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Erite Handlung 
I 
Reinhart Wirtdzimmer. Beter Mülder. Sujanna. Reinhart. 


Sufanna: Nun, Mülder, du fiehft jo fcharf in meine Hand, als 
fönnteft du drin lefen. 

Beter: Sch jehe, ob du's ehrlich mit mir meinft. Der Lozan kommt 
zu oft, ich bin zu felten hier, fein Kleid ift reich mit goldnen Ketten 
überhangen;; ich ſehe aus wie eine Schwalbe, die am Nefte baut. Gib 
ber die Bürfte! 

Sufanna (Sie bürftet an feinem leide); Ei, ſprich nicht fo, du weißt 
e3 doch, daß du mir lieber bift als alle. Aber fag, warum du fo ein- 
hergehft in dem fchmuß’gen, abgefchabten Rod? 

Peter: Ich fehanze an dem eingeftürzten Bollwerk, die ſchwerſte 
* iſt getan. Viel Dank, Suſanna, der Rock iſt rein genug für dieſe 

eit. 

Suſanna: Du ſchanzeſt wie ein armer Tagelöhner, und biſt ein 
reicher Mann! Die Leute reden über dich, es tut mir weh. 

Peter: Laß Narren reden, es iſt doch ihre einz'ge Freude, du aber 
glaube mir, es geht mir wie ſo vielen heutzutage, ich bin nicht arm, 
und doch hab ich kein Geld. Zerriſſen iſt der Handlung Band, das in 
dem Austauſch aller Gaben Gottes die verſchiednen Völker in einem 
Wohlſein feſt verknüpfte. Die Spanier kränken uns dies heil'ge Recht 
zu allem, was die Erde trägt; den Niederlanden möchten ſie der 
Handlung Segen gerne rauben, um leichter ſie zu unterdrücken: da 
dürfen wir kein Holz zu ihnen flößen, ſo milde uns der Rhein den 
Rücken bietet. Das Holz, worin mein ganzer Reichtum ſteckt, verfault 
hier auf dem Lager und nährt die Würmer. Verſtehſt du, liebes Kind? 
E iſt kein raſcher Tod, woran wir ſterben; nur immer ſchmaler wird 
die Koſt, und dieſe müſſen wir mit Spaniern teilen, ſo zehren wir 
allmählich auf. 

Suſanna: Der Vater ſagt tagtäglich, wir müßten ſtille ſchweigen, 
dulden, geben, damit es nur nicht ärger würde. 

Peter: Er iſt ein Schenkwirt, der ſtirbt zuletzt, bei ihm verjubeln 
ſie das Geld, die Spanier und Kroaten, was ſie durch unſre eigne 
Obrigkeit von uns erpreſſen. 

Reinhart (er Bisher Gtäfer geſchwenkt hat, wiſcht ſich die Hände): Jetzt nur 
fein Wort von dem Profit, es trägt ihn jede Maus auf ihrem Schwanz 
davon. Der Rozan und die mit ihm find, die zahlen ehrlich, die andern, 
wenn fie nicht3 bezahlen wollen, fangen Händel miteinander an, zer- 
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ichlagen Gläſer, Bänke, enter obenein, und fomm ich mit der 
Wache, da find die Vögel ausgeflogen, und ic) werd ausgelacht. 
Dent, Peter, wie e3 jonjt an einem Sonntagmorgen fo voll hier 
mar von reichen Bauern, die ließen etwas aufgchn zu der Andacht, 
und die gepußten, drallen Bauermweiber taten wohl, al3 ob jie’3 gar 
nicht leiden tollten, und tranfen um jo befjer; da ward dann nad)- 
mittag3 ein Kegeln und ein Tanzen, daß alle Scheiben zitterten, 
da ward auch mancher Krug zerfchlagen, doc) feiner blieb mir einen 
Kreuzer ſchuldig. 

Peter: Jetzt bleiben fie zu Haufe, können feinen Wein mehr fau- 
fen, brauen fic) ihr Bier. Warum? Der Spanier läßt ja fein Getreide 
mehr nach Holland, und Holland wird darum noch nicht verhungern, 
e3 ſchickt ein Dußend Schiffe mehr in See zu andern Ländern. Nun, 
mir iſt's einerlei, ich geh im Frühjahr wieder hin nach Holland, wenn's 
nicht ganz ander3 wird in Weſel. 

Sufanna: Was treibjt du da in Holland? 

Peter: Ich fchanze da, ich ſchanze hier, doc) werd ich befjer da be- 
zahlt und rede frei und braud) fein ſpaniſch Wort zu hören. 

Sujanna: Und höreft auch fein Wort von mir. 

Peter: Nein, leider Gottes, das macht mir ſchweres Heimmeh in 
der Fremde. 

Sujanna: Du follit nicht mehr nad) Holland gehn, ich nehme dich 
in Dienft. Der Vater hat den Hans und Jakob fortgejagt, teil fie 
bon den verruchten Spaniern den Betrug erlernten, nun muß er 
alle3 jelber tun und fann e3 nicht beftreiten. Bleib hier bei mir, lern 
unſre Wirtjchaft, die meiſte Müh will ich dir jelbjt abnehmen, du 
haft’3 bei mir doc) befjer als beim Schanzen, wie leicht wird mir um 
deinetwillen jede Arbeit fein! Hört, Vater, bittet ihn darum! 

Reinhart: Ich glaub’3 ihm nur noch nicht, daß er fo arm, er Stellt 
fich fo, um wen'ger zu bezahlen an der Steuer, er geht nach Holland, 
um zu ſchmuggeln. Nun, mir iſt's einerlei, doch wenn hr mit dem 
Dienſt zufrieden feid, ich nehm Euch gern ing Haus, Ihr feid fo treu 
wie Gold, und Euer Bater war mein einz’ger Freund, als ich in Not; 
ich will Euch auch nicht ſtecken lafjen. 

Peter: Habt Dank, Ihr meint es ehrlich, ich mwill mich noch be— 
denken, denn jeht, ich bin nicht recht geſchickt, die Spanier zu bedienen; 
möcht’ lieber, daß fie mir den Teller reichten. 

Sufanna: Das hat wohl lange Zeit, denn mit ung Deutfchen ift 
e3 aus, der Kaifer überläßt und ganz dem Spanier. 
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Reinhart: Still, Kinder! Horcht einmal. Nicht wahr, es läutet. 

Suſanna: Sa, Vater, e3 find die Glocken von Sankt Willebrandt. 
Die Spanier freuz’gen auf der Gaſſe ihre Stirn, fie ziehn zur Meffe. 

Reinhart: Uns haben fie aus allen Kirchen nun vertrieben, des 
reinen Evangeliums Lehre darf nicht öffentlich gepredigt werden. 

Peter: Sei er nur froh, daß fie und nicht zur Meſſe treiben, es 
wird noch kommen. Erſt nahmen fie nur eine Kirche, dann die andre. 
Sie jahen’3 in den Niederlanden, daß rafcher Zwang den Widerſtand 
erweckt; jet frachten fie und immer mehr auf unfern Naden, ganz 
allmählich, wie jener, der das Kalb erft nur zu tragen hatte, da3 ging, 
da wuchs e3 alle Tage größer, e3 ward ein Stier, und da erlag der 
Tor, erdrüdt von feiner Laft. Das glaub er mir, im nädjften Jahr 
muß jeder Bürger, der ein Haus befibt, Hier in die Meſſe gehn. 

Reinhart: Das leiden unfre Bürger nicht. 

Peter: Bift du fein Bürger? frag dich, würdeſt du es leiden? 

Reinhart: Nein! — Nein! — Und doch! was weiß ich, was ich 
leiden Tann, ich hab jchon viel erlitten. — Jetzt ſchweige Er davon. 
Er ſieht die Welt jo ſchwarz, es iſt ein heller Sonntag heut, die Sonne 
glänzt jo gnädig an den Häufern, auf dem Pflafter, die Kinder fpielen 
froh im Müßiggang, es wird mir gar zu munderlich, wenn ich der 
guten alten Zeit gedenfe, wo ich auf jeden Sonntag mich gefreut. 
He, Suschen, jebt jchließ die Fenfterladen, bring Licht, du brauchit 
jebt feinen Spanier einzulaffen, der Gubernator Erzellenz hat’s, 
eigenhändig unterfchrieben, an die Tüire nageln laffen, daß während 
ihrer Mefje niemand einen Trunf verlangen Tann. 

Sufanna: Ich will’3 wohl tun. 

Peter: Sch helfe dir. (Sie fäliegen die Saden und zünden Licht an.) 

Sujanna: Was wird e3 helfen, wenn und ein Haudegen aus Uns» 
geduld die Fenſter eingefchlagen; die andern wagen e3 doch nicht, ihn 
zu betrafen. 

Reinhart: Das will ich fehn, wer mir die Fenſter einzufchlagen 
wagt, ich halt auf Ordnung und auf Ehre, mit meinem Hausſpieß 
Ihlüg ich drein. 

Peter: Er Hat ihn ja die vor'ge Woche auf das Rathaus tragen 
müfjen, die Spanier halten alle Bürgerwaffen dort bewacht. 

Reinhart: So hab ich doch noch gute Fäufte. Nun ſetzt euch, wollen 
in der Bibel lefen, wie fie der Fromme Martin Luther ung verdeutfchte, 
die hab ich mühfam in dem Kaften noch bewahrt, denn wo die Spa- 
nier feinen Namen fehn, und wenn fie auch fein Wort vom Buch ver- 
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jtehn, das werfen fie fogleich ind Feuer und rühmen fich einande 
jolcher Tat. 

Beter: Was wird doch aus dem Menfchen in der Sklaverei der 
falſchen Ehre und der falfchen Lehre? Das ärgjte Vieh! Es mar dod) 
jonjt ein edles Volf, die Spanier. 

Reinhart (chlägt die Bibel auf): Nun, wie der Herr es gibt. (Ex Left): 
„So gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes 
iſt!“ — Dem Kaiſer, unferm deutfchen Kaiſer gäb’ ich gern, doch diefen 
Spaniern — davon fteht in der Bibel nichts. 

Peter: Es ift ein wunderlicher Spruch, weil jeder fich bei dentt, 
was ihm beliebt; man hört e3 gleich, daß unfer Heiland in Verſuchung 
ſollt' geführet werden. He, Reinhart, es klopft. 

Reinhart: Schweigt jtill und macht nicht auf. 

Sufanna: Der Lärm wird ärger an der Tür. Geht, Vater, tragt 
die Bibel fort. 

Reinhart: Sei Gott mir gnädig, die fluchen alle Teufel aus der 
Hölle. (Fort mit der Bibel.) 

Lozan (vraufen): Stedt hier die Helleparte drein, fo weicht die 
Tür. 

Suſanna: Es iſt der Lozan, iſt der verrückt? He, Lozan, was treibt 
Euer Gnaden zu ſolcher Ungeduld! — ich will die Türe öffnen. 


II 
Die Vorigen. Lozan. 


Lozan (tritt ein mit gezogenem Degen): Sie iſt ſchon auf, mein Engel. 
Mas haft du für Geheimnis, machjt die Laden zu, Hörft nicht, wenn 
ich dich rufe? 

Sufanna: Herr, jeht da Eure eigne Unterfchrift, hier in der Meſſe 
feinen Spanier einzulaffen. 

Lozan: Wer fteht denn da im Winfel? 

Peter: Ich heiße Peter Mülder! Ein Freund vom Haufe. 

Lozan: Ein faubrer Freund, pfui Teufel. Mädchen, welche Lieb— 
Ichaft Haft du! Wie bift du gegen mich fo jpröde, mit ſolchem Lump 
verſchließt du dich. Lauf, Kerl, wohin dich) deine Füße tragen. Marjch! 

Peter: Ich bleibe Hier, ich bin verwandt mit Herrn Reinhart, e3 
ift fo mein Vergnügen, Sonntags meine Bafe zu bejuchen. 

Lozan: Der Kerl will reden! 

Sufanna: Ich bitt Euch, Lozan, tut dem Vetter nicht2. 
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Lozan: Berflucht! Sie nimmt ſich feiner an. Geh, Schuft, fonft 
werf ich dich hinaus. 

Peter: Das kann nicht Euer Wille fein, Ihr feid der Gubernator, 
der auf Ordnung fehen fol. 

Lozan: In Ärger muß ich ftiden. Du deutfcher Hund, willſt mir 
noch Zehren geben? (Er padt ihn) Sei froh, daß ich dich nicht erdroßle. 
(Er wirft ihn gegen bie Tür.) 

Peter tagt: Wenn e3 jo gemeint, jo bleibt nur hier allein, Herr 
ubernator: da fteht noch ein Glas Wein, das ich bezahlte, da3 trinkt 
für Euren Ärger. 

Lozan (mirft das Weinglas ihm nah)? Sauf felbft dein luthrifch Nacht- 
mahl, verfluchter Kleber! 

Peter: Die liebe Gottesgabe. Leb wohl, Sufanna, grüß den 
Vater. (ab.) 

Sufanna: Schweig doch und geh. or jih) Bor Scham möcht’ 
ich vergehn, daß er das alles leidet, ich bin fein Mann, und hätt’ ihm 
gern auf Maul gefchlagen. 

Lozan: O niederträcht’ges Volk, voll Luft zum Widerftand und 
ohne Kraft und Mut, mich ärgert, daß ich meine Hand an folchem 
Kerl beſchmutzt. Ein Schöner Freund, Sufanna! — wenn der dich will 
heiraten, den prügle ich am Altar weg von deiner Seite und lege mich 
an jeine Stelle. 

Sufanna: Dad Schimpfen laßt, er ift ung nah verwandt, kennt 
wenig von der Welt, ein jtiller, braver Mann; erzählt mir lieber, 
tie es Euch ergangen, ob Ihr der Einladung nad) Dornen feid gefolgt. 

Lozan: MS ich den mwunderlichen Brief gelejen, ic ſchwör es dir, 
ih war dir freu, dod) fonnt’.ich meiner Neugier feine Schranten 
legen, wer in der Gegend mir fo zierlich, fo echt fpanifch könnte fchrei- 
ben; e3 ließ mir feine Ruh), ich ritt nach Dornen, ging ind Haus, und 
niemand war zu jehen, doch ftand ein Tifch mit fpan’fchem Backwerk 
im Bimmer, und eine Stimme grüßte aus den Lüften, deren Körper 
ich doch nirgend fand, und ſprach fo zärtlich wunderbar wie eine Fee. 
(Diego kommt herein.) 


Ill 


Lozan: ch hab dich nicht gerufen, Alter. 

Diego: Das braucht’3 auch nicht, ich fomm von felbft, wenn e3 der 
Dienſt erheifcht. Ihr wißt mohl, wie ich Euch das Einmaleins gelehrt, 
Ihr dürft Euch meiner Aufficht nicht entziehen, denn alle geht verkehrt. 
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Lozan: Was ift denn wieder für ein Unglüd? — ift einer ohne Ur- 
laub über Land gegangen, hat einer die Montur zerriffen? 

Diego: Nein, Herr, Ihr macht Euch Feinde ohne Urfach, das 
fränfet mich, e3 jieht ung fo fein Menfch mehr hier wie Menfchen an. 

Lozan: Ei, ohne Tat ift mir der Haß ein Spaß, zur Liebe find wir 
ihnen doch zu teure Gäſte. Der Deutfche darbt und zahlt. 

Diego: Es find zwar feine Spanier, aber Menfchen find e3 doch. 
Der Peter Mülder fagt mir eben, daß Ahr ihn fchlecht behandelt, aus 
der Stub’ geworfen, er wolle nun am Bollwerk nicht mehr ſchanzen, 
er gehe in die Fremde, und der war bei dem Geiz de3 Galleron 
der einzige, der für fo wenig Geld an dem geftürzten Bollwerk ſchan— 
zen mochte. Verjtänd’ ich was von der Befeftigung, ich machte felbft 
mich an die Arbeit, die Stadt iſt da ganz offen. 

Lozan: Hab feine Angft, die Staatifchen find fern und denken 
nicht an ſolche fühne Unternehmung, e3 iſt ja Heine Arbeit, will 
morgen alle Bürger mit dem Schanzzeug hinbeitellen, jo ift’3 in einer 
Stunde fertig. Nun, bift du fertig? 

Diego: In einem halben Jahr werd ich nicht fertig, wenn ich den 
Ihändlichen Betrug des Galleron erzählen follte, wie er ſtets doppelt 
jo viel Mannfchaft angegeben bei den Bürgern zum Quartier, als 
wir hier haben, um fo viel Geld von ihnen zu erpreffen für die alle, 
die er ihnen abgenommen. Co treibt er’3 auch mit Lieferungen, er 
ftiehlt und läßt e3 fich bezahlen. Des Königs Dienft wird fchlecht ver- 
jehn, und alle Bürger Hagen. Bei unfrer heil’gen Jungfrau, mein 
jpanifch Herz wird wild, wenn id) von ſolchem Schuft, Dem ich den 
Dienjt gelehrt, den ſpan'ſchen Namen fehe in der Welt befchimpft; 
denn find wir glücklich, trauern hier die Leute, gefchieht uns Unglüd, 
lachen fie. 

Lozan: Sufanna, gib Diego einen frifchen Trunf vom fpanifchen 
Wein, damit fein Herz den Ärger drin ertränfe. Er will die Welt viel 
bejjer, als fie Gott gejchaffen, das iſt fchon Ketzerei. 

Sufanna (bringt ein Gas): Auf Euer Rohffein! Ihr feid ein Ehren- 
mann. 

Diego int: Es kann nicht? helfen, der Zozan fit bei allen 
Mädchen, der Galleron benußt die Zeit, ihn zu betrügen, der Bürger 
leidet, die Soldaten achten nicht des Dienftes, ich fag, es nimmt fein 
gutes Ende. Sch wollt‘, Ihr wärt jo häßlich wie eine Meerkatz, Jungfer, 
jo fäß der Lozan nicht fo viel bei Euch. («6.) 
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Lozan: Er hat mich auferzogen, da muß ich ihm verzeihen, wenn 
er wird ungezogen. 

Sufanna: Vielleicht Hat er doch recht. 

Rozan: Kann fein, ich aber Tann nicht anders tun. Nie fuchte ich 
fo hohe Stelle, fie ward mir aufgedrängt durch Weibergunft. Die 
Frau des Kriegsminifters hatte fich in mich vernarrt beim Tanz, ich 
liebte ihre Kammerjungfer. Wir wurden in der Nacht belaufcht, als 
ic die Dame warten ließ und bei der Dirne meilte, dad Mädchen 
ichicte fie aufs Land und mich nach Deutfchland in ven Krieg. Dich 
liebe ich, weil du dem Mädchen ähnlich fiehjt, darum muß ich dich 
nennen Rofenmund, jo hieß da3 liebe Kind. 

Sufanna: So werdet Ihr mohl auch die Rofenmund Eufanna 
nennen, wenn fie den Wein Euch einfchenft nach der Heimfehr. 

Lozan: Nein, dich verlaß ic) nun nicht mehr, fei ficher, dir bleib 
ich treu mit meinem ganzen Herzen, ein Heiner Leichtſinn nebenher, 
das rechne meinem Blute zu, und weil du gegen mich jo ftreng wie 
eine Nonne bijt. Wie lange foll denn meine Probezeit noch dauern? 
— fo lange hat mir feine widerſtanden. 

Sufanna: Sch lauf davon, wenn Ihr ſo ſchwatzt. 

Lozan: & läßt dir gut, wenn du fo böfe wirft; das Mäulchen zieht 
fich angenehm zufammen, die Baden werden wie Rubin, und deine 
blauen Himmelaugen muß ich füffen. (Er wilt fie küſſen.) 

Sufanna (igeeit): Vater! Vater! 


V 


Reinhart (urchtſam): Was gibt's? Euer Exzellenz, was tut Ihr 
meiner armen Tochter? 
Lozan: Sch küßte fie, das tat ihr gar zu gut, darum hat fie ge— 
ſchrien. 

Reinhart: Du dummes Ding erſchrickſt mich, daß ich eine Flaſche 
lafje fallen; um folche Kleinigkeit! 

Sufanna: Ei, Pater, ein Kuß ift recht mas Großes. 

Reinhart: Für den Liebhaber! — Nun fei doch artig, Sannchen, 
haft du dem Grafen Erzellenz den ſchön geitidten ragen ſchon ge- 
zeigt, den er bei dir bejtellte? — Ein Wunderfind, Herr Graf, was ihre 
Augen jehn, das kann fie machen. 

Lozan: Und das verfchweigjt du mir fo lange, fiebliche Sufanna? 
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und ich bin wild und roh und lode dir die Tränen in die Augen; ich 
tat. dir weh, verzeih’3 dem heißen [panifchen Blute. 

Reinhart: Schenf ihm ein Gläschen ein, er ift fo gütig gegen 
dich. 
Suſanna: Ich kann das Glas nicht deutlich ſehn, ich gieße wohl 
Daneben. (Sie jhentt ein, dann bringt fie ihm den neuen Spitenfragen und trodnet 
ih die Tränen ab.) 

Lozan (jingt und tanzt vor dem Spiegel, dann jest er ſich traurig)? 

Daß ich dich weinen ſah, 
Du jchöner Roſenmund, 
Das geht mir gar zu nah 
In dieſes Kragens Rund. 
Wie manchen zarten Stich 
Hajt abends dran gemacht, 
Und dachteſt dann an mich 
Die liebe, lange Nacht. 


Sch fie bei dem Glaſe 

Und ſpreche gar fein Wort, 
Den muntern Schaum mwegblafe 
Und grüß im Spiegel dort 

Die himmelblauen Augen, 
Worin ein Tränchen fteht, 

Sch möchte e3 wegjaugen, 
Mein Aug’ mir übergeht. 


Der Hals wird mir fo enge, 
Das Auge mir jo feucht: 
Ach wilde Schmerzensflänge, 
Aus meiner Seele weicht! 
(Er wirft dem Reinhart einen Geldbeutel zu.) . 
Reinhart: Der gnäd’ge, der güt'ge Herr! Sannchen, wie fannft 
du ſolch ein fteinernes Herz haben und ihn noch nicht anfehen wollen, 
ich ginge für ihn durch Feuer. Nein, Sannchen, wenn ich ein Mäd- 
chen wär’, ich müßte einen Spanier haben. 
Sufanna: Sch hab’3 ihm lang verziehen, doch wenn er in das 
Singen kommt, da Hört er nichts. 
Lozan (iingt und tanzt mit dem Glaje): 
Schenk ein, ſchenk ein, ich träumte, 
Es war ja nur zum Spaß, 
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Daß ich den Wein verſäumte 
Und hier ganz traurig ſaß. 
Muß mich mit Roſen kränzen 
Zu meinem Spitzenkragen, 
Da werd ich herrlich glänzen 
Von meinem Roß getragen. 

Du biſt ein Wunderkind, Suſanna, noch niemals hat ein Kragen 
mir ſo wohl gefallen; was wird die unbekannte Schöne ſagen, die mich 
mit ihren Briefen quält? Sei nur nicht eiferſüchtig, mein Herz bleibt 
treu. — 

Suſanna: Ich glaub noch immer, daß eine Frau Euch dort zum 
beſten hat; was bliebe ſie verſteckt und wollte Euch nur ſehn und hören? 
verſucht es doch einmal, ſie auch zu ſehen. 

Lozan: Da haſt du meine Hand, ich bringe dir Bericht, ob ſie dir 
gleicht — ob ſie — noch hübſcher iſt als du — nein, länger laß ich mich 
nicht halten. Verzeih mir alles, lebe wohl! — Nun, Reinhart, ſorg für 
gutes Abendbrot, Suſanna weiß, was ich gern eſſe. Heut abend bleibe 
ich mit Sannchen ganz allein, der Galleron ſoll uns nicht wieder 
ſtören mit der Prahlerei von ſeinen Heldentaten. 

Nun ade, auf Neuigfeiten 

‘ag ich in die neue Welt, 

Lieben, Streiten 

Mir gefällt. 

Ich will reiten, 

Wo mic) Liebe hat beitellt, 

Mit der Liebe mich zu ftreiten, 
Um zu zeigen, daß ic) treu 
Meinem lieben Sannchen fei. tab.) 


VI 


Reinhart: Ein guter Herr, ein fchöner Herr, num fieh nur, wie 
er jebt auf feinem Pferde zierlich ſitzt und wie er zu dir winkt und 
über3 Pflajter ſprengt, daß alle Mütter ihre Kinder von der Straße 
rufen. 

Sujanna: Ich wollt’, er bräch’ den Haß. Nur Euch zulieb ftell 
ich mich freundlich gegen ihn, es ijt ein eitler Narr, der jedes Mäd— 
chen meint in fich verliebt, und bildet’3 mancher ein: mir nicht! 

Reinhart: ch ſag's dir aber kurz und qut, du follft ihn lieben, das 


12 Die Vertreibung der Spanier aus Weſel 


heißt, jo weit’3 in Ehren kann gefchehn. Der eine bringt mir’3 Geld, 
was mir die anderen verzehren. Wer mird dic) jet heiraten? Der 
Peter, haft e3 ja gehört, das ift ein armer Teufel jet, fonft hätt’ ich 
nicht3 dagegen, der wird ſich's doch noch für eine Ehre ſchätzen, und 
hätten dich die Leute noch jo ſchwarz gemacht. 

Sufanna: Wenn er fo denten könnte, nein, da könnt’ ich ihn nicht 
lieben. 

Reinhart: Hat ich was! Tut’3 die ganze Welt, tu du es auch, jagt 
da3 Sprichivort, aber freilich alles in Ehren. Wenn du dich nur recht 
artig könnteft ftellen, ver Lozan ift vernarrt in dich, er nähme dich zur 
Frau. Sch glaub, vor Freuden rührte mich der Schlag, wenn ich dich 
Gräfin nennen hörte. (ab.) 

Sujanna tie geht ans Senften; Die Kinder fingen, die Bäume 
blühen und raufchen. Ach, wie ſchön könnte e3 hier werden! Uber mein 
Bater will mid) los fein, der Peter hat fein Herz, der Lozan iſt ein 
widriger Narr; ich wollte, daß die Stadt in Feuer ginge auf, jo braucht’ 
ich doch nicht mehr den Spaniern zu fchenten, zu fochen, Kragen 
und Hemden zu nähen. Gott jteh mir bei, wie ijt mir das Herz fo 
ſchwer! 


Zweite Handlung 


I 


Die Schmiebe bed Meifter Schlade. Jan Motleer, ber Gefelle, arbeitet, und 
Beter Mülder fieht ihm zu. 

San: Es war bei Gott nicht meine Schuld, daß Euer Hammer heut 
erit fertig wird. Der Meijter ſagte mir, er wolle Euch erft felber 
Iprechen, noch niemal3 habe einer ſolchen wunderlichen Hammer zu 
dem Holzanjchlagen hier gebraucht, dag ſei ja eher eine Streitart al3 
ein Hammer. 

Peter: & iſt ein eigenfinn’ger Mann; wenn ic) nun meine Bäume, 
um fie recht zu unterfcheiden, anders will anfchlagen? Ihr habt doch 
techten guten Stahl genommen? 

San: Bom beiten in der ganzen Welt, er kommt aus Steiermarf, 
aus Kaiſers Ländern. 

Peter: Brav, Jan, Ihr ſolltet Meiſter werden, es iſt ein gut Stück 
Arbeit. Jetzt geht's and Schleifen. (Sie ſchleifen.) 

San: Meilter? Sch wär’ e3 Jängft, doc) muß ich dann von hier 
fortziehn, denn hier ift feine Schmiede frei. 

Peter: In aller Welt wird Brot gebaden. 

San: Hier jchmedt’3 mir beffer. 

Peter: Warum denn, Jan? — Ei, fieh doch auf dein Schleifen! 

Jan: Das kann ich Euch nicht fagen. 

Peter: Das Sagen Haft du ja umfonit. 

Yan: Wenn hr jo denkt fo will ich’3 jagen. Ihr habt doch eine 
Schweiter? 

Peter: Soviel ich weiß, ift Judith meine einz’ge Schwelter. 

Yan: Nun, unter uns gejagt, nimmt fie mich nicht, fo ſchmeiß ich 
mich noch heute in den Rhein. 

Peter: Schleift nicht jo arg, die Funken brennen mir die Augen 
aus. — Hör, Jan, weiß fie denn jchon, daß du ihr gut biſt? Der Rhein 
wird doch bi3 morgen noch nicht ausgetrunfen. 

Yan: Wenn fie e8 noch nicht merft, jo ift fie dumm im Kopf, 
dumm wie ein Ochs. Ich mad ihr alle Morgen Feuer an, ich ftell 
ihr einen Eimer Waffer vor die Tür und Sonntags einen Blumen- 
ftrauß daneben. Dann jagt jie wohl, das tun die Wichtelmänner, doc) 
lacht fie mich dabei fo freundlich an, fie weiß e3 wohl, daß ich es bin 
geweſen. Auch feht, hier Hab ich neulich auf dem Amboß, jeht, ein. 
Herz von Ölad gefunden, in Blei gefaßt, und drinnen fteht gefchrieben: 
Glüd und Glas, wie bald bricht das! 
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Peter: Wenn’s fo gejchrieben jteht, jo mag wohl zwiſchen Euch 
was fein. Ich will heut mit der Schweiter reden. 

Yan: Das gibt Euch Gott ein. Der Hammer joll nichts koſten, 
aus Lieb’ zu Eurer Schweſter hab ich dreifach drauf geichlagen; Fein 
Hammer auf der ganzen Welt iſt je jo gut gefchmiedet worden. Warn 
bringt Ihr mir die Antwort? 

Peter: Geht nur auf Eure Kammer, will die Schweiter rufen, 
nehmt das Gefangbuch, jo vergeht Die Zeit Euch jchneller, weiß nicht, 
ob alles fich fo rafch zum Ziele legt. 

Yan: Wie ich Euch fage, geht e3 gut, fo joll der Hammer Euch 
nicht? koſten. cab.) 


II 


Peter: Den Hammer, ganz wie ich im Traume ihn fah, um die 
Stafeten, um die Köpfe einzufchlagen, ich trage ihn in meiner Hand: 
e3 iſt gewiß derfelbe Hammer. Nun fehlen mir noch zwei Gejellen, 
die ich im Traume bei mir fah umd die ich nicht erfennen fonnte, viel- 
leicht war dies der eine, vielleicht kommt da der andre; bis heute ſah 
ich alle Menfchen drauf vergebens an, doch heut muß alles fich zu— 
fammenfinden. Meifter Schlacke kommt im Sonntagsftaat.) 

Schlade: Grüß did) Gott, mein Stiller Peter, dich fieht man nir- 
gends, jeit die Spanier hier. Ja meiner Seel’, man muß ein gutes, 
hartes Herz im Leibe haben, mit den Kerln zu Bier zu gehen, tag- 
täglich Händel. Heut fehlte doch fein Haar. fo jchlug ich einen tot. 
Er neckte mich, ich tat, als Hört’ ich’3 nicht, doch endlich kocht es über, 
da fchlag ich auf den Tifch mit meiner Fauft, daß der in taufend Stück 
zerfpringt. Da läuft der Kerl zur Tür hinaus. Ich fag es taufendmal, 
wenn nur ein Hundert Zeute jo wie ich gefinnt, wir jchlügen alle Spa- 
nier au der Gtadt. 

Peter: Ihr jeid’s, Ihr ſeid's gewiß —Euc muß ich recht die Hände 
drüden, Ihr fommt mir recht entgegen! 

Schlade: Was wollt Ihr? Habt Ihr Schlägerei mit einem? Ich laſſe 
Euch nicht fteden, Ihr feid ein janfter, jtiller Mann; wie kommt 
denn Ihr dazu? Ihr geht ja Hundert Schritt weit jedem aus dem 
Wege. 

Peter: Sch hab’ fo in mir, bis es reif. Ihr ſeid doch ganz ver- 
ſchwiegen? Seht meinen Hammer, wer mich verrät, den fchlag ich 
tot, doch hr feid mein Gehilfe, ich Hör es ja, wie Ihr die Spanier 
haßt. 
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Schlade: Mein guter Peter, was jtedt Euch in dem Hirne? So 
hat der Jan Euch doch zulieb den närr’schen Hammer an dem lieben 
Sonntag ausgejchmiedet? 

Peter: Xch will in diefer Nacht die Stadt von allen Spaniern rei- 
nigen. Seit einem Jahre arbeitich daran. Ein Bollwerk hab ich heimlich, 
als das Waffer hoch, durchfchnitten, den Graben ausgefüllt, dann hab 
ich jo Hinterliftig jchlecht gefchanzt, daß e3 noch übler ausfieht. Die 
Staatifchen find diefe Nacht vor unferm Tor, ich zeige ihnen dort 
den Weg, doch in der Stadt da brauch ich noch zwei andre, die durch 
den Kloſterweg und durch die lange Gaſſe einen Teil wegführen, daß 
fih die Spanier nirgend ſammeln können. Nicht wahr, Ahr feid 
dabei! 

Schlade: Ich mein, Ihr rafet, der Angſtſchweiß bricht mir aus, 
daß Ihr von Sinnen, e3 hat doch Teiner ung behorcht. Macht Euch 
doch Feine jolche Grillen, Peter, Ihr jeid ſchwermütig worden, weil 
Euer Suschen mit dem Lozan lebt. 

Peter: Dos iſt nicht wahr, Ihr ſeid ein Lügner, ſeid der rechte nicht, 
bon dem ich träumte; doch jag ich Euch, Ihr ſchweigt von allem, was 
hr hörtet. 

Schlade: Mag feine Händel mit Euch haben, ich hab al3 Freund 
gewarnt, daß Ahr Euch folches Zeug nicht in den Kopf febt, mas wohl 
gut, die Spahier zu ärgern, was aber nimmermehr gejchehen kann. 
Nun, bleibt mein Freund! 

Peter: Woher denn Eure Freundfchaft? Um Euer Freund zu fein, 
da müßtet Ihr heut anders fprechen. 

Schlade: Hört nur. ich wollt’3 Euch eben jagen, ich möchte $udith, 
Eure Schweſter, freien. ch glaub, fie ift mir gut: feid Ihr mein Wer- 
ber, werdet bald mein lieber Schwager und vergeßt die Spanier. 
hr feid fein Mann zu ſolchem Unternehmen. 

Peter: Die Spanier vergefjen? Wollt Ihr meın Schwager wer- 
den, müßt hr helfen, wenn wir dreinfchlagen. 

Schlade: Ei gern, von Herzen gern, ich dent mir oft mit rechter 
Luft, wie ich dem einen auf dem Amboß feinen Kopf umfchmiede, 
dem anderen die lange Nafe mit der Zange fneipe, Doch mit vem Boll- 
werk laßt den Spaß, das geht nicht. Nun, vergeßt nicht meine Bitte, 
und wenn ich heute von dem Biere fomme, jo braucht die Schweiter 
nur ein rotes Band durchs Fenſter einzuffemmen, fo heißt das Sa, 
ein blaues Band, das heiße Nein, wenn Feind zu jehen, da3 Heiße 
Nichts, daß fie ſich noch nicht Hat erlärt. Ja, warum Fam ich doch zu— 
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rück? Recht! Wollt’ meinen ſpan'ſchen Rohrſtock holen, da Habe ich 
mehr Anfehn bei ven Spaniern. Lebt wohl! (mit vem Stode ab.) 


III 


Peter: Eh ich dir meine Schwejter gebe, mag fie einen Spanier 
nehmen. 

‘an (ieht Hereim);: Eine fejte Burg ift unfer Gott, Hab ich fchon 
dreimal gefungen; habt Ihr gejprochen? 

Peter: Sa, lieber Jan! 

Kan: Wie fteht es? Soll ich in den Rhein? Macht's kurz! 

Peter: Bewahr’ der Himmel! Was Hat fie vom Erſaufen, Ihr 
follt in diefer Nacdıt .. 

San: In diefer Nacht? 

Peter: Ja, diefe Nacht follt Ihr mir beiftehn, alle Spanier fort» 
zufchiden nach Haufe oder in die Ewigteit, das gute Wefel hat fie lang 
genug gefüttert. Die Sache ift in Ordnung, nachher will ich den Han- 
del Euch erzählen, jebt fagt mir nur, ob hr bereit feid, Euer Leben 
dranzufeßen. Wenn's nicht gerät, jo werden mir gerädert. | 

Kan: Gerädert? — Wir können fchwören, daß wir einander um 
das Leben bringen, wenn's nicht gerät, denn rädern ift ein Schimpf. 

Peter: Recht fo, Ihr feid mein Schwager. . 

San: Glüd zu! Geht’3 gleich 108? Seht, da hab ich einen fchönen 
Degen, den foll der Lozan haben, nun hat er fich den eignen Tod 
bei mir beftellt. 

Peter: Stell ihn beifeite, da fommt ein Fremder. Nicht doch, e3 
ift mein Bruder, Dierede, der Gelehrte. 


IV 


Dierede Mülder: GutenTag, Peter! Ei, lebſt bu noch?ich dachte, 
daß du längſt geftorben. 

Peter: Wer weiß, wie lang es dauert, ich wollte Abſchied von Dir 
nehmen, wer weiß, was mir in diefer Nacht begegnen Tann, da wollt’ 
ich dir noch) allerlei vertrauen. 

Dierede: Haft böfe Ahnung? So ging’3 dem Brutus auch. 

Peter: Wer war der Brutus, war’3 ein hiefiger? 

Dierede: Ein alter Römer, der hat den Cäſar umgebracht, den 
Cäfar, der feinem eignen Volk die Freiheit nahm. 

Peter: Ein guterMann! Nun, Bruder, jieh mich an, ich bin ein 
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zweiter Brutus, ich fchlag die Spanier tot, die uns hier die Frei- 
heit nehmen. 

Dierede: Die Spanier? hab auch davon gehört, daß fie fo viel 
gelehrte Bücher aus Mutmwillen verderben. ch möcht’ dabei fein, 
Bruder, wenn fie tot gejchlagen werden, ich habe nie jo was gejehn 
und viel davon gelejen. Tu mir die einz’ge Liebe, nimm mich mit, 
hab alle Schlachten aller Zeiten jegt in einem Buch bejchrieben, 
und nimmer eine ſelbſt gefehen, ich brauch jo was zum Schluß des 
Wertes. 

Peter: Recht gern, wenn du dazu berufen bift; doch ieh, 
du Haft die Feder nur geführt, wie wird dir's mit dem Degen 
gehn? 

Dierede: Sei du nur ruhig, fein Unglüd hab ich je an meinem 
Leib gehabt und feine Krankheit; nun quält mid) aber Tag und Nacht 
die Luft, eine Schlacht zu jehn, ieh kann e8 nicht begreifen, warum 
Horatius davongelaufen und jeine Waffen weggeworfen hat. Sch 
bitt dich, Bruder. 

Kan: Laßt ihn doch mitgehn, ed wird mein lieber Schwager auch 
wie hr, und eh er wird gefangen, ſchwör ich auch, ich ſchlag ihn 
tot. 

Peter: Es foll nicht anders fein; nun meinettwegen, jo jeid ihr 
jene beiden, die im Traume mir erjchienen find. So laßt ung hier 
zufammen ſchwören. Da liegt die Bibel. Schwört mir, in alleın treu 
zu folgen, wie ich’3 befehle. 

San: Mein lieber Peter, wir müſſen doch erjt willen, mas hr 
und befehlt, ob Ihr's auch richtig überdacht. 

Dierede: Er ungelehrter Schmiedefnecht meint wohl, jo etwas 
fei im Augenblic zu überdenfen, fo find die Gymnaſiaſten auch, die 
meinen fchon den Livius befjer zu verftehen al3 der Lehrer. Mein 
guter Jan, Zeit — Zeit, die ift zu allem nötig, drei Jahre hatt’ ich 
nötig, bis ich die Kriege Hannibal begriffen. 

Kan: Ihr ſeid ein hochgelehrter Mann und Doktor, Ihr müßt das 
willen, ich ſchwöre Euch Gehorſam, Peter Mülder. 

Dierede: Recht fo, ich ſchwör es auch). 

Kan: Und was da3 Rädern nun betrifft — 

Peter: So ſchwören wir, daß einer joll den andern um das Leben 
bringen, eh wir den Spaniern in die Hände wollen fallen. — Das wär 
nun gut. — Sekt, lieber Jan, bring uns den Henkelkrug mit Bier, 
wir müſſen heut als treue Brüder noch eins trinfen. 

III. 2 
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Yan (ringt den Krug): Auf Eurer Schmweiter Wohl! 

Peter: Auf du und du und treue Brüderjchaft! 

Dierede: Auf gute Brüderfchaft ! Am Kruge fteht ein guter Spruch: 
der alte Gott lebt nod). 

Peter: Der alte Gott fol leben, der und die reine Lehre fei- 
ne3 Evangeliumd durch Martin Luther hat verfiindet, der und die 
ganze Welt zum Eigentum gegeben und nimmermehr verboten 
hat, daß wir nach Holland fein Getreide und fein Holz verichiffen 
jollen! ! 

Dierede: Recht, Bruder, das ſteht nicht in der Bibel, Chriftus ift 
für alle aeftorben. 

Peter: Nun, lieben Brüder in Ehrifto, wir gehen zu verſchiednen 
Beiten aus verjchiednen Toren: du, Jan, zuerit, damit der Meifter 
dich nicht ſieht, durchs Fiſchtor; du, Dierede, eine Stunde fpäter durch 
das Kloftertor; ich geh zulett durchs Deichtor. Ein jeder horcht fo im 
Vorübergehen, ob etwas jei verraten, die Waffen könnt ihr unterm 
Mantel wohl veriteden. Kennt ihr den Weidenbufch, nicht weit vom 
neuen Bollwerk ? 

Dierede: As Kind hab ich da oft gefpielt. 

Jan: ch aud). 

Peter: Da treffen wir zufammen bei der hohlen ausgebrannten 
Weide, und wenn euch jemand fieht, jo tut, als ob ihr Ruten fchneidet 
zu dem Flechten. Lebt wohl, da jehn wir ung! 

San und Dierede: Auf Wiederfehn! (a6. 

Peter: Ich kann’? nicht lafjen, ich muß Sufanna einmal noch be— 
fuchen, muß Abfchied von ihr nehmen. Da kommt die Schwejter! 


V 


Judith: Biſt du es, Bruder? 

Peter: Du dachteſt wohl, den Jan zu finden? 

Judith: Er ſollt' mir Feuer in der Küche machen. 

Peter: Was gibſt du ihm dafür? 

Judith: Das iſt ſein guter Wille. 

Peter: Ein armer Menſch muß von der Hände Arbeit leben, gib 
deine Hand dafür, heirate ihn, er will dich nehmen. 

Judith: Ich habe nichts dagegen, wenn du es meinſt, er lann 
ſein Brot verdienen. 

Peter: Nun, morgen kann die Hochzeit ſein. 
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Yudith: Der dumme Kerl, der Jan, hätt's mir wohl feıber jagen 
fünnen. (ab.) 


VI 
Suſannas Zimmer in Reinharts Hauſe. 


Suſanna (rollt den Teig): Wär’ ich der liebe Gott, ich hielt' mir eine 
große Rolle und führ' fo einmal über Spanien hin, da müßte fich der 
Hochmut einmal legen, da wagt’ es feiner mehr, den Kopf fo hoch 
zu tragen, und alle Welt befänd’ ich wohl. Es flopft) Wer da? 

Beter: Peter Mülder. (Zritt ein.) 

Sufanna: Herein! Daß Euch der Lozan nur nicht findet, er kommt 
heut abend wieder, er fommt vielleicht recht bald. 

Peter: Du fagit mir feinen guten Abend, Sufanna? und niemal 
hatt’ ich deinen Wunfch fo nötig. 

Sufanna: Du bift wohl traurig. Es ging dir fchlecht heut morgen, 
faum hielt ich mich, als er did) jo zur Türe warf, ich hätt’ ihm in die 
Haare fallen mögen. 

Peter: Ohn’ Gottes Willen fällt fein Haar vom Haupte. Es tlopft.) 

Suſanna: Verſteck dich in dem Schranf, vielleicht ift e3 der Lozan. 
(Er ſpringt in den Schrank.) Herein! 


VII 


Diego kommt): Hört, Engelskind, Habt Ihr den Lozan nicht ge— 
fehn? — ic) muß ihn ſprechen. 

Sufanna: Was gibt’3? Ich will’! ihm fagen, wenn er fommt. 

Diego: Sa, fagt’3 ihm gleich. Im grünen Keller hat der Schmied, 
der Schlade fich gerühmt, in diefer Nacht würd’ fremdes Wolf die 
Stadt bejegen, da hole ung der Teufel. Da haben ihn zwei Reiter zu 
der Red’ geitellt, da hat der Kerl fich ausgelaſſen, ein Baar wie jie, 
die nehm’ er jchon auf fich. Das haben fie nicht leiden wollen, er aber 
hat fie beide gleich fo lahm gefchlagen, daß ein Kam'rad aus Bosheit 
ihn erjtochen hat. Nun fehlet una ein Waffenjchmied, es war der beite 
hier im Dt. 

Suſanna: Der arme Meifter Schlade. 

Diego: Die armen, lahmgeichlagenen Soldaten, fage ich, ich — 
noch nicht, daß fie am eben bleiben. Guten Abend! ich werde fleißig 
patrouillieren, der tote Kerl, der hatte recht vielleicht. (6. 
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VIII 

Peter (kommt hervor): Du ſiehſt, Suſanna, es geht jetzt raſch mit 
allem Menſchenleben, ſonſt ward an einem Miſſetäter wohl ein 
Jahr verhört, heut ſtechen ſie die Leute ab wie's liebe Vieh. 
Nun, Herz, wirf deine Sorg' auf Gott und tu, was du nicht laſſen 
lannſt. 

Suſanna: Bei dir bin ich ganz ruhig, du miſcheſt dich in Feine ſolche 
Händel, drum wärſt du auch für unfre Wirtfchaft gut, da muß fo 
viele3 nicht verjtanden werden, was einem Gaſt im erjten Zorn ent- 
fährt. 

Peter: ch will’3 wohl fiberdenten, es hat ja Zeit. Nun leb recht 
wohl! 

Sufanna: Wo willit du Hin? Tritt Heute in den Dienit; wie ſoll 
ich abends mit den Gäſten fertig werden, da Lozan bei uns ißt? 

Peter: Dem Lozan foll ich auch die Teller reichen? 

Sufanna: Er leidet feinen andern Diener in dem Zimmer — al 
mich, jo biſt du frei von diejer Kränkung. 

Peter: Leb wohl! Gute Nacht! 

Sufanna: Du bift wohl eiferfüchtig, armer Peter? Ach eh dir's an. 

Peter: Der Lozan ift ein fchöner Herr, ift viel mit dir allein, die 
Leute reden allerlei von euch. 

Sufanna: Die Leute? Erfchred mich nicht, fie reden über mich? 
Was können fie denn jagen? 

Beter: Ei nun, du weißt ja, mie du felbjt gefprochen über Fabers 
Tochter, bei der alltäglich Galleron zu finden. Der Lozan rühmt fich 
deiner Liebe allerorten. 

Sujanna: Hör, Beter, da muß er fterben, hilf mir, ich hafje ihn, 
wie ich noch niemand auf der Welt gehaßt, ich könnte ihn mit kaltem 
Blute morden. Er rühmt fich meiner Liebe? — der Lügner! 

Peter: Du biſt von Sinnen, ich wollte, daß ich dir noch nichts ge- 
fagt. Leb wohl! 

Sufanna: Du darfjt mich heute nicht verlaffen, ich laß dich nicht. 
‘ch tue mir ein Leids an, läßt du mich allein. 

Peter: Du liebes Mädchen, jekt muß ich fort, ich Habe meinem 
Bruder noch verfprochen, daß ich will fommen, doch ſpäter .. 

Suſanna: Sag mir die Stunde, dir tu ich alles zu Gefallen, der 
Welt zum Troß, weil fie mich böslich hat verleumdet; bei Gott, ich 
bin unfchuldig. Wann kommſt du? Ich will's Dir zeigen, Daß du mir 
lieber bijt aß alle Welt. 
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Peter: Nach zwölfe kann ich erjt abfommen. 

Suſanna: Sp fpät? Da darf’3 ver Vater doch nicht wiffen. Nimm 
dieſen Schlüffel, er jchließt das Haus. Nun weißt du doch, daß ich 
dich liebe, daß ich es ehrlich mit dir meine, — fei nur vergnügt! 

Peter: Mir bricht da3 Herz in lauter Geligfeit: ach, liebes Kind, 
warum warjt du nicht aejtern mir jo günitig, wer weiß, was heute 
jtören kann. Der Lozan kommt zum Abendefjen? 

Sufanna: Ich ärgre ihn mit jedem Wort, ich will ihn häßlich 
nennen, wenn er böje wird, fo weicht er um fo eher. 

Peter: Ei, mad) ihn lieber zum Gefangenen; wird er unnüß, wirf 
ihm Schlingen um die Arme, nachdem du ihm recht zugetrunfen. 

Sufanna: Recht fo, er foll noch fehn, wie wir ung lieben, wenn er 
nicht weichen will. Komm, tüß mich! Was Haft du da für einen großen 
Hammer? 

Peter: Den brauche ich, die Stämme zu bezeichnen, die zum 
Fällen reif. 

Sufanna: Wenn du mir mißtrauft jet, nachdem ich Dir das alle3 
opfre, jo bin ich reif zum Fällen. 

Peter: Mit diefem Kuß ſei aller Groll vergefjen, den mir die böjen 
Leute angefchrien: du bift fo rein, fo weiß wie Linnen auf der Bleiche 
an des Sommers Ende. Wie felig werde ich die weißen Arme 
wiederſehen, wieder füffen und aller Ungewitter denken, die in der 
Prüfungszeit find über dir hinweggegangen. 

Sufanna: Sit das zum Spott? 

Peter: Aus vollem Herzen jag ich’3, mag e3 unverftändig fein, du 
bift die ſchönſte Myrtenkrone, und wenn ich mit dem Schlüffel öffne, 
dann haben wir nicht® mehr zu forgen, da fchlafe ich im Grünen, in 
der Hoffnung leb ich ſchon. 

Sufanna: Leb wohl! Der Teig muß fertig werben. 

Peter: Es mwird heut alles fertig. (ab.) 

Sufanna: Die Bäume raufchen wieder jo freundlich, fie winken 
in legter Sonne, ald wär’ e3 fein Arm, aber die Kinder ſpotten 
wohl mein und fingen von mir, ich aber will lieben aller Welt zum 
Trotz und mill fingen: 

Ja winkt nur, ihr laufchenden Bäume, 
Liebäugelt, ihr flimmernden Räume! 
Terne Lieder. 

Ihr ſpottet mein, 

Fühle wieder, 
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Wie ic) allein, 

Es hebet und fenfet ein Wind 

Die Zweige, die Schatten geſchwind 
Und leget die Wolfen von Staub 
Aufs grünende, glänzende Laub! 

Es wird fchon dunkel, die Tage nehmen raſch ab, die Mücden fom- 
men vom Felde herein, ich muß die Fenſter zumachen, es wird recht 
heiß werden! Bald ijt es Nacht! Was Hab ei verjprochen und nicht 
bedacht! 


Dritte Handlung 


I 


Gegend an ber Dftfeite von Wefel. Auf ber einen Seite das neue, unvollendete Boll. 
werk, durch ein ftarfe Gitter geſchützt, auf der andern Weidenbüſche. Unter einer hohlen, 
audgebrannten Weide liegen Dierede Mülder und Jan Rotleer verftedt. 


Dierede: Der Peter bleibt doch länger aus, als er verjpradh, 
das ijt nicht feine Akt. 

San: Er hat wohl viel zu Üüberdenten. 

Dierede: Hat er dir was vertraut? 

San: Ich meine nur, mweil wir noch) gar nicht? von der Sache 
wiſſen, jo muß er ganz allein die Kohlen fchüren und den Blafebalg 
regieren, muß halten und auch Hammern, ich meine, er muß alles über- 
denken ganz allein. 

Dierede: Hör, Jan, ich glaub, da3 ijt beim Denlen anders als 
beim Schmieden, zwei denken immer fchmwerer was zufammen, als 
einer für fich felbit allein. Da jeh ich einen fommen, ic) glaub, er 
iſt's. (Beter kommt gefchlichen.) 

Peter: ch muß mir doch noch einige Weidenruten ſchneiden, 
die Reben aufzubinden. 

Dierede: Brauchſt und nicht? aufzubinden. Gott n dich, Tie- 
ber Bruder, ich hatte Angft um did). 

San: Gelt, du hattet feine Angjt? 

Peter: Doch; ja, ich glaubte und verraten. Das Deichtor war ge- 
fperrt, ich mußte auch zum Filchertore heraus, das hat mich aufge- 
halten, auch meinte ch, der Anfchlag fei nun unnütz. Zum Glüd fand 
ich Diego, der fagte, daß der Galleron früh ausgeritten, reiche Beute 
in die Stadt zu führen, und daß der Lozan fort zu einem Mädchen, da 
ſei an feine Wachfamfeit zu denken, er müſſe ganz allein jetzt patroul— 
lieren. Da trank ich ihm fo zu, daß er für heut das Patrouillieren ließ. 

Dierede: Wer hat verraten? 

Yan: Was ijt denn zu verraten? 

Peter: Xa fo, ihr wißt noch nicht, der Meiſter Schlade hat im 
tollen Übermut von einem Überfall ver Staatifchen gejprochen und 
ift dabei erftochen, ich Hatte ihm fo ftreng Verſchwiegenheit geboten. 

San: Der gute Meijter, hab’3 ihm oft gejagt, wenn er zuweilen 
laut. Nun kann ich Meiſter werden in der Stadt. 

Dierecke: Ich hab den Kerl nie leiden können. Memento mori. 
Ich wollte nur, es wäre wahr, was ſich der Kerl beim Bierkrug vor⸗ 
gelogen: ich wol’; die 0 fümen, uns von dem Spanier zu 
befreien. 


_ 
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Peter: Sieh, Bruder, da kommen fie fchon angefchlichen durch die 
Erlen. 

Kan: Soll ich mich wehren, Peter? 

Peter: Bewahr' der Himmel, wir führen fie heut in die Stadt, 
e3 find die liebſten Freunde, fie fannten auch die ſpan'ſche Sklaverei 
und wollen und befreien. 

Dierede: Hör, Bruder, das ift ein Meiſterſtück von dir, ach wär' ich 
doch Salluftius, es deutlich zu befchreiben. 


II 


Freiherr von Didem, ber ſtaatiſche General, die Hauptleute Jan Huygens, Droft bon 
Beefort, Markette, Dieft und Laumyf mit ihren Golbaten, 


Hudgens: Wer da? 

Peter: Alles in der Stille. 

Huygens: Gut gefprochen. Wer find, die mit Euch ftehn am 
MWeidenbaum? 

Peter: Mein Bruder Dierede und ein treuer Freund Jan Rot- 
leer. 

Didem: Wie fteht es in der Stadt? 

Peter: Der Lozan ift zur Marfetenderin heraus, die ihm Hat 
Riebesbriefe fchreiben müſſen. 

Didem: Ein liſtig Weib, fie jebte einem Teufel Hörner auf. Wo 
it der Galleron? 

Peter: Er Holt mit feinen Neitern Beute in die Stadt, der Fang 
wird um fo reicher. 

Huygens: Iſt großer Reichtum bei den Spaniern? 

Peter: Das ganze Kaufhaus ftehet voll, gar viel Bagage von dem 
Berafchen Herzog, der dem Teufel und dem Spanier dient. Diego, 
der einzige, der Argwohn Hat, liegt trunfen in dem nafjen Keller. 

Didem: Wie war die Wacht am Tor? 

Peter: Gar grimmige Kroaten. Die Spanier fagen, fie hätten 
zwei Augäpfel, ihr Blick fönn’ töten. Mich jah der eine an, als wollt’ 
er mich verjchlingen, weil eben Torjchluß war und er die Türe ſchon 
in ihrer Angel Inarrend hob. Da trat ich troßig in die Pfüge neben 
ihm, daß ihm der Kot ins Antlitz fpribte, der Kerl ſah mich verwun- 
dert an und ließ mic) gehn. 

Didem: Wir reden hier zu lange. 

Peter: Wir haben noch zwei Stunden Zeit bis Mitternacht. 

Didem: Wir wollen glei) anrennen. 


Dritte Handlung 25 


‘ Peter: Sind denn die Reiter fchon dem Braunfchen Tore nahe? 
Didem: Allesift bereit. Ihr Herren Hauptleut’, wer von euch will 
bier voran? Dort ift das Bollwerk, ihr feht die eingeftürzte Seite. 

Huygens: Wie follen wir durchs Waffer fommen? 

Peter: Es geht euch bis zum Knie, nicht weiter, ich hab's an diefer 
Etelle bei dem Bauen heimlich ausgefüllt. 

Lauwyk: Und das Stafet fcheint gut verwahrt, es wird's fein 
Kolbenftoß einrennen. 

Didem: Wo find die Axte und die Hämmer? 

Huygens: Ich wollte e3 fchon fagen, Herr, fie find vergefjen oder 
weggeworfen von den Leuten, ich mag’3 nicht unterfuchen, fie haben 
feine rechte Luft zum Sturm. 

Peter: Hier hab ich alles, was ihr braucht; bei meinem Leben 
ſchwöre ich, mit diefem Hammer brech ich alle die Stafeten auf und 
Ihlage alle Köpfe ein, die e3 verwahren. 

Didem: Bertraut dem Mann, er gab fein ganz Vermögen mir 
zum Pfand, daß er mich nicht belüge, er hat fich jahrelang mit Bot- 
Ihaftbringen abgelaufen, eh ich vem Plane meinen Beifall gab. Wer 
zieht voran? — hr ſchweigt? — Gut dann, hier find die Würfel, jet 
die Trommel her und würfelt drum beim Mondenfcein. 

Huygens: Ich wette eine Flajche Wein, daß mic das Los wird 
treffen, mich traf noch nie ein gutes Los. Ich werfe achtzehn. Hab 
ich's nicht gejagt? 

Lauwyk: Zmei. 

Markette: Drei. 

Beefort: Zwölf. 

Dieft: Zehne. 

Didem: Nun, guter Peter Mülder, Ihr wißt nun, mie fie folgen, 
ſaget ihnen, mo ein jeder geht. 

Peter: Ich führ euch auf das Bollwerk, breche alle Planfen jtille 
ab, fchlag alles in der Stille tot, was uns verraten kann, fo führ ich 
euch zum Heinen Markt, da teilen wir uns ab die Tat. Mit Euch, Herr 
Huygens, und mit Euren Leuten nehmen wir die Hauptmwad) ein, da 
tegnet’3 blaue Bohnen. Dann ziehen wir zum Braunfchen Tor, das 
ſchlag ich ein und laß die Brücke nieder, fo kommen eure Reiter in die 
Stadt. Mein Bruder Dierede führet Euch, Herr Beefort, und Euch, 
Herr Dieft, die lange Gaß herunter, dort nehmt Ihr an dem Kreuz- 
weg Euren Poſten und Taffet feinen Spanier zum Paradeplab. 
Berftehjt du, Bruder? 


26 Die Vertreibung der Spanier aus Weſel 


Dierede: Recht fo, wir fchlagen alle tot. 

Peter: Du, Jan, gehjt mit dem Herrn Marfette und mit dem 
Herrn Lauwyk an dem Kloſterweg zu dem verbrannten Klofter. Da 
jtellt euch Hinter, da feid ihr verfchangt, ihr habt den ſchwerſten Stand, 
da liegen wohl die meijten in Quartier, Jaßt feinen zum PBaradeplaß, 
hängt ihnen Bleigemwichte an die Beine. Das wär’ nun alles, was wir 
Menſchen können. Haft du’3 verftanden, Jan? 

Kan: Der Hammer, den ich dir gemacht, hat mir mehr Denkens 
heut gefoftet. Wenn da ein Spanier durchlommt, jo fomm ich nie 
zu deiner Schwejter, der Weg iſt da fo jchmal, daß fich die Wagen- 
achjen an dem Echſtein jchleifen. 

Peter: Nun gut, zu Gott laßt ung jet beten, der aller Menſchen 
Klugheit, aller Menjchentraft allein kann Segen geben. (Sie knien alle 
nieder.) 

Peter: Du, gnäd’ger Gott, läßt frei die Sterne allen Menjchen 
icheinen und gibjt dein Wort, den heil’gen Welterlöfer für ung alle, 
chen? ung der Erde und des Himmels Freiheit wieder, die und vom 
Spanier ift geraubt, daß deine reine Lehre wieder zu und fomme, daß 
wir die Gaben deiner Gnade froh genießen ; doch hat dein em’ger Wille 
anders über uns bejchloffen, laß uns nicht lebend in des Feindes 
Hände fallen, daß unfre Schmach nicht unſerm guten Willen höhne. 
Gott fegne und, Gott fteh ung bei, in Tod und Leben find wir treu! 
— (Sie ſtehn auf.) Heut ift die Loſung: Alles im ftillen. 

Viele: Alles im ftillen. (Sie nahen ſich dem Vollwert.) 

Peter: Sacht, facht, haltet die Musfeten hoch, daß feine naß wird. 


(Er fteigt ftill voran, zeigt den Soldaten ben Weg durch den Waffergraben aufd Boll» 
werk, er ift ber erfte auf ber Höhe, bann Dierede und Yan.) 


Spaniſche Schildwahe: Wer da? Echießt. 

Peter (chlägt fie mit dem Hammer nieder); Alles im Stillen. 

Kan: Bit du verwundet, Peter? 

Peter: Weiß nicht, der finte Arm will nicht recht fort. 

San: Die Schildwach ift tot, da3 Heißt den Nagel auf den Kopf 
treffen. 

Peter: Mir nach! (te oben.) 

Didem: Die Planken weichen feinen Hammerjchlägen, die Haufen 
dringen ein, ein Zufall kann jeßt alles geben, nehmen, ich eile zu 
den Reitern. 
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III 


Sufannad Zimmer. Logan net am Tiſche bei — Schüſſeln und Flaſchen, 
Sujanna jcheuft e 


Lozan: Sch bitte dich, mein fühes, u Sannchen, heut trinfe 
aud ein Gla3 vom füßen ſpaniſchen Wein! 

Sujanna: Die Augen gehen mir jchon unter, jeßt feinen Tropfen 
mehr; was wird der Bater jagen, daß Ihr fo large bei mir bleibt? Sch 
hör ihn kommen. 


IV 


Reinhart (ieht durd die Tür): He, Suschen, mas bijt du denn fo ſpät 
noch auf? ich finfe um vor Schlaf; ach, gnäd’ge Exrzellenz, ſeid Ihr 
noch hier? 

Lozan: Marſch fort! wer mich hier ftört, den tech ich nieder. 

Reinhart: Sch Habe nichts dagegen, nur kann ich den Diego nicht 
abmeifen, er will durchaus zur Exzellenz und ijt dabei betrunfen, daß 
ich ihm nicht ein Wort veritehe. 

Lozan: Bei allen Heil’'gen, laß den Kerl nicht herein, fag nur, ich 
fei fchon lange fort, und laß ihn gehn. 

Reinhart: Er kann allein nicht gehen und hauet in der Luft nach 
Staatifchen. 

2ozan: Sieh, Reinhart, da haft du Geld, führ ihn nach Haufe, 
pflege ihn, er ijt ein treuer Diener, das Trinten ift jein einz’ger Fehler. 

Suſanna: Ad, Vater, laßt mich nicht allein im Haufe. 

Reinhart: Was wird’3 denn geben! In einer halben Stunde bin 
ich wieder hier. (ab.) 


V 


Lozan: Du ſiehſt, Sufanna, dein Vater ift fo ftrenge nicht wie du, 
heut trinfen wir uns froh zufammen. 

Sufanna: Erzählt mir lieber, wie es Eud) in Dornen ift er- 
gangen. 

Lozan: Das mar ein fchlechter Spaß, ein wunderlicher Eigenfinn 
der Liebe, es war ein altes Weib, die fich in mich verliebt. Wie ich 
e3 dir verfprochen, fo ruhte ich nicht eher, bis ich die Kammer fand, mo 
meine unfichtbare Schöne war veritedt, und finde — ein altes Weib. 
Begeijtert, wie ich war, jo meine ic), fie würde fich nad) Feenart in 
eine junge, wunderjchöne Königin verwandeln, wenn ich fie kaum 
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berührt. Doch weh mir armen Ritter, fie blieb fo häßlich, wie fie war, 
ic) lachte, und fie lachte auch, fie wollte mich mit Zuftigfeit zurüde- 
halten, mir aber fam die Sehnfucht in die Seele nad) deiner frischen 
Jugend, ich ritt mit meinen Leuten wie ein Rafender zurüd, jebt 
dent ich nicht3 als dich, in jedem Glaſe trink ich dich. 

Sujanna: Ihr trinkt zu viel. 

Lozan: Es ift nicht meine Art, doch (ingt) 

Amor will gern gejellig fein, 

Wenn jich die Büſche entlauben, 

Da fteiget er zu dem Bachus hinein 
Und Hilft ihm feltern die Trauben 
Und tauchet auch feine Händchen ein 
Und koſtet vom füßen, frifchen Wein, 
Und was er immer vergebens erhofft, 
Das fpiegelt fich ihm im Tranfe oft, 
Er jieht die jchöne, ſüße Braut, 

Wie fie ihm über die Achjel fchaut, 
Und ehe ſie's merkt, und ehe fie fchreit, 
Küßt er fie rafend in Geligfeit. 

(Er füßt Sufanna, fie wehrt ſich, er zwingt fie, daß fie fich auf feinen Schoß jebt.) 

Sufanna: Laßt los, Ihr tut mir meh, ich ſchrei nach Hilfe. 

Lozan: Bleib ruhig ſitzen, Kind, und ſchenk mir ein, ich tu dir nichts: 
nur feinen Widerftand, der macht mic) grimmig. 

Suſanna: Sch weiß es nicht, wie Ihr heut feid, gewiß, hr habt 
zu viel getrunfen, jet feinen Tropfen mehr, ich werf fein Feuer in den 
Pulverturm. 

Lozan: Recht gut gefprochen, der Wein begeiftert dich. ch ſchwöre 
dir, daß ich ganz herrlich bin, wenn ich ein Glas zu viel genofjen 
habe, die Weiber haben mich vergöttert, wenn ich von mir nichts 
mußte. (ingt) 

Wie ich mich liebe, wenn mir im Trinfen 
Niedere Triebe Löfchend verfinfen, 

Ernſt wird die Stirne, herrlich mein Wille, 
Brütend im Hirne göttliche Stille. 


Stille im Meere, ftürmend die Ferne, 
Glänzend im Heere zahllofe Sterne, 
Sieh, wie die holden Sterne entjchlafen, 
Blitze vergolden nahende Strafen. 
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Nahende Stürme zeiget die Wolfe, 
Feindliche Stürme nahen dem Volke, 
Sinket der Nachen, bricht ſchon das Steuer, 
Wo wir erwachen, atmen wir freier. 

Mir ift, als ob mid) Feinde von dir reißen wollten, — aber feiter 
zieh ich dich zu mir. Eh ich dich einem andern überlaffe — lieber töt 
ich dich — und — mich. Zieht vorüber, Warnungsftimmen! vorüber! 
— vorüber! (Sozan verfintt in Schlaf.) 

Sufanna: Seht kann ich aufftehn, er fchläft. 

Lozan tiälaftrunten): Bleib fiten, oder .. 

Sufanna: So mild, jo frech hab ich ihn nie gefehn, der Wein 
verdirbt doch jedes eitle Herz. Nie hab ich mich vor ihm gefürchtet 
fo wie heut; wenn er nur nicht erwacht, ich Höre Lärmen auf der Gaſſe! 
— Bmei Schüffe! — Soll ich ihn weden? Gewiß ift wieder Streit um 
Beute, die fie eingebracht. — Es wird jet jtiller — jchon wieder 
Schüffe, welch Gefchrei! — ach, wär’ der Bater nur zu Haufe — jebt 
wird es fill. — Ein Glüd, daß Mülder erjt jo jpät kann fommen, bis 
Mitternacht ift doch noch lange Hin, ich würde mic) ſonſt um ihn 
ängjtigen, er liebt den Ssrieden, und in aller Welt ijt Krieg, die arme 
Seele. — Ob ich e8 wage aufzuftehn? die Hand ijt ihm herabgefunfen. 
— Was ijt’3? die Tür wird unten aufgefchloffen, es nahen rafche Tritte, - 
das ift der Vater nicht. -Weh mir, wenn's Mülder wäre, er ijt ver» 
Ioren, wenn der Lozan aufwacht. — He, Mülder, um Gottes willen 
jtilfe! 


VI 
Beter Mülber tritt ein. 


Peter: Was winkſt du, Sannchen? Bin ich zu früh gekommen, fo 
dank es Gott und meiner Liebe. 

Suſanna: Tritt leifer auf, fieh doch, hier jchläft das trunfne Un- 
geheuer, auf feinen Schoß mußt’ ich mid) ſetzen. 

Peter: Fein guter Sitz für dich, laß mich dahin. 

Sujanna: Biſt du von Sinnen? er bringt dich um, wenn er erwacht. 

Peter sieht Sufanna fort und ſeht ſich an ihre Stelle auf Logan): Ich Hab 
ein Hämmerchen bei mir, damit will ich ihm die Schlafjtund’ an feine 
Stirne fchlagen, wenn er erwachen will. 

Sujanna: Sch kann dich nicht begreifen, Peter; heute morgen, mo 
du Recht zu ftreiten hatteft, da flohſt du ihn, und jeßt willft du ihn recht 
mit Willen reizen. 
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Peter: Sei ruhig, liebes Mädchen, hab ich doch nie fo ſel'ge Stund’ 
erlebt, daß ich auf meinem Feinde ruhend dich gefüßt; es ift fein Zu- 
fall, ift der Lohn von mühevollen Jahren, verkümmre nicht mit leerer 
Furcht den freudevollen Kuß. (Er tüßt fie.) 

Sufanna: Was ift’3, von deinem linken Arme rinnet Blut! 

Peter: Es hat nicht3 auf fich, ein Angedenten diefer Nacht, fei 
ruhig, will's dir oft genug erzählen, wie e8 zugegangen. Was fünmern 
mich die Spanier jet! mit Gottes Hilfe find fie alle jchon gefangen 
oder tot, dies ijt der einzige, bei dem ich jiße, der nicht von allem 
weiß, gönn ihm den kurzen, unbeforgten Schlaf und küſſe mic). 

Sujanna: Erzähl mir doch, was ift’3, wie fam’3, und welch Ge— 
ſchrei ſchwärmt jubelnd um da3 Haus? 

Peter: Gib Lozans Becher mir, er hat ihn frifch gefüllt und nicht 
geleert. (Er trinkt.) Der alte Gott lebt noch. Ich werde müde, 
möchte bei dir ruhen. 

Sufanna: Du dentft zu weit, ich habe dich dazu nicht herbeitellt. 

Peter: Ich mein es ehrlich. Was ich von meiner Armut dir ge- 
flagt, verzeih es mir, e3 ift nicht wahr, in Weſel ift fein reicherer als 
ich, biſt du damit zufrieden? 

Sufanna: Du fagft mir Wunder, und doch muß ich dir glauben 
wie der Bibel. 

Peter: Das ift auch recht, im Glauben ift die Liebe und in der 
Liebe Glauben. Ich jag dir, morgen führet ung der evangelifche Herr 
Prediger, der vertriebene Herr Hartmann, zum Altar von St. Wille- 
brandt und jegnet ung zur heil’gen Ehe ein. Nicht wahr, der Polter- 
abend mar doch Iujtig? O küſſe mich! 

Reinhart ruft Hereim- Iſt Peter Mülder hier? e3 fchreiet alle 
Welt nach Peter Mülder, und feiner findet ihn. 

Beter: Laß fie nur fommen, id) bin hier. 

Lozan tiälaftrunten): Was ſprichſt du, Mädchen? Küffe mich! Wart 
nur, bald hab ich ausgeſchlafen. 

Peter: Mit dir hat’3 Feine Eile, bleib ruhig du mein Ehrenfib, du 
bift ſchön weich gepolitert. 


VII 


Judith Mülder in einem Männermantel tritt herein, auf dem Kopfe eine 
Scmiebelappe. 


Audith: Sie fuchen dich, du bift zum Bürgermeifter ausgerufen. 
du follft die Hälfte von der Beute haben. 
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Lozan (erwachth: Was gibt’3? Wer wagt e3, fich auf mich zu ſetzen! 
Verrat! Weh. mein Kopf! 

Peter (feht auf von Logan)! Schweig fill, fonjt fchlag ich dir den 
Kopf ein. Läßt du die Hand nicht ruhn, fo muß ich fie dir binden. 

Lozan: Die Welt dreht ſich mit mir. Ich bin verloren! (Er wird 
gebunden.) 

VIII 
Yan Rotleer und Dierede treten ein. 

Dierede: Die Nacht verge ich nie, ich dank dir herzlich, Bruder, 
erit jet verjtehe ich die Alten, ich habe mehr gelernt als fonft in 
Sahren. 

Kan: Nicht wahr, wir haben und doch gut gehalten. Die Kerls 
wehrten fich verzweifelt. Nun ift die Schweiter mein. 

Peter: Nein, Yan. fieh hier, da ijt ein andrer Schmiedgefell, ver 
half das Braunfche Tor aufjprengen, ich hätt’ es wahrlich nicht allein 
vermocht, der hat viel mehr getan als du, mit dem mußt du dich erft 
abfinden. 

Yan: Komm her, du magit getan, gejprenget haben, was du 
willſt, nimmſt du mir nicht das Leben, fo ift die Judith mein. 

Yudith: Ja, komm nur her, haft du den Mut, wir wollen fehn, 
mer jtärfer iſt. 

Yan: Gut, gleich. (er padt Judith.) Bin ich ein Narr? du Kerl ſiehſt 
aus wie Judith! 

Judith: Du mußt doch mit mir ringen denn anders geb ich mic) 
dir nicht. 

San: Sieh da, du biſt bezwungen, und ich hab den erjten Kuß und 
auch den zweiten. 

Judith: Es ift genug, ſei Er nicht grob. 

Peter: Laß gut fein, Schweiter, heut ift deine Hochzeit und auch 
meine. Suſanna, küß mich! Sieh, Dierede, das wird meine Frau; 
nimmft du dir feine? jest ijt wieder Freiens Zeit, da Weſel frei 
und unſre Kinder keine ſpan'ſche Sklaven werben. 

Dierede: Glück zu, ihr Leute! — Ya, Bruder, ſuch mir eine Frau, 
und überden?’3 fo gut wie diefen Überfall der Spanier, ich hab jetzt 
feine Zeit, muß erjt mein Buch beenden. 


IX 


Reinhart (kommt verwundert); Gott fegne Euch, mein lieber Peter, 
ich hör die ganze Zeit dem Volke zu und Tann e8 nicht begreifen, 
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wie Ihr zu folchen Heldentaten fommt. Wer hat denn Euch das an- 
gegeben? Wo habt Ahr das gelernt? 

Peter: Die ftillen Waſſer find oft tief. 

Reinhart: Ihr werdet Burgemeifter, der fremde General ſchenkt 
Euch die Hälfte von der Beute, ganze Fäſſer voll Realen. 

Peter: Sch Hab’3 nicht nötig, bin ſchon reich genug, gebt mir die 
Tochter, mehr begehr ich nicht. 

Reinhart: Bon Herzen gern. Gott jegne Euch! Hört, Hört, es 
fommt ein Freudenzug. 

Reinhart: Ans Fenſter tretet, lieber Peter, das Volk will Eud) be- 
ſehn, hier fe die Lichter, Suschen. 

Peter tam Fenſtery: Ach Gott, ihr lieben Bürger, — Gott, Gott! 
Ich kann fein Wort vorbringen. 

Volk (raugen: Es lebe Peter Mülder Hoch, abermals Hoch, 
immerdar hoch! (Trompeten und PBaufen.) 


X 


Der Freiherr von Didem, mit einem Lorbeerfranze in ber Hand, Hinter ihm bie Rats- 
herren und Hauptleute treten in bad Zimmer, 


Didem: Euch, tapfrer Mülder, gebührt der Kranz. den mir der 
Nat hat übergeben, nehmt ihn zum Angedenfen diefer Stunde! 

Peter: Ich dank Euch, gnäd’ger Herr, ich nehm den Kranz aus 
Eurer Hand, ihn Sannchen auf den lieben, runden Kopf zu drüden, 
fie allem Volk zu zeigen, denn jie verdient ihn ganz allein. (Er tritt mit 
ihr and Fenſter und ruft hinaus): Seht da, ihr Herren, mein Sannchen 
tat das Schwerite bei der Arbeit, fie fing den Gubernator, den wilden 
Lozan, in feiner Trunkenheit, hier liegt er feſtgebunden, ja wäre der 
noch wach gemwejen, ich hätte ſchlimmern Etand gehabt. 

Volk 6raußen): Es lebe Sannchen Miülder hoch, abermal3 hoch, 
immerdar hoch! (Trompeten und Paufen.) 

Lozan: Erſt jetzt kann ich mid) fafjen. Verrat! — aus Gnade rennet 
einen Degen mir durchs Herz — mein Leichtfinn Hat dem Könige die 
Stadt verloren. 

Didem: Herr Graf, hr follet mohlgehalten werden, doch mach 
ich's Euch zur Pflicht, daß Ihr dem braven Mülder, den Ihr am Mor- 
gen habt gekränkt, die Hälfte alles defjen bietet, mad Euch und Euren 
Leuten abgenommen ijt 

Lozan: Nehmt alles, Peter Miülder, nehmt Liebchen, Ehre, Geld 
und gebt nur eines mir — den Tod! 
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Peter: Wollt Ihr den Tod, jo fleht zu Gott darum, ich bin nicht 
Euer Richter; die Schmach, die Ihr mir angetan, ift außgelöfcht, Su— 
ſanna ijt durch ihre Liebe mein. Nach Geld verlang ich nicht, das fei 
bejtimmt, die evangel’fchen Prediger zu beiohnen, die heimlich un« 
befoldet bei ung blieben, da3 Abendmahl uns reichten, mit ihrem 
Wort zu diefer Tat mich ftärkten. Die Ehre teile ich mit Dierede, San 
und Judith. (Tritt ans Senfter.) Seht, lieben Bürger, meinen Bruder 
Dierede, Kan Rotleer und die Schweiter Judith, die taten all jo 
viel wie ich. 

Bolktoraugen) Hoch, abermals hoch, immerdarhoch ! Trompeten, Bauten.) 

Ratsherr: Gott hat die Klett’ gefprenat, woran die Spanier das 
freie Weſel legten, doch Ihr wart Gottes Hammer. Menjch, Hilf 
dir felbit, jo Hilft dir Gott! Die Freiheit, die Ihr ung erobert, jollt 
Ihr auch beſchützen, zum Bürgermeifter hat des Volkes Mund Euch 
heut erwählt, e3 ift ein Heiner Lohn, doch jeht auf unſre Freuden- 
tränen. 

Peter: Des Volkes Mund ift Gottes Mund, ich wag ihm nicht zu 
widerjtreben, jo wenig ich zu hohen Würden tauge. 

Ratsherr: Der neue Burgemeifter lebe Hoch! 

Volk (draußen): Hoch, immerdar hoch! (Trompeten und Bauten.) 

Peter (sum Volte): Gebt Gott allein die Ehre 

Und bleibt bei reiner Lehre. 

Volk Graußen und alle im Bimmer flimmen ein): 

Eine fefte Burg ift unfer Gott, 
Eine gute Wehr und Waffen, 
Er führt ung frei au aller Not, 
Er hat uns frei gejchaffen. 

Er wacht am hohen Himmelstor 
Mit feines Wortes Waffen, 

Wir [hauen wieder frei empor, 
Wie er und hat gejchaffen. 
Sein frei Sternenheer 

Rundet um ung her, 

Lobfingt, lobfinget ihm, 
Robjingt mit heller Stimm’, 
Ehre fei Gott in der Höhe! 
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Perjonen 


Goldmann, Bankier zu Stettin. 

Quife, deffen Tochter. 

Freyer — 

Web deſſen Kontorbediente. 

Graf Pergament. 

Nittmeifter Graf Pergament, defjen Sohn. 


I 
Das Kontor de Herm Goldmann mit zwei großen Spiegeln im Borgrunde geztert, 
zwiſchen denen ein Schadhbrett auf einem Tiſche fteht. Im Hintergrunde vergitterte 
Pulte, wo Goldmann, Freyer und Web arbeiten. 

Goldmann (it mit einem Briefe Heraus): Alſo der Herr Graf wollen 
jest ihren Sohn hieher fchiden, fie jchreiben zwar etwas hochmütig, 
aber was kümmert mich der alte Ejel; den Sohn habe ich in Berlin 
gejehen, ein braver, jchöner Mann, er wird mein Kind lieben, er 
wird e3 glüdlich machen. He Freyer! — jchnell, reger! — ich habe 
mit Ihnen zu reden. 

Freyer: Herr Goldmann, was befehlen Sie? 

Goldmann: Kein Befehl, lieber Freyer, bloß Bitte. Sie find ein 
junger Dann, dem ich alles anvertraue, für den ich gern bei Gelegen— 
heit etwas tun möchte, und meine Tochter jcheint Ihnen gewogen. 

Freyer: Mein früheres Mißgeſchick hat mir ihr Wohlwollen ver- 
dient, ic) ehre e3 wie eine Himmelsgabe. 

Goldmann: Das EngeBfind wird der Mutter immer ähnlicher, 
oft möcht’ ich meinen, wenn ich fie anjehe und denfe, wie mir die 
Mutter, als ich noch ein armer Kontordiener war, den erjten Kuß 
gab. Ich wollte, meine Tochter verliebte ſich aud). 

Freyer: Ihre Liebe würde jeden beglüden 

Goldmann: Ich muß Sie umarmen, Freyer, Sie kennen meine 
Tochter, Sie verdienen Ihr Glück zu machen. Gehen Sie gleich zu ihr. 

Freyer: Ich werde aus Verlegenheit nicht fprechen können. 

Goldmann: Sie müffen fprechen. Liebſtes Freyerchen, Sie müſſen 
e3 ihr recht ſchön vortragen. ch würde e3 ihr jelbit fagen, aber ich 
bin zu hitzig; ich könnte alle verderben, wenn fie mir nach Jungfern- 
art käme und fagte, fie jei noch) zu jung zum Heiraten. Sie müfjen 
mit rechter Wärme reden. 

Freger: Ihr gütiger Wille, Ihr Befehl wird mir Mut geben. Er 
will gehen.) 

Goldmann: Sie gehen ſchon und wiſſen noch nicht, was Sie be- 
ftellen follen; wie dumm, reger, wie dumm! Hören Sie erft, nichts 
übereilt. Sie fennen den alten Grafen Pergament? 

reger (vor fih): Was foll denn der bei meiner Heirat! (Laut) 
Bon Anfehn kenn ich ihn, wenn er von feinem Gut hereinkam. 

Goldmann: &3 iſt ein alter Lukrinsky, fein ſchönes Vermögen 
bat er fat ganz verspielt, aber er hat einen herrlichen Sohn, der foll 
meine Tochter heiraten. Der Bater jchreibt mir, daß er heut mit ihm 
bier eintrifft, Sie follen meine Tochter vorbereiten, fie muß ihn neh- 
men, oder ich enterbe fie. 
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Freyer: Iſt ſonſt kein ſanfter Grund, der für die Heirat ſpricht? 

Gold mann: Ei tauſend. Die Welt ſchreit nur nach Geld, in mir 
ſchreit alles Geld nach Ehre, ich bin zur Ehre viel zu alt, ich will an 
meiner Tochter Ehre mich erfreuen, will ſie zu Hofe fahren ſehen im 
Diamantenſchmuck der Mutter, des Schwiegerſohns Güter mache ich 
von Schulden rein und lebe auf dem ſchönſten, ſpiele Schach und 
ſchieße Haſen, das ſoll mein Lohn für alle Sorgen ſein. 

Freyer: Die Handlung aber, alle herrlichen Geſchäfte? 

Goldmann: Ich habe keinen Sohn und keinen näheren Ver— 
wandten, die übergebe ich Ihnen als ein Lohn, wenn Gie die Heirat 
ftiften, Sie find dann ein gemachter Mann. 

Freyer: Wie gütig, Herr Goldmann, noch hab ich's nicht verdient. _ 

Gold mann: Kchtraue Khnenganz, Sie können, was Sie wollen.iab.) 

Freyer teiiy: Kaum halt ich mich, jo bebt mir der Schred in 
allen Gliedern. Freyer, diesmal warſt du nahe deinem Sturze! — 
Mein ganzes Glüd war verloren, wenn er meine fühnen, unbejchei- 
denen Wünfche geahndet hätte; das Glück meiner armen Mutter, ihr 
ruhiges Alter jtand auf dem Spiele diefes Mißverſtändniſſes. Wie 
fonnt’ ich ihn fo mißverftehen, als ob er mir die einzige, reiche Tochter 
zudächtel Das fommt davon, wenn ich mich heimlich meinen Wün- 
chen überlaffe, fie iſt jo freundlich, ich will fie meiden, will diefe tolle 
Liebe rafch bekämpfen; da3 fei ein erjtes Beichen de3 Triumphs, wenn 
ich mit Ruhe ihr die unfel’ge Botſchaft fage, alle Gründe vollwichtig 
aufzähle. Ach wär’ fie arın, ein arme3 Bettlermädchen, da dürft’ ich 
eher an fie denken, könnte fie ſchon nähren. (Zaut zu We:) Geben Gie 
mir den fopierten Brief, ich will ihn zufiegeln. 

Wetz: Ach fange eben an, ihn abzufchreiben. 

reger: Gie find ein fauler Menſch, wenn Sie's jo weiter treiben, 
muß Herr Goldmann Sie fortfchiden. 

Web: Es gibt fo viel politifche Neuigkeiten, darüber hab ich e3 ver- 
fäumt. 

Freyer: In unjrer Zeit gibt jeder ſich mit andrer Leute Arbeit 
ab und verfäumt die eigne; wer weiß, ob nicht die Herren Minifter 
die Politif nur darum verfäumen, weil fie Handelsſpekulationen 
machen. Sein ©ie fleiß’ger, Web, fo geht’3 nicht länger. (a6.) 

Web (tritt heraus)? Er ift fort! Mich fortfchiden? Grobian. Was hat 
er mir zu befehlen, dient er nicht jo gut wie ich? Das ſoll ihm teuer 
zu ſtehn kommen. Er hat vergefjen, fein Pult zu ſchließen: raſch, Web, 
du dachtejt fortzulaufen, jet muß er das Feld räumen, rajch die 
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falſchen Wechſel in fein Pult. Läuft heut ein falſcher Wechſel ein, er- 
fennt der Goldmann die nachgemachte Unterfchrift und ftellt er mich 
zur Rede, wie ich das Geld mir habe darauf zahlen laffen, fo ſag ich 
dreiſt, ich hätt’3 dem Freyer gegeben, von ihm fei mir der Wechſel 
eingehändigt; er wird bei Freyer nachjehn, findet da die andern 
falichen Wechfel, e8 kann nicht fehlen, er ift geftürzt, ich bin gerettet 
und kann mit Tienchen luſtig leben. Nun, mein edler Herr Freyer, 
wird man mich noch fortſchicken, oder werden Sie mit der Wache durch 
die Stadt geführt, daß die Gaffenbuben Ihnen nachichimpfen? Kein 
Inſekt jo Hein, e8 hat einen Stachel, wenn e3 getreten wird, ich werde 
ftechen aufs Blut, ich hab e3 wohl bemerkt, daß Sie mit Herrn Gold- 
mann eben jegt jo heimlich meinen Untergang beredeten, mich meg- 
zujchiden; ich Tenne Ihre Mienen. Mic, fortichiden, ei! Es jchlägt 
ſchon zwölf; mit leichtem Herzen geh ich jegt zu meinem Mädchen 
und fage ihr, daß wir noch nicht davonzulaufen brauchen. (ab.) 


II 
Luiſe und Freher fommen eilig herein. 


Luiſe: Sehn Sie, Freyer, wie ich gejagt, hier fteht das Schadhbrett; 
gleich ſetzen Sie fich, ich habe einen Zug entdedt, der ijt unmwiderfteh- 
2 


ich. 

Freyer: Sie haben fchon fo viele Züge, die mich gefangen nehmen. 

Luiſe: Keine freiwillige Unterwerfung, ich will vollen Triumph). 
(Sie fegen fi) zum Spiel.) 

Freyer: Ich Habe einen dringenden Auftrag von Ihrem Herren 
Bater, Sie wollten mich vorher nicht Hören. 

Quife: Ich fpiele und höre, ich hab's mir in der Wirtfchaft ange- 
möhnt, zweierlei zugleich zu tun, zu ſtricken und zu lefen. Was mwird’3 
jein? Gemwiß will der gute Vater mir etwas ſchenken, da foll ich aus- 
gefragt werden, Sie aber meinen, daß ich zu gefcheit bin, und fagen’3 
mir lieber aufrichtig, ich wähle, und meinem Vater wird eingebildet, 
ich wifje nichts. So ift’3 gegangen, jo geht's. 

Freyer: Bom Wählen ift heut nicht die Rede. 

Luiſe: Sıe jind vom Laufen noch außer Atem. 

Freyer: Ich ſoll ſehr ernſt mit Ihnen reden, foll drohen mit Ent- 
erbung. 

Luiſe: In drei Worten jagen Sie’3, ich fterb vor Ungeduld. 

Freyer: Sie follen Heiraten. 
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Luiſe: Weiter nicht3? Das hab ich immer geglaubt, jeitbem Die 
Klöfter aufgehoben. 

Freyer: Noch heute; wenigſtens noch heute fich verloben. 

Zuife: Nun mweiß ich, daß e3 Spaß, e3 iſt ſchon Mittag. 

Freyer: Nein, bei Gott. Sie wiſſen, wieviel Ihr Herr Vater von 
dem Rittmeifter, Grafen Pergament, rühmte, den er in Berlin fennen 
gelernt: dem hat er Sie verſprochen, der fommt noch heute mit jei- 
nem Pater hier an. Mein Auftrag war, mit allen Gründen dieje Hei- 
rat vorzutragen und Gie zur Folgſamkeit zu überreden, ich trau mir 
feine Rednergabe zu, Sie willen, was Sie wollen; nur das eine 
ſchwöre ich Ihnen, daß Ihr Herr Vater mit aller Heftigfeit, die fie 
an ihm kennen, den Plan umfaßt, die eigne Ruhe feines Lebens daran 
müpft, die Handlung aufgibt, auf das Land zieht. Mir fol zum Lohn, 
wenn ich die Heirat vermittle, die Handlung übergeben werden. 

Zuife: Daher die Heftigfeit! Ei, das jteht ſchlimm! Sie der Diener 
der väterlichen Gerichtöbarfeit! Darf ic Ihnen mein Yutrauen jchen- 
fen, Freyer? Die Zeit drängt mit rajcher Hitze, was langjam reifen 
follte. Es iſt nicht gut! 

Freyer: Vertrauen Sie mir, wie ſich jelbit, ich bin Ihnen eigen, 
nur gegen das Zutrauen Ihres Herrn Vaters darf ich nicht handeln. 

Luiſe: Keine Bedingung, denn rund heraus: aus der Heirat mit 
dem Grafen mwird nichts. 

Freyer: Aber Sie kennen ihn nicht. Vielleicht? 

Luiſe: Paris foll ein wunderfchöner Mann geweſen fein, auch 
Adonis wird gerühmt und Endymion nicht minder; aber fämen fie 
alle, mich zur Bezahlung ihrer Schulden heiraten zu mollen, ich 
würde höflich jagen: Sie gefallen mir alle recht wohl, aber ich kenne 
einen andern. 

Freyer: Einen andern? 

Zuife: Ich kenne einen andern und wünfchte ihn noch mehr fennen 
zu lernen. Lebte meine liebe Mutter noch, fie könnte für mich ſprechen, 
meine Wahl rechtfertiaen, denn fie hat mir zuerjt den Hochmut ein- 
geflößt, in feinen höheren Stand mich einzufchleichen und jeden zu 
berachten, der, ohne mich zu fennen, nad) dem Gelde meines Vaters 
freit. Sagen Sie aufrichtig, Freyer, kann der Graf einen andern 
Grund haben? 

reger: Er fann von Ihnen gehört, er kann Sie gefehen haben. 

Luiſe: Ich ſah ihn nicht, ich habe einen andern gefehen. Ad) lebte 
noch meine Mutter, jet jchütt mich niemand, 
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Freyer: Schügen! Beim Himmel, Ihre Worte rühren mich, willig 
jeßte ich mein Leben daran, Ihnen zu helfen. 

Luiſe: Freyer, ich danke Ihnen, aber bedenken Sie auch, daß Ihr 
Glück in meines Vaters Wohlmollen fteht. 

Freyer: Mein Glüd? Nein, das jteht in einem andern Herzen; 
aber ich liebe Ihren Herrn Vater, er hat meine Mutter und mic) 
unterftüßt, ehe ich mein Brot jelbjt erwerben Tonnte. 

Zuife: Sn welchem Herzen? 

Freyer: Sch habe fein Vertrauen Ihnen gelobt, ich darf es nicht; 
Sie aber hatten etwas Dringende3 mir zu fagen. 

Zuife: Sie Sprechen Hart, aber wahr. Sehn Sie, gerade folche 
Freimütigfeit ziert auch den andern, den ich nicht nennen will, er 
hat mein Herz erworben ohne Schmeichelei, ich lieb ihn ohne Eitel- 
feit, ich fühlte immer, ohne daß er es lobte, er erfenne und achte in 
mir, was gut ift; wo ich unrecht hatte, tadelte mid) fein Blick ſehr 
jtrenge. Ich war feit früher Zeit verwöhnt, was ich fagte, wurde ge- 
billigt, belacht, was ich tat, gelobt; er beleidigte mich erjt durch feinen 
ftillen Tadel, nachher war er der einzige, auf den ich hörte. 

Freyer (aufmerfam: War er aber gerecht, erfannte er Ihre Liebens⸗ 
würdigfeit, Ihre Güte mit ganzer Seele? 

Luiſe: Daß er mir gut ift, glaube ic) zu erraten, mehr weiß ich 
nicht von ihm, denn neben der Wahrhaftigkeit gegen andre dedt ihn 
ſelbſt eine befcheidne Zurüdhaltung gegen jede aufdringliche Freund» 
fichteit, daher fommt’3, daß ich’8 ihm verſchwiegen, wie liebenswürdig, 
wie vor allen ausgezeichnet er mir erjcheint. — Freyer, Sie — ver- 
geſſen zu ziehen. 

Freyer: VBerzeihen Sie. — Finden fich äußere Hinderniffe in 
Ihrer Wahl? Diefe Unterfchiede werden in der Meinung älterer Leute 
oft unüberfteiglich. 

Luiſe: Den Erwartungen meined Vaters, feiner Meinung von 
dem Glücke höherer Stände entjpricht feine Geburt freilich nicht, doch 
ift er von fo ehrlichen Eltern wie mein Vater felbjt. Sein Vermögen 
— davon reden wir nicht, ich habe genug mit der Hälfte deſſen, was 
der Vater an mich täglich verfchwendet, ohne daß e3 ihn drückt, ja, 
ich geſtehe e3, die Spigenkleider, die oftindischen Schal3 find mir ver- 
haft, eben weil ic) darum beneidet werde und meil fie mir nur Sorge 
machen. Meine häugliche Einrichtung hat ein fonderbares Seal, Sie 
werden mich auslachen. 

Freyer: Das tat ich nie einem herzlichen Wunfche. 
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Luiſe: Gut alſo — mein Seal ift Ihr Kontorpult, Freyer, wenige 
Sachen, aber alle genügend, alles in gleicher Ordnung tagtäglich; ich 
weiß e3, wo hr Bindfaden hängt, two die Briefleger ftehen, mo die 
gebrauchten, mo die ungebrauchten Federn zu finden, wo Betjchaft 
und Giegellad, wie in der Ordnung die angefommenen, die abgehen- 
den Briefe liegen. (Sie tritt an das Pult.) 

Freyer: Ihr Rob befchämt mich, denn ich ſehe nicht ohne Schreden, 
meil e8 mir noch nie gefchehen, daß ich heute den Schlüffel meines 
Pults habe fteden laſſen, al3 mir Ihr Herr Vater den Heiratsauftrag 
gab. (Er ſchließt zu.) 

Luiſe: So ein Auftrag kommt auch nicht alle Tage, und noch 
niemaß hat ein Water fo fonderbar dazu gemählt. 

Freyer or fi): Freyer, nimm dich in acht, deine törichten Wünsche 
täufchen Dich wieder. (Zaut) Freilich bin ich ungeübt und ungeſchickt 
zu Unterhandlungen der Liebe. 

Luiſe tärgerlih): Freilich — recht ehr! Sie haben noch nie die Dual 
empfunden, bon ganzem Herzen zu lieben und aus Rüdficht, aus Be- 
ſcheidenheit es fich nicht felbit zuzutrauen, Gegenliebe erworben zu 
haben, Sie können mich nicht begreifen, nicht verftehen. 

Freyer: Und wenn ich das alles num auch verjtände und empfände, 
was würden Sie mir anvertrauen? Könnten Sie mir den unbewußt 
Glücklichen nennen, jollte ich ihm fein Glüd verkünden? Nennen Sie 
feinen Namen. 

Luiſe werlegen): Einen Namen zu nennen, foftet fehr viel in 
ſolchem Berhältniffe. Sie müfjen mic) erraten. 

Freyer: Alfo fenne ich ihn. 

Zuife: Sie fehen ihn täglich. 


Ill 
Web tritt herein. 

Freyer: Aber two, beim Himmel bejchwöre ich Sie, wo jehe ich 
ihn, wenn Sie ihn felbjt nicht nennen wollen? 

Luiſe wor ſich: Nun darf ich gar nicht reden, der Schleicher Web 
iſt nahe. Eauh Es ift doch eine gute Sache mit den Spiegeln, wenn ich 
jemand aus Bejchämung anzufehen meide, fo kann ich ihn im Spiegel 
ruhig anbliden — furz, den ich liebe, den ſeh ich hier dreifach. Sch habe 
da3 Spiel ausgemacht. (Sie wirft die Schachpuppen zufammen und fpringt fort.) 

reger: Herz, wie kannſt du zweifeln? Sie meint mich! (Er will ihr 
nach uud fieht Wey) Ha, Web! 
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Web: Fragten Sie etwas, Herr Freyer? 

Freyer (verlegen): Haben Sie den Brief abgefchrieben? 

Web: ch bin gleich fertig. 

Steger (teife): Sch jeh ihn bier, ich feh ihn hier in diefem, ich ſeh 
ihn dort in jenem Spiegel, ich jeh ihn täglich — fein Zweifel, er iftder 
Glücksſohn, ich bin verloren, fie ſagte e3, al3 er hereingetreten. 

Web (vor fih)? Er jcheint verlegen: ob Goldmann ihm die Wechjel 
fchon mag vorgehalten haben? 

Freyer (ei): Wie wundre ich mich denn fo jehr, ein jeder hat 
fein eigenes Gejtirn, ihm leuchtete die Venus in die Wiege, er hat jo 
manche Briefe mir von Mädchen aller Art gezeigt, die fich in ihn ver- 
liebt. Ach, könnte ich aus zerriffenem Herzen die Weiber alle ver- 
fluchen, fünnte ich fagen, fie find fich alle gleich — aber Luiſe bleibt 
mir heilig, auch wenn fie mich haßte. 

Wetz (wor ſich: Was fieht er mich jo an, ich glaube, er hat doch Ver- 
dacht gegen mid). 

Freyer dei): Nicht auf halbem Wege will ich jtehen bleiben, und 
bin ich unglüdlich, fo foll doch jeder jagen, daß meine Aufopferung 
ein bejjeres Geſchick verdient hätte. Der guten Luiſe will ich den 
Liebesdienft tun, wie ich ihr verfprochen, ich will dem Web fein Glück 
kundmachen, mehr tue ich nicht, nachher überlafje ich fie ihrem Schid- 
fale und jchiffe nach England, nach) DOftindien, aus der Welt, wenn es 
möglich ift. (Laut) Web, können Sie verjchmwiegen fein? 

Web (vor fih): Was will er von mir? (Laut) Herr Freyer, ich kann 
jchweigen, wenn es nicht gegen da3 Intereſſe meines Prinzipals ift. 

Freyer: Gie find bedenklich. 

Weg: Ehrlich währt am längiten. 

Freyer: Dachten Sie immer fo? 

Web (verfegen): Ich verjtehe Sie nicht. 

Freyer: Sie haben fich oft gerühmt, wie Sie Mädchen angeführt 
haben. Sie find ein Glückkind. 

Web (geftärt): Er will mich mit Schmeicheleien fangen. (Laut) Wer’3 
Glück Hat, führt die Braut nad) Haus. 

reger (vor ſich: Er weiß ihre Liebe ſchon, ich allein war der 
Blinde. (aut) Sie willen es alfo, daß Luife, Herrn Goldmann Toch— 
ter, Ihnen geneigt ift, gut, fo verrate ich fein Geheimnis, wenn ich 
es Ihnen beftätige. Sch bin ſonſt Ihr Freund nicht, aber dieſe Liebe 
de3 trefflichiten Mädchens ift mir eine Verficherung, daß Ahr Herz 
manche3 Gute verbirgt, was ich nicht erkannt habe. Sein Sie auf- 
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richtig gegen das Mädchen, fie bedarf vielleicht in diefer Zeit Ihres 
Troſtes und der Sicherheit, von Ihnen geliebt zu fein, da andere Hei- 
rat3pläne de3 Vaters fie bedrängen. Sein Sie Hug und ftandhaft, 
verabreden Sie mit ihr, was zu tun fei, ich bin bereit, Ihnen zu dienen. 

Web: Herr Freyer, Sie haben... 

Freyer: Seht kein Wort, lieber Web! Sie wiſſen alles, jein Sie 
verfchmwiegen, ich muß mich in der friſchen Luft erholen, mich plagt 
ein Kopfweh. (ab.) 


IV 


Web: Hat er mic) zum Narren? Was kann fonft feine Abjicht fein! 
Aber er war zu ernft. Warum foll ich dem ehrlichen Narren nicht glau- 
ben? Die Mädchen find wunderlich, und wenn Luiſe mich bis jetzt 
laum angefehen, mir manches harte Wort gejagt hat, jo war eben 
da3 vielleicht der Angelhalen, an den ich beißen follte. Ich Tieb fie 
eben nicht; aber was ſchadet's, fie ijt Hübjch und hat ungeheuer viel 
Geld zu erwarten, mein Glück iſt gemacht. Freyer ärgert fich, daß 
er fünftig unter meinem Befehl ftehen foll. Ich wollte, daß ich die 
Wechſelgeſchichte könnte ungefchehen machen, fie läuft noch recht fatal 
zwifchen mein neues Glüd, und ich gejtehe, daß ich feinem jo ganz 
wie Freyer, wenn ic) erjt Herr bin, alles anvertrauen möchte, um 
felbft recht bequem zu leben. Ich fehe, fein Pult ijt geichloffen, ich 
lann nicht3 mehr ändern, troß feines Liebesdienſtes kommt er nach 
Spandau. 


V 
Goldmann und der alte Graf Pergament. 


Graf: Hm, außer Atem, ſchlimme Treppe. — Was für Zimmer 
hier? Gefängnis. Gitter vorm Fenſter, Gitterkaſten hier, wilde Tiere 
zu ſehen? 

Gold mann: Herr Graf, wo ſind wilde Tiere zu ſehen? 

Graf: Hm, ſeh ſchon, hab mich geirrt, ſeh ſchon, da ſitzt ein Menſch. 
(Bu Wer) Mer iſt er? 

Web: Ich bin ein Musje und Fein Er. 

Gold mann: Schweigen Sie, Web, Sie find mir ein ſchöner Musje, 
marjch, fort, juchen Sie meine Tochter, fie ſoll gleich fommen. 
(Wer ab.) Nun, Herr Graf, Sie jollen gleich meine Quife fehen. Wenn 
ich fie ſchön finde, die fchönfte auf der ganzen Welt, jo ſpricht aus mir 
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die Liebe zur Mutter. Sie haben Augen zu jehen, was wahr daran 
it; wer mir aber leugnet, daß fie Verſtand hat wie ein Engel, der ver- 
liert bei nıir allen Kredit. 

Graf: So, jo, lieb zu hören, Verſtand gilt mehr bei Hofe als Schön— 
heit, denn der rechte Verftand weiß fich zu verbergen, die Schönheit 
nicht, jo gibt er feine Eiferfucht. Hm, ja wohl, auch kann jeder den Ber- 
Itand brauchen, und die Schönheit nur der Liebhaber. Hm, ja, ja, 
wollt’, mein Sohn wäre hier. 

Goldmann: &3 ilt fchade, daß der liebe, vortreffliche Sohn durch 
da3 neue Ererzitium aufgehalten worden; ich bin in allen Gejchäften 
geduldig, nur nicht in Familienangelegenheiten, ich gäbe ein paar 
taufend Taler darum, wären fie ſchon fopuliert und hätten ein Dutzend 
Kinder. 

Graf: Baar taufend Taler, hm, gleich bar; wenn mein Sohn nicht 
kommt, heirat ich jelbit, gleich Hm, bin noch ein Freund von Mädchen, 
auf Ehre! 

Goldmann: Machen Sie den Spaß, drohen Sie Ihrem Sohne 
damit, wenn er fich nicht beeilt. Sie ſehn für Ihr Alter noch immer 
ziemlich glatt aus. 

Graf: Glatt, Hm, Alter. Bin fo alt nicht, fechzig Jahre, beſte Jahre. 
Mädchen find mir alle gut. Will ſehn, wie ich der Tochter gefalle. 
Scherz beifeite, ift fie ſehr Hug, da nimmt fie mich, ift fie ſehr jchön, 
friegt fie mein Sohn. Hömer Tann ich nicht leiden, weiß, wie fie an- 
dern Heiden. 


VI 
Luiſe fommt. 


Goldmann: Da kommt meine Tochter. Herr Graf, ich gebe Sie 
für Ihren Sohn aus. (Laut) Luiſe, hier ift der junge Graf Perga- 
ment, Rittmeifter bei den Landreitern. (eiie zu Luife) Freyer hat doch 
mit dir gefprochen? 

Luiſe: Ja, Papa. (Bor fig) Das fol der Rittmeifter fein! So dumm 
bin ich nicht. 

Goldmann: Nun, ihr jungen Leute, ich laſſe euch allein bei- 
fammen, ihr werdet euch mohl allerlei zu jagen haben, in meiner 
Gegenwart feid ihr verlegen. (Sum Grafen) Fühlen Sie meiner Tod) 
ter auf den Bahn, fie hat Verjtand. (a6.) 

Graf: Hm, mein liebed Kind, Hm, nicht doch, meine Verehrte, 
mein Blut ift jo heftig, ich bin entzüdt. 
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Luiſe: Sie find gewiß die Treppe zu rafch gelaufen. (Bor fi) Ich 
muß ihn mit rechter Dummheit abjchreden. (Laut) Geben Sie fich, 
maß ift die Glocke? Es kullert mir im Leibe, e8 muß bald Eſſenszeit fein. 

Graf: Ein Uhr Fullert’3, hm, fo, jo. (or fih) Sie fcheint genial. 

Luiſe: Hören Sie, lieber Graf, raten Sie, was wir effen? es ift 
meine Leibſpeiſe. 

Graf: Leibſpeiſe, Hm, das muß meine Zuneigung raten. Straß- 
burger Leberpaſtete? 

Luiſe: Die weiß ich nicht zu machen; nein, hören Sie, mein Befter, 
ich habe gejtern ein Schwein gefchlachtet, jo ein delifates, fettes 
Schwein habe ich noch nicht gefehen, händebreites Fett hatte es auf 
dem Rüden, aber Herr Jeſus, was hat es gejchrien, als ich es ge- 
ftochen habe. Sa, und was der fchönfte Spaß, mein Vater dachte, ich 
jänge, da ſah er, daß ich gefchlachtet hatte, und war böfe und ver- 
bot es dem Schlächter, weil ich mir da3 Kleid beſchmutzt Hatte. 

Graf: Hm, ein recht militärifcher Geift, der das Schlachten fo liebt. 
(Bor fih) Sie it dumm. 

Luiſe: Ja, wir pafjen recht, mein Bejter, ich gehe auch mit Ihnen 
in den Srieg, ich will für die ganze Armee ſchlachten und Wurft 
machen! Ya, Sie hätten mic) gejtern jehen follen, was habe ich lachen 
müfjen, bi8 an den Ellenbogen jah ich aus wie ein Mörder, aber die 
Blutwurſt ift delifat geworden, befehlen Sie ein Stüd? ich habe heute 
ein paar Pfund zur Probe gegejjen. 

Graf: Dank, meine Gnädige, hm, e8 ift jetzt Mittagszeit, möchte 
Appetit verderben. (Bor ji) Die kann nirgends in Gefellichaft ge- 
führt werden. 

Quife: Sie fprachen da leiſe. 

Graf: Ich fragte, blutdürftige Amazone, was mit aller der Wurft 
zu machen? 

Zuife: Der blutdürftigen Amme Sohn, ja, das ſoll wohl Wit fein, 
weil er unſer Schlächter ift, ja freilich, mit dem hatte ich noch den rech⸗ 
ten Spaß, dem legte ich einen Franz von Vergigmeinnicht auf feine 
Wurft und ſchenkte fie ihm. 

Graf: Hm, Vergigmeinnicht. Wurft, Haha. (Bor ſich Hat fie mein 
Sohn, fo fperren wir fie ein. 

Luife: Nun muß ich Ihnen wohl auch einen Kranz Vergigmein- 
nicht ſchenken, da Sie mich heiraten; wird denn heute noch was draus? 
Wir wollen recht gut zufammen Yeben, aber die lächerliche, braune 
Perüde, hinter der die weißen Haare vorjehen, die leide ich nicht. 
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Graf wor fi): Sie wird grob, muß enden. (Laut) Sie verzeihen, 
e3 war ein Scherz von Ihrem Heren Vater, daß ich der Rittmeifter 
Graf Pergament, Ihr Bräutigam fei; ich bin fein Vater, der Vize- 
Seremonienmeijter, auch grand maitre du tabac rapé und Ritter de3 
Ordens der anftändigen Menfchen dritter Klaffe, vierter Ordnung, in 
der renovierten Stiftung. 

Luiſe: Alſo, Herr Rittmeifter, ich habe nicht da8 Vergnügen, mit 
Ihnen, jondern mit Ihrem Herrn Bater zu reden? 

Graf: Hm, ja, freilich, mit meinem Herren Bater. 

Luiſe: Da hätte ich freilich nicht fo fchalfhaft fprechen follen. 
Wann wird denn mein Rittmeifter endlich einmal anfommen? 

Graf: Hm, wenn’3 Ererzitium vorbei. 

Luiſe: Da kann er fich leicht noch den Hals brechen. 

Graf: Haldbrechen, hm. Schredlicher Gedanke. 


vi 


Goldmann (ommend); Verdammt, kann den Freyer nicht finden, 
weiß nicht, was meine Tochter gefagt hat. — Nun, Herr Graf, mas 
lagen Sie? (eiſe zu igm) Verftand wie ein Engel. 

Graf tteife): Noch mehr Schönheit, Hm, mein Sohn fol fie behalten. 

Goldmann: Draußen wartet auf Sie, Herr Graf, ein Bedienter 
Ihres Sohnes, er will mir nicht fagen, was er bringt. 

Graf: Sehr verbunden, hm, ich gehe, fomme gleich wieder. Bitt 
Entjchuldigung. cab.) 

Zuife (wor fih): Nur ein paar Minuten noch das Lachen verbiffen 
und ein wenig gelogen, jo bin ich frei. (Zaut) Sie wollten mid) an- 
führen, lieber Bater, es war nicht der Rittmeijter. 

Goldmann: Wie du gefcheit bift! Der Rittmeifter ift ein präch- 
tiger Kerl, fieben Fuß hoch, hat die Schönften Pferde. Der Alte ift 
auch nicht übel, hat viel erlebt, jagt manche gute Sentenz — mas 
ſagte er doc) vorher vom Berftande? —hab es vergefjen. Du wirft ſehr 
glücklich. 

Luiſe: Ich könnte ſehr glücklich werden, aber kann ich's allein ſein? 
wie lann ic) Sie verleugnen, dem ich alles danke, wie lann ich mic) von 
Ihnen trennen! 

Goldmann: Das haft du nicht nötig, ich gebe die Handlung auf, 
lebe im Haufe des Grafen in Berlin und auf dem Lande, beide Löfe 
ich aus den Händen der Schuldner; nein, Kind, wir bleiben beifammen. 
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Luife: Wie faljch find die Hofleute ! Als der Graf mir offenherzig 
gejtanden, daß er der Vater fei, jagte er mir frei heraus, ich gefalle 
ihm, ich würde den Ton der großen Welt leicht faffen, Sie aber wären 
ein jo fejtes, altengliſches Mahagonimöbel, das nicht breche und auch 
feine neue Form annehme, Sie würden die Luſt und den Glanz de3 
Haufes ftören, ich müßte Sie bereden, in dem gewohnten Lebens⸗ 
freife zu bleiben und Geld zu verdienen. 

Goldmann: Teufel! — und was fagtejt du? 

Luiſe: Ich jtellte mich, al ob ich darin einginge, und da wurde er 
jehr heiter und fagte, daß er wohl wiſſe, Sie könnten feinen Schuld- 
ner leiden; da habe er ein paar hundert Heine Leute mit Bärten in 
Berlin herumlaufen, denen er ſchuldig, die follten fich ven ganzen Vor⸗ 
mittag beim Schwiegervater melden, Sie würden da3 feinen Monat 
aushalten. | 

Goldmann: Rader, Satanas ! — nicht drei Tage hielt’ ich es aus. 
Warten Sie, Herr Graf, Sie dünken ſich Hug, Sie betrügen fich die3- 
mal. Ich will Sie prellen. 

Luiſe: Das würde die Heirat ftören. 

Goldmann: Kein Wort von der Heirat, es ift aus damit, und 
wenn fich alle auf den Kopf ftellen. 

Luiſe: Sie ließen mir jagen, fie ſei das Glück meines Lebens. 

Goldmann: Tröfte dich, Kind, wenn du dich auf die Heirat ge- 
freut haft; es gibt ja mehr Grafen oder andre Männer von Stande. 

Quife: Warum nicht von unferm Stande? 

Goldmann: Meinetivegen auch, e8 war mir nur wegen der hohen 
Jagd, welche den Edelleuten zufteht. (a6.) 


VIII 


Luiſe: Den beſten Vater muß ich belügen, aber ich Tann nicht 
anders bei feiner Hite, gewiß dankt er mir’3 nachher. Freyer muß ic) 
von allem benachrichtigen, es ijt Doch gut um ein Kontor, da findet 
ſich gleich alles bereit zum Schreiben. (Sie jest fid sum Schreiben.) „Ich 
habe mich Xhnen aus Furcht vor der Heirat mit dem Grafen erflären 
müffen, ich weiß nicht, was Sie über mich denken, ich möchte Ihrer 
Geſinnung gewiß fein, ehe ich Shnen die Begebenheiten mit dem 
alten Grafen erzähle; doch zwingt mic) die Furcht, Sie möchten auf 
untechte Art in meinen Plan eingreifen, Ihnen alles, was ich ver- 
jucht, mitzuteilen. Den Grafen fuchte ich durch Dummheit und Ge- 
meinheit von mir zurüdzufchreden, aber vergebens, das Geld macht 
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ihm alles gut. Nun mußte ich mich entjchließen, dem Vater einzu- 
bilden, der Graf verachte feinen Stand, wolle ihn Fünftig nicht in 
feinem Haufe dulden, da3 wirkte. Die Heirat wird rüdgängig, aber bei 
aller Gewißheit, die Sie von meiner Liebe haben, dürfen Sie doc) 
noch feinen Schritt wagen, unfer Verhältnis dem Vater zu befennen.“ 


(Web tritt mit eitler Gebärbe herein, fchleicht zu Luiſe, Iehnt fi; unbemerkt über die _ 
Schreibende und nimmt ihr bad Blatt fort.) 


Web: Jh muß jest alles jehn, was Sie fchreiben. 

Luiſe: Gott, wie haben Sie mid) erjchredt, da3 Herz ſchlägt mir. 

Web: Gutes Zeichen, wenn das Herz jchlägt, fein Geheimnis mehr 
zwiſchen uns, jein Sie meiner gewiß. 

Zuife (vor fih): Wie unverſchämt, wie verändert ift der widrige 
Menſch; gewiß macht ihn ein Auftrag meines Vaters an mich jo 
frech. (Laut) Herr Web, ich beſchwöre Sie bei der Achtung, die jedem 
Mädchen gebührt, geben Sie das Blatt zurüd! 

Web: Wozu diefe Scheu, ich darf jetzt alles leſen, ja e3 it meine 
Pflicht. 

Luiſe (wor ſich: Wie hat der Vater mich dem widrigen Menfchen 
anvertrauen können? (Zaut) Ich ſage Ihnen, das Blatt ift weder an 
meinen Vater nod) an Sie gerichtet, e3 liegt mir viel daran. 

Web: Sie fpannen meine Neugierde, jebt lafje ich e3 nicht um 
alles in der Welt. 

Luiſe: Ich muß es Ihnen entreißen. (Sie verfuht's, Web hebt es aber 
in die Höhe und lieſt laut vor.) 

Web: „Sch habe mich — Ihnen — aus Furcht vor der Heirat mit 
dem Grafen erflären müffen.” Und das Blatt wäre nicht an mich? 
Welche falihe Scham hält Sie nad) der Erflärung zurüd? — füßes 
Mädchen, mein Kuß joll dir jagen, daß ich dic) Liebe. 

Luiſe: Unverſchämter, Sie wollen meine Angit mißbrauchen. Das 
Blatt her! 


IX 
Freher tritt ein, 
Freyer: Verzeihen Sie, wenn ic) ſtöre. (Wit gehen.) 
Luiſe: Bleiben Sie, Freyer. Sie find doch vernünftig, ſchützen Sie 
mich gegen diefen Toren. 

ö We: Wozu die Verjtellung vor Kreyer?— er weiß Xhre Liebe zu 
mir, er wird mir da3 Beugnis dieſes Blattes gem gönnen. 
reger: Aller Streit gleicht fich in Liebe bald aus. (Witt gehen.) 

II. 4 
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Luiſe: Ich komme von Sinnen; auch Sie, Freyer, ſind gegen mich 
verſchworen? Wetz, ich laſſe Ihnen das Blatt nicht. 

Wetz: Erſt muß ich es leſen, dann bringe ich's zurück. (ab.) 

Luiſe (intt ermattet auf einen Stun: Sch bin verloren, Freyer, wie 
fonnten Sie mic) fo gleichgültig kränken jehen? 

.  Freyer: Welches Recht habe ich, mich in die Heinen Fehden 
zwifchen Liebenden zu mijchen? 

Luiſe: Liebende? Sind Sie auch wahnfinnig wie der Web? Ich 
ſchwöre e3 Ihnen, daß mir fein Menjch vom erjten Augenblide fo 
verhaßt war wie Web, jet aber hat er einen Brief geftohlen, durch 
den er mich unglüdlich machen kann. Freyer, Sie haben mich miß- 
verſtanden, ich ahnde e3, ich liebe Sie und feinen andern auf der Welt, 
aber fchaffen Sie mir das Blatt. 

Freyer: O Gott, welche Seligfeit, ich gehorche blind. (ab.) 


X 


Goldmann kommt. 


Luiſe: Ach, keinen Augenblick der Erholung; ich muß tun, als ob 
ich etwas verloren, damit er meine heißen Backen nicht bemerkt. 

Gold mann: Laß jetzt das Suchen, Kind; der Graf wartet mit ſei— 
nem Sohne, der eben angekommen war. 

Luiſe: Aber meine liebe Bruſtnadel kann ich nicht verlieren, die 
bon der Mutter; ach, da liegt fie. 

Gold mann: Bewahre fie künftig bejjer! Set mach dich ordentlich! 
Wie dir das Blut beim Sucden in den Kopf geitiegen! Bring die 
Locken in Ordnung! Sch bitte Dich, fei recht ſchön, recht geiftreich ! 
Uber wenn nun der Sohn recht verliebt ift, da fchrei ich: nicht? für 
den Schnabel, meine Tochter hat einen angenehmeren Heirat3vor- 
ſchlag. 

Luiſe: Ich habe Kopfweh, ich kann nicht ſprechen. 

Gold mann: Will dir bald andre Kopfweh machen, wenn du nicht 
gehorchſt; fort zur Toilette! «Er führt fie fort.) 


XI 


Wetz (ommt mit dem Briep?: Der Freyer läuft mir durch alle 
Zimmer nad), ich Tann nicht zum Leſen fommen, gewiß |pricht ie . 
zu deutlich, darum ſchämt fie fich. Freyer ift fchon wieder da. Er 
verſteckt ben Brief.) 
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Freyer commt): Den Brief geben Sie mir, den Sie weggenom- 
men haben, er ijt nicht an Sie gerichtet. 

Web: Herr, denten Sie, daß Ihr ganzes Glüd in meiner Hand 
jteht, wenn ich Zuife heirate. 

Freyer: Brief her! 

Weg: Bei meiner Ehre, ich gebe ihn nicht. 

Freyer (padt ihn beim Kragen: Sie kennen mich, daß ich nicht füge. 
Sch ſchwöre Ihnen, daß ich Sie erdroffele, und fage, daß Sie an einem 
Stickfluß geſtorben find, wenn Sie das Blatt nicht herausgeben. 

Web: Luft — aber — 

Freyer: fein Wort, den Brief! 

Web (greift in die Tajhe): Nun, da haben Sie ihn. 

Freyer: Das war font Ihre lebte Stunde. (Er eilt fort.) 


XII 


Goldmann (ommth: Wo ift Freyer? 

Web: Ich weiß e3 nicht. 

Goldmann: Sch muß ihn Sprechen. Ein falfcher Wechſel ijt ein- 
gegangen, ähnlich, fehr ähnlich meiner Handjchrift; einer meiner Die- 
ner hat ihn bei Saul diskontiert. 

Web: Das war ic), Herr Goldmann. 

Goldmann: Wer? Sie? Wer gab Ihnen den Wechjel? 

Web: Herr Freyer. Zugleich trug ich noch einen an Judas Macca- 
bäus und einen andern an Sephta. 

Goldmann: Was? Wie? Die hab ich all’ nicht unterzeichnet. 

Web: Ich jah, daß er noch mehrere in feinem Pulte liegen Hatte, 
als er mir jene gab. 

Goldmann: Sch möchte meine Seligfeit verſchwören, e3 fei un- 
möglich — und doch, ic) muß e3 unterfuchen. Sie find mein Zeuge, 
Web, ich öffne hier in Fhrer Gegenwart da3 Pult mit dem Haupt» 
jchlüffel. Er öffnet ey Wahr — wahrlid — o lügenhaftes Ange— 
ficht der Menfchen — dem Freyer hätte ich mein ganz Vermögen an- 
vertraut. — Undankbarer Schurke, den ich mit feiner Mutter allem 
Elend entriß. — Kurzjichtige Dummheit, um einige hundert Frie- 
drichsdor mich zu betrügen, vielleicht damit zu fliehen, da ich ihm 
taufend gern gegeben, wenn er die Handlung ganz übernommen 
hätte. Auf die Feſtung foll er! 

Web: In England müßte er hängen. 
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Gold mann: Und doch, mir bleibt ein Reſt von Mitleid. Web, Sie 
müfjen ſchweigen, ich will ihn bejchämen, ihn fortjagen, mehr will 
ich nicht von ihm. (Er geht Haftig ab.) 

Weg: Nun, Freyerchen, ſollſt mich nicht fortfchiden, ſollſt mich nicht 
eritiden; mir glückt alles, doch mag ich ihm nicht gern begegnen, ich 
horche zu bei meinem Pulte. E geht Hinter das Gitter.) 


XIII 
Der alte Graf, ſein Sohn, der Rittmeiſter, auf Krücken, Luiſe und Freyer kommen. 


Luiſe: Ich dachte meinen Vater hier zu finden; nun, er kommt 
ſicher bald, wir müſſen durch dieſe Zimmer zum Eßzimmer. Wie wird 
er erſchrecken, daß Ihnen, Herr Rittmeiſter, ſolch ein Unglück be— 
gegnet iſt. 

Graf: Hm, zum Verzweifeln, lann nicht mehr heiraten. Hm, wie 
kam's? erzähl’3 noch einmal. 

Nittmeifter: Mein bejter Freund, der Major Krachitiefel, machte 
eigentlich das Berfehen beim neuen Ererzitium, er ſchwenkte zu tief 
mit dem ganzen Zuge, da3 riß den Rittmeifter Hafendonner mit fort. 
ch fagte meinem Leutnant Unterfutter und dem Kornett Krümper, 
wir wollen die Linie halten, es koſte, was es koſte. Dadurch entjtand 
natürlich ein Drud von fünfhundert Pferden gegen meine Beine, 
furz, fie wurden mir Ölied für Glied zerbrochen, ich muß den Nbjchied 
nehmen, bin unfähig zu allem. 

Freyer: Sch kann mir dad Manöver gar nicht denken, die Pferde 
lagen doch nicht aufeinander, jie drängten fich doch nur. 

Rittmeifter: Sie müfjen es nicht taftifch, fondern ftrategifd) be- 
urteilen. Muß e3 nicht einen Feind in große Verlegenheit ſetzen, wenn 
ein Regiment, das er eben angreifen will, plötzlich eine Biertelmeile 
bom borigen Orte aufmarfchiert ift, und wenn er ihm dahin nacdhfolgt, 
wieder eine Viertelmeile weiter? 

Graf: Hm, wunderlid) Manöver, Hm, mag gut fein, wenn’3 nur 
feine gräflich Pergamentſche Knochen koſtete. Hm, aber glauben Sie, 
meine Gnädige, daß dergleichen Fraktur durchaus den Eheftand un- 
möglich mache? 

Luiſe: Leider, — leider, — Sie würden faum die Trauung über- 
jtehen, und der Ehrentanz mit allen Gäften, das märe ganz unmöglid). 

Rittmeifter: Um einen Stuhl muß ich wirklich bitten. Nicht bloß 
Ihre Schönheit, auc Ihren Verſtand muß ich bewundern, nun da3 


Mißverſtändniſſe 53 


Geſchick mich auf immer von Ihnen ſcheidet. Mit trauerndem Herzen 
gebe ich Ihnen den Ring zurück, den Ihres Herrn Vaters Güte als 
Verlobung mir ſandte. 

Graf: Hm, zu ſchnell, erſt das Bad verſuchen! (wor ſich verfluchtes 
Exerzitium, wer zahlt nun meine Schulden? 


XIV 


Gold mann (ohne Verbeugung, in großer Heftigteity: He Wetz, mo find Sie? 

Wetz (kommt vor): Hier, Herr Goldmann. 

Goldmann: Freher, finde ich Sie, Nichtömwiirdiger, wie können 
Sie fo ehrlich ausfehen und mich betrügen? 

Luiſe (u Seeger): Wir find verraten, Demut Hilft allein. 

Frehyer (wirft fid vor Goldmann nieder): Verzeihung, würd'ger Freund, 
ich bin ſchuldig, aber weniger, als ich fcheine. 

Goldmann: Warum fonnten Sie nicht offen zu mir reden, wenn 
Sie in Not waren? lannten Sie mich nicht beſſer durch fo manches 
Gute, was ich Ihnen erwieſen? Undankbarer! 

Mes: Undankbarer! 

Freyer: Ich hätte Ihnen gemiß alles eingeftanden, aber die Ver— 
wirrungen diefer Stunden machten e8 unmöglich). 

Goldmann: Was Hilft das Eingeftehen, wenn es zu jpät ift. 

Luiſe (Miet nieder): Hören Sie mich, Vater, ich trage allein die 
Schuld, ich habe ihn verführt, ich fage das nicht aus übermütiger 
Großmut, nein, ich allein erfand dieje Lit. 

Goldmann: Rührt mich der Schlag nicht, fo leb ich ewig. Mein 
einz’ge3 Kind verführt meinen treuften Freund zum Diebjtahl. Fort 
aus dem Haufe, falfcher Wechjelmacher, fort aus dem Haufe, Betrü- 
gerin des eignen Vaters! 

Freyer (teht au: Falſcher Wechjelmacher? Hier waltet ein grö— 
Berer Irrtum; daß ic) Luiſe liebe, daß fie mir ihre Liebe geſtand, 
was hat da3 mit Wechjeln zu tun? 

Goldmann: Du liebjt alfo den Dieb, Luiſe; bijt du toll? 

Luiſe: Ja, Vater, von ganzer Seele. 

Gold mann: So haben Sie nicht allein mich an Geld, fondern auch 
um der Tochter Herz beftohlen. 

Freyer: Geld gejtohlen? Ich dulde Fein folches Wort, Herr Gold- 
mann. Ich befannte meine Schuld, daß ic) Ihre Tochter liebte; Ihr 
Geld war mir ein unverlegtes Heiligtum, auch habe ich nie danach 
verlangt, ich hatte im Überfluß, was ich brauchte. 
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Web: Schweigen Sie, Herr Freyer, Sie find Üüberwiefen, und Herr 
Goldmann will Ihnen die Strafe fchenfen, wenn Sie nur eingeftehen. 

Goldmann: Dies ift mein Zeuge, daß ich diefe faljchen Wechfel 
in Ihrem Pulte gefunden; er ift Zeuge, daß Sie durch ihn andre fich 
haben auszahlen lafjen. 

Luiſe: Ach, Freyer, joll ich’3 glauben? Gewiß, Sie find unschuldig, 
ich glaube an Sie. 

Frehyer (durhfieht die Papiere): Gut nachgemacht Xhre Unterfchrift, 
Herr Goldmann, doch nicht ganz, hier fehlt der eine Gegenftrich am 
Vornamen, hier die beiden Punkte. 

Goldmann: Ha, fragen Sie ſich jelbit, warum Sie die vergeffen. 

Freyer: Alfo heute in meinem Pulte gefunden, gerade heute. 
Und heute ließ ich zum erftenmal mein Pult auf, Luiſe weiß e3. Jetzt 
wird mir alles Har. Web, Sie find ein Teufel, jo Taltblütige Bosheit 
hätte ich Ihnen nicht zugetraut. 

Web: Sie werden noch fagen, daß jeder ehrliche Menfch, der mit 
Ihren falfchen Wechjeln nicht3 zu tun haben will, ein Teufel ijt! 

Freyer: Web, ich [heine Ahnen verloren? Bedenken Sie fich wohl, 
eine höhere Hand rettet unfchuldige Herzen. Befennen Sie, daß Sie 
der Verbrecher find. 

Web: Was foll da3? ch ruhe nicht, bis Sie auf der Feſtung fißen. 

Goldmann: Was wollen Sie jagen, Freyer? Etille, alle! 

Freyer: Exft jet erfläre ich mir einen Brief, den ic) Ihnen heute 
Statt eine3 andern abgenommen und erjt flüchtig nur durchlaufen habe. 
Sehn Sie, Web, kennen Sie die Überfchrift? 

Web (eißt ihn fort)! Was geht er Sie an? er ift an mich, er ift von 
meiner Braut. 

Nittmeifter (greift zu, nimmt ihm den Brief und gibt ihn an Goldmann): 
Halt, Herr, jo ijt die Ordnung. 

Goldmann tieft ven Brief): „Sch Habe die hundert Friedrichsdor 
bon dir in meinen Rod genäht, wir haben jeßt genug, ich bitte dich, 
wage nicht zuviel, der Freyer iſt ein Fuchs, er wird die falfchen 
Wechjel ficher herausfinden; laß ung fchon heute gehen, der Schiffer 
iſt bereit, dein Tinchen.” — Verruchter! 

Weg: Ich bin fehuldig, ich bin verloren; Gnade! Sie find fo gütig, 
Herr Goldmann. 

Goldmann: Gnade gegen unglüdliche, verirrte Sünder, Strafe 
gegen boshafte! He, Hausfnechte, führt den Schurfen Web auf die 
Wache. 
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Wetz: Der verfluchte Freyer behält doch recht, er ſchickt mich fort. 
(Die Hausknechte führen ihn fort.) 

Graf: Wunderbare Gefchichte, Hm, der arme Herr Freper. 

Luiſe: Gott im Himmel fei gelobt, ich ermache aus Todesangit. 

Goldmann: reger, ich jtehe vor Ahnen fehr verlegen, ich habe 
Ihnen meh getan in meiner Hite, jehr weh, mie foll ich da3 gut 
machen? 

Rittmeifter: Sie find alle verlegen, ich allein weiß Rat. Sie find 
mir gut, Herr Goldmann, ich Ihnen auch), ich gebe Ihnen den beften 
Nat. E3 gibt nur ein Mittel, diefe Beleidigung des ehrlichen Freyer 
zu verwiſchen. Sie hören, daß er Luiſen, daß Luiſe ihn liebt, geben 
Sie ihm die ſchöne Tochter, ich bin ein Krüppel und muß Ihnen ohne- 
dies hr Verfprechen zurüdgeben. 

Luiſe: Sie find gerührt, Vater, folgen Sie dem Nate des edlen 
Grafen! Sie können nicht zürnen, daß mein Herz, das fich felbft be- 
wegt, aud) ſelbſt gewählt hat. 

Goldmann: reger, wollen Sie mir ſchwören, daß Sie diefe Ge- 
Ihichte ganz vergejjen wollen, jo will id) Ihnen gern meine Tochter 
zur Befchwichtigung geben. Aber Ihr Wort, daß Sie nie den Namen 
Web vor mir ausfprechen. Freher, tun Sie mir den einzigen Gefallen, 
nehmen Sie meine Tochter, aber gleich auf der Stelle. 

Freyer: D mein gütiger alter Freund, o mein Bater, die Tränen 
eritiden meinen Dank. 

Luiſe: Lieber, lieber Vater, wir wollen leben wie die Engel im 
Himmel. 

Goldmann: Gott ſegne euch, es fommt jebt alles in Ordnung; 
wenn ich jet auf die Jagd gehen will, fo führt Freyer meine Ge- 
ſchäfte, ich übergebe ihm alles. (Der Rittmeifter wirft die Krüden fort und drüdt 
bed alten Goldmann Hänbe.) 

Rittmeilter: Die Freude heilt alle meine Beinbrüche. 

Graf: Hm, was, mein Sohn gefund? 

Rittmeiſter: Vater, ich bin aud) ein reuiges Kind. 

Graf: Hm, was für Komödie, hm! Wie! Warum! 

Rittmeister: Ach lieber Vater, ich bin heimlich mit einer fchönen 
Witwe vermählt, da ging’3 doc) nicht an, daß ich noch einmal hei- 
ratete, und Sie überrajchten mich jo unerwartet mit dem Verlobung3- 
ringe, daß ich fein Mittel wußte al3 die Notlüge mit dem neuen 
Ererzitium. 

Graf: Hm, infamer Junge, ich enterbe dich. Wie heißt die Witwe? 
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Rittmeiſter: Gräfin UN. 

Graf: Die hätte ich felbft gern genommen, hm. 

Goldmann: Herr Graf, verföhnen Sie ſich, enterben Sie nicht 
Ihren braven Sohn! 

Graf: Hm, fehn Sie nur, wie er lacht, das Enterben jagt nicht viel, 
hm, Hab nicht3. 

Nittmeifter: Noch habe ich mein Schwert 

Und meinen treuen Schimmel, 
Da reit ich von der Erd’ 
Gerade in den Himmel. 

Es jteht mein liebes Weib 
In unfrer Witwenkaſſe, 

Da fehlt kein Zeitvertreib, 
Wenn ich die Welt verlaſſe; 
Die Kinder groß und klein, 
Die ſpielen ſchon Soldaten 
Und hauen tapfer ein 

In einen guten Braten. 

Goldmann: Ach meine Freunde, dabei fällt mir ein, daß der Be- 
diente mir jchon vor einer halben Stunde gejagt hat, da3 Eſſen ftehe 
auf dem Tijche. Alfo chnell ohne Umftände zu Tifch! Verliebte und 
Hungrige machen feine Umſtände. 

Rittmeifter: Aber die Moral, wo bleibt die? 

dmann: Wenn fich das Lajter bejtraft, ſetzt fich die Tugend zu 
Tiſch 
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Erſtes Morgenlicht. Weideplag mit alten Eichen; auf einer Seite ein großer Stein, auf der 

andern eine Kapelle, im Hintergrunde die Burg Neugleihhen. Gottichalf liegt mit bem Kopfe 

auf einem Tönnchen fchlafend unter einer ber Eichen, fein Hirtenhorn neben ihm. Gottichälfs 

chen fommt gelaufen, jchüttelt ihn, bocd) ohne ihn eriweden zu können, endlich nimmt er das 
Horn und bläft Feuerlärm. 


Gottſchalk: Feuer blafe ih? Warum denn? Wo iſt Feuer, im Him- 
mel oder auf Erden? Freilich, Himmel und Erde, Stirn und Magen, 
alle3 ein Feuer. Laß brennen, Gottjchalf, laß brennen! Lauf und rette 
dein bißchen Leben, alter Narr! Da3 wäre zu viel, wenn du für deine 
paar Sünden lebendig verbrennen follteft! 

Gottihälfhen: Vater, wenn das ein ehrlicher Menfch hörte! 

Gottſchalk: Nun — nun — wo iſt denn da3 Teuer geblieben, da3 
ich foeben angeblafen habe? 

Gottſchälkchen: Er denkt wohl noch, daß Er Nachtwächter ift, ja, 
wenn Er da3 Trinken hätte lafjen können, jo wären mir noch in dem 
guten Brot. Nun läßt Er die Pferde ind Korn laufen, da werden fie 
gepfändet, und Er muß Strafe zahlen. Muß ich Ihn da nicht wecken? 

Gottſchalk: Aſo du haft nur fo geblafen, um mich zu wecken! ©o, 
fo, — daß du mich geweckt haft, war gut, dafür gebe ich dir meinen 
jtiefpäterlichen Segen, daß du mich aber erfchredt haft, dafür wiſche 
ich dir mit diefem Bacenftreiche den Segen rein ab. 

Gottſchälkchen: Der Badenjchlag hat mich nicht getroffen, etſch, 
den Gegen hab ich meg. 

Gottſchalk: Ein jpikfindiger Spigbube. Junge, Junge, was könnte 
aus dir werden, wenn e3 Krieg gäbe; Junge, wie heißt Der Reim des 
Heren Bilibald, wenn er die Rüftlammer pußen läßt? 

Gottſchälkchen: Lauf Er lieber den Pferden nad). 

Gottſchalk: Junge, du ſollſt mir nicht vorjchreiben, die Pferde 
haben vier Beine, und ich habe nur zei, wer kann ihnen nachfommen! 
Wie heißt der Spruch vom Kriege? 

Gottſchälkchen: Wach auf, du friedlich müdes Schloß! 

Es ſchimmern die Helme, es wiehert das Roß, 
Wach auf, es ſteiget der Heldenglanz, 

Es glänzen die alten Lorbeern im Kranz 

Und treiben der jungen Zweige ſo viel, 

Viel tauſend Blätter an einem Stiel; 

Es fällt ein Tau, der ſie alle erfriſcht, 

Es iſt das Blut, das ſich kämpfend vermiſcht 
Von Freund und Feind, von Roß und Mann, 
Es ſchimmert die Röte ſchon himmelan! 
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Gottſchalk: Sing weiter, Allerweltsjunge, als ich ſo alt war wie 
du, konnte ich auch was behalten, aber die Feldzüge haben mir den 
Kopf geſchwächt. Sing weiter! 

Gottſchälkchen: Die Hähne krähen und putzen die Sporn, 

Die Stiere zerwühlen die Erde im Zorn, 

Die Hündlein jagen aus Luſt in dem Feld, 

Der Marketender der zählt ſchon ſein Geld, 

Er geht nicht in den Streit, er zieht nur hinterher, 
Er hat das ganze Geld, ſtirbt uns das ganze Heer. 

Gottſchalk: Das ſoll ein Stich auf mich ſein, ich wollt', es wäre 
wahr, da brauchte ich jetzt nicht Pferde zu hüten. Aber das Sprich— 
wort ſagt: wer im zwanzigſten Jahre nicht ſchön, im dreißigſten nicht 
kräftig, im vierzigſten nicht geehrt, im funfzigſten nicht reich iſt, aus 
dem wird im ſechzigſten Jahre ein Lump. 

Gottſchälkchen: Ihr werdet bald ſechzig, was wird aus Euch? 

Gottſchalk: Ein Lump. Ich war im zwanzigſten Jahre grundhäß- 
lich, im dreißigften beftändig krank, im vierzigften wollte mich niemand 
ehren, funfzig bin ich arm und fromm wie eine Kirchenmaus, und der 
Schloßvogt hält mich für einen freffenden Schaden im Schloß, ob- 
gleich ich eigentlich mehr trinfe al3 eſſe. Sohn, Sohn, wir haben viel 
Ungfüd erlebt, daß dein Gevattersmann, der alte Hartmann, mit dem 
Grafen im Morgenlande verloren ging, der hätte mein Glüd gemacht 
und deind, — wir wollen miteinander meinen. 

Gottſchälkchen: Seine Tränenjtunde hat wieder im Weinfaß an- 
geichlagen. Wie fommt er nur zu dem Wein? 

Gottſchalk: Ein ſchlechtes Kellerfchloß ift recht zum Troſt der 
Armut vom Himmel eingerichtet; das öffnet fich vor meinen Fingern, 
als wären’3 Springmwurzeln, huſch, bin ich drunten, mein Fäßchen mit 
mir, ed ift der Hahn aufgedreht, zifch, ziich, ift mein Fäßchen voll. Er 
teintt.) Andre durſtige Menfchen jchreien und fingen, wenn fie trinten, 
aber ich mag gern dabei in aller Stille mein Unglüd überdenfen, mie 
deine Mutter, da3 Rabenhaar, — ja, ſchöne ſchwarze Haare Hatte fie 
wie du — mit dem Venetianer und allem meinem Gelde davonlief. 
Dich ließ fie mir zum Angedenten, dic) mußte ich nun jelbit ftillen. 

Gottſchälkchen: Wie will Er mich geitillt Haben! Wer wird Ihm 
da3 glauben! 

Gottſchalk: Wie ich dich gejtillt Habe? Mit dem Ochjenziemer, 
wenn ich feine Ruhe vor dir hatte. Küß die Hand, Gottichältchen, aus 
Dankbarkeit, du märjt fonft elendig in deiner Unart frepiert. Kannſt 
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du nicht aus Dankbarkeit beten, Daß e3 bei uns einen langen, großen 
Krieg gibt, wobei viel Lebensmittel verbraucht werden? Auf dich wird 
noch geachtet im Himmel, denn du bift unfchuldig, id) jteh aber jchon 
im Regifter jchlecht angefchrieben. 

Gottſchälkchen: & läßt ſich wohl, um größeres Unglüd abzuwen- 
den, beten: in dieſer Nacht war mir recht bange, Gott ſei ung gnädig! 

Gottſchalk: Was ſahſt du denn, den alten Herrn Hug? 

Gottſchälkchen: Nein, viel mehr hab ich gefehn. Ich Hatte mich 
eben aufs Stroh gelegt, da fuhr e3 über mich Hin, ein foldher Sturm, 
al3 jagte er viel taufend fcharfbeichlagene Roſſe übers Dach. Die Ziegel 
klatſchten nieder, die Glasſcherben Hingelten, als zöge eine Schlitten- 
fahrt. Sch ſchöpfte nach Luft, wie ein Fiſch auf dem Grafe. Endlich 
ſprang ich and Feniter. 

Gottſchalk: Und was ſahſt du? 

Gottſchälkchen: Die Wolken wirbelten, ſonſt jah ich nichts, aber 
fern hallte noch Waffengeflirr und Roſſeſchnauben und Trompeten. 

Gottſchalk: Küffen muß ich dich für die Botfchaft, Tedeum mol» 
len wir fingen, alle Heilige befränzen, und ich Habe die Glückbotſchaft 
verichlafen können! 

Gottihälfhen: Was für Botichaft? 

Gottſchalk: O Hätte ich es doch mit meinen leiblichen Ohren 
alle3 das jelige Geſchmetter in den Lüften gehört, mir wäre zumute 
gewejen, al ob ein Beutel mit Gelde vor mir umgejtürzt würde. Haft 
du e3 nicht von Frau Barbara vernommen, was dieſer reiſige Zug in 
den Lüften bedeutet? Da zieht Herr Hug mit feinen Waffenbrüdern, 
und das bedeutet Krieg. 

Gottſchälkchen: Der alte Narr meint wohl, er will mitziehen, und 
muß doch im Grabe ftill liegen. Wa3 aber nun unjere Frau Barbara 
anbetrifft, fo muß fie wohl Herr Hug diefe Nacht mit für den Kriegs— 
zug geworben haben, ich finde fie nirgends. 

Gottichalt: Laß die Frau Großmutter ihre Wege gehen, fie hat 
überall ihr bißchen Herenmefen. 

Gottſchälkchen: Ach meine aber, ich hab fie hier bei dem Steine 
fchreien und zanfen hören, und darum fam ich eigentlich herunter- 
gelaufen, ihr zu helfen. 

Gottſchalk: Laß fie nur, die weiß fich fchon zu helfen, wir aber 
wollen den Marketenderwagen jchmieren. 

Gottſchälkchen: Da baden wir auch Kuchen, den will ich den 
Landsknechten verkaufen. 
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Gottſchalk: Aber friß mir nicht die Rofinen heraus, ſonſt geht’3 
nicht gut, lieber die Stüden etwas Kleiner, das Roſinenfreſſen merkt 
jeder. 

Gottihälfhen: Verlaß Er fich auf mich, Vater, wenn ich Ro- 
jinen will effen, jo efje ich fie vor dem Baden, wie geitern, aß Barbara 
dem Ritter Pleffe einen Kuchen baden mußte, den er den beiden jun- 
gen Hochzeitleuten ſchenkte. Ach, der Hat wieder dieſe Nacht gefungen, 
ganz leije, Daß ich nichtS verjtehen konnte, aber e3 Hang doch verliebt. 

Gottſchalk: Du Narr, was verftehjt denn du davon, ob etwas ver- 
liebt Hingt? 

Gottſchälkchen: Das Hab ich ſchon recht gemerkt, wenn es fo auf 
ver Bruſt kocht, dann ift eg ein Liebeslied, auch verdrehen die Leute 
dabei die Augen und leſen allerlei Abjchabfel, Lappen, Haare, ver- 
mwelfte Blumen auf; o wie oft hab ich da3 vom Ritter gefehen, wenn 
er in das Gärtchen fommt, wo die Gräfin gefeffen hat. 

Gottſchalk: Der Junge hat rechte Pfiffe im Kopf! — Wer weiß, 
ob ung nicht daher der Krieg kommt, denn Gangolph und Norbert von 
Altengleichen leiden ficher nicht, daß der Pleſſe die Gräfin heiratet 
und fich zum Heren in Neugleichen einfebt. Wenn's nur Krieg gibt, 
mag er fommen, woher er will, der Krieg dedt mir den Tiſch. 

Gottſchälkchen: Aber denkt Er denn, Bater, weil die Kriegsgeijter 
diefe Nacht in der Luft gerumpelt haben, daß fie darum ſchon fertig 
find mit allen Rüftungen? Da müfjen fie vielleicht noch diefen weden, 
jenen hetzen, haben wir Doch nicht einmal einen guten Hefenkuchen in 
ein paar Stunden fertig. 

Gottſchalk: Haft recht, MAllerweltsjunge! wollen die Pferde noch 
heut aus dem Korn herausjagen, komm fchnell, ehe fie ver Schloßvogt 
fieht. (Beide ab.) 
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Burg Ultgleihen. Gemwölbter Hausflur — — Gräfin Giſella pocht an 
eine Türe. 


Giſella: Annelieſe, ſteh auf und frag nicht lange, ob der Wächter 
ſein Morgenlied abgeſungen hat; die Hähne krähen, die Kühe rufen 
nach dir, der Hirte wird bald blaſen. Wenn dich die Sonne im Bette 
beſcheint, fo kriegſt du nimmermehr einen Mann! — Sit es nicht eine 
Schande, ſie hört nicht mehr auf mich, ſeit Norbert und Gangolph mit 
ihr ſchön tun. Sie werden einander noch darüber feind werden, es 
gibt ein Unglück, aber was darf ich den herriſchen Söhnen ſagen? 
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Wenn ich ſie nur anſehe, ſo meine ich, daß ich verraten ſei, die Strafe 
Gottes ſpricht aus allen ihren Geſichtszügen, und doch ſagen die Leute, 
daß ſie meinem ſeligen Manne ähnlich ſehen. Wenn es nur niemand 
hört, was ich ſo für mich ſpreche, ich werde ſo ſchwach im Kopfe von 
aller Not. (Die Magd tomnt.) Annelieſe, wie die Augenlider herunterhän- 
gen, das bedeutet jchlecht Wetter. (Die Magd geht gähnend nad) dem Hofe, die 
Gräfin ruft ihr nad.) Schlag auch Feuer an zur Morgenfuppe, meine 
Söhne werden bald von der Jagd zurückkommen. Wenn fie nur was 
mitbringen, ich weiß nicht, was ich heute kochen foll. 

Joſeph (pringt in einem Mantel die Haustreppe hinunter)! Haft Du mich ge- 
rufen, liebe Mutter? wie mir das Herz jchlägt, ich träumte jo ſchön, 
fo ſchön! 

Gifella: Du armer Junge, warum haft du nicht länger gefchlafen, 
wenn du jo fchön träumteft; leg dich wieder hin, vielleicht träumt du 
wieder fort wie vorher, ich will mich in acht nehmen und nicht fo laut 
reden. Geh, lieber Joſeph! 

Joſeph: Mutter, wie kommt's, ich hab's fchon oft verfucht, zu träu- 
men, was mir gefällt, aber es geht nicht. Der Traum gehört einem 
gewiß nicht jo recht an wie andere Gedanfen. Ob e3 wohl die Engel 
jein mögen, die einem jo was Gute3 vorjpiegeln? 

Giſella: Freilich, wenn du artig bift, da fpielen die Engel mit dir 
im Schlafe. 

Joſe ph: Und dann werden die Engel müde, und dann ift der wun— 
derichöne Traum aus. Nicht wahr, Mutter? 

Giſella: Ja, du armes Kind, der Himmel wird feiner Gnade gegen 
und müde und überdrüffig, und dann find wir verlafjen. 

Joſeph: Ich bin fein armes Kind, Mutter, ich werde jehr reich wer- 
den und dir willich alles ſchenken; fei ruhig, du ſollſt feine Not mehr 
leiden, follft ruhig augfchlafen, aus filbernem Becher trinfen, und im- 
mer joll der Küchenfchornftein rauchen. Wir wollen recht luſtig fein 
und den ganzen Tag Ipielen. 

Giſella: Du fabeljt aus deinem Traume, der Fafttag geftern Hat 
dic mit Eßluſt eingewiegt, und mit Heißhunger bift du aufgewacht. 
Die Morgenfuppe foll bald fertig fein. 

Yojeph: Nicht vom Falttage, nein, aus der jeltfamen Gejchichte im 
großen Hausbuche fam der Traum: die Ameifen an der Wurzel der 
Eiche trugen edle Steine zufammen, und die Bienen auf dem Wipfel 
bauten Bellen von Silber und füllten fie mit Gold, und die Eiche war 
ertvachfen auf unferm Machtturm und drüben auf dem hohen Wacht» 
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turme in Neugleichen aus zwei Wurzeln, da3 tiefe Tal zwiſchen bei- 
den war aber jchon ganz mit Edeljteinen ausgefüllt, jo daß Die Eiche 
ganz feit ftand. Norbert und Gangolph traten auf mid), um an der 
Mauer heranzuflettern, aber fie fielen, ich aber konnte fliegen, es ging 
jo Herrlich, und mir gehörte der Schaß der drei Brüder. 

Giſella: Wenn dir dein Leben lieb ijt, wenn du mich Tiebft, fo 
ſchweig von diefem Traum, deine Brüder ärgern fich ohnedies an dir 
mwegen.. nun, du weißt e3 ja, daß fie dich immer ärgern. Hätte nie 
gedacht, daß du fchon fo gut leſen könnteſt, verjtehjt mehr Davon al 
ich, gab dir das Buch bloß wegen der ſchönen Bilder, und du ſprichſt 
daraus wie ein geiftlicher Herr, und all da3 böfe Geheimnis vom Drei- 
brüderjchage lajtet nun auf deinem Gemiljen. Verjprich mir’3 in die 
Hand, denn du bit Schwaßhaft, daß du feinem Menjchen von dem 
Schatze erzählen willſt. 

Joſeph: Warum ſollte ich's erzählen? ich behalte es gern für mich. 

Gijella: Nein, gib mir die Hand, e3 feiner lebenden Seele zu er- 
zählen. Ä 

Joſeph: Da meine Hand, liebe Mutter. 

Giſella: Da hajt du einen Kuß dafür, und fag mir nur auch, wie 
du fo ſchnell Haft Iefen lernen und von wem. 

Joſeph: Von dem alten Pater Benedikt, ver mich alle Tage bei 
der ausgebrannten Kirche in meinem Gärtchen bejucht. 

Giſella: Wer ift denn dieſer geijtliche Herr, jeh ihn doch nie kom— 
men oder weggehen? Es wird einem gar ängjtlich bei jo etwas in 
dem alten Haufe. Geh nicht wieder nad) der alten Kirche, die Leute 
erzählen jo ſchon genug von einem alten Pater, der nacht3 da ſitzt und 
blankes Geld zählt, daß e3 bligt. Kein Mädchen will abends die Hühner 
da heraustreiben. 

Sojeph: Mutter, du warnt mich vor allem, und wenn wir ung 
auch vor allem in acht nehmen, es geht und doc) nicht gut. 

Giſella: Du wirft ganz überflug bei deinem Leſen, wart nur, deine 
Brüder werden's jchon an dir abjtrafen, ich höre ihr Jagdhorn, fie 
bringen etwas für die Küche, fie jubeln. 

Sojeph: Ach, wäre ich auch dabei geweſen, da könnte ich mitjubeln! 

Giſella: Bitte nicht darum, fie gehen nicht auf rechten Wegen, 
— aber die liebe Not! 

(Norbert und Gangolph tragen fingendb ein Reh und legen es der Mutter zu Füßen.) 

Norbert: Wenn der Baum Fracht 

In dem Nachtiturm, 
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Wacht der Leuchtwurm 
Auf der Luftjagd. 
Gangolph: Auf zur Freijagd 
In das Grenzland, 
Wem das Herz lacht 
Nach dem Wildjtand. 
Norbert: Wir gaben nicht acht 
Auf Banrı und auf Acht. 
Gangolph: Wir konnten nicht jehen, 
Wohin mir da gehen, 
Das Net ward geitellt, 
Kein Stern hat’3 erhellt, 
Kein Hund hat gebellt, 
Kein Bogen gefchnellt. 
Norbert: Da gab’s kein Geheß, 
Da gab’3 kein Geſchwätz. 
Das Reh lief ins Netz, 
Als wär's jein Geſetz. 
Gangolph: Da ſchlugen wir's ſacht 
Und trugen's bedacht 
Und warfen's ins Haus, 
Nun teilet's zum Schmaus. 
Norbert: Den Jägern zum Hohn 
Ihr ſegnet den Lohn, 
Zum Trotz und zum Spott 
Behütet und Gott. 

Giſella: Gott jei gedankt, daß e3 jo abgegangen, ihr feid warm, 
ich muß euch die Stirn trodnen. Das ijt brav, lieben Kinder, ihr kommt 
zur rechten Zeit, wußte nicht, was ich euch heute Tochen jollte. 

Norbert: Wir wußten's, die Anneliefe ließ uns keine Ruh’, wir 
mußten auf die Jagd. Joſeph, nimm dic) doc) in acht, das Reh 
ſchweißt nod). 

Sojeph: Das liebe Tier, wie weich fein Mund, wie Har feine 
Augen; wenn ic ihm den Atem wieder einhauchen könnte, mie 
wollte ich es füttern, e3 follte mir nachlaufen wie ein Hund, es follte 
bei mir fchlafen. 

Norbert: Da wäre noch ein unnützer Broteffer wie du im Haufe. 
Was Haft du heute getan, Zunge? bijt noch nicht einmal ordentlich an⸗ 
gezogen. 

IL. 5 
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Giſella: Schelte doch nicht immer und ewig mit ihm, du machſt 
ihn am Ende ganz ſchüchtern gegen dich, und er ift dir doc) fo gut. 

Norbert: Mutter, für den feinen Einjchlag habe ich zu harten Auf- 
zug, das gibt fein gut Gewebe. Was kümmern mic) ded Jungen Ge- 
danfen; aber fleifig ſoll er werden, denn wir haben’3 nötig. 

Gangolph: Der Joſeph Iuleit den ganzen Tag im Garten, bemalt 
die Mauern mit Eulen und Affen. 

&ofeph: Ei, Gangolph, wie kannſt du jo reden; die Gräfin, wie ich 
fie neulich mit dem Ritter Pleſſe luſtwandeln ſah, als ich im Didicht 
an der Grenze die Vögel behorchte, die Habe ich an der Gartennmauer 
abgemalt, ganz wie fie leibt und lebt, font habe ich den ganzen Tag 
geharkt und gelejen. 

Gangolph: Du folljt geiftlicher Herr werden, weil du fo gern lejen 
willſt. Aber, Mutter, das muß ich dir jagen, zwiſchen der Gräfin und 
dem Pleſſe iſt's nicht richtig, es munkelt ſich allerlei. Er ift gefund wie 
ein Fiſch und läßt jich immer noch von der Gräfin pflegen, ohne an 
jeine Kreuzfahrt zu denken; er hat ein Kreuz auf dem Mantel, den 
Schalt im Herzen. 

Bifella: Von wem haft du das gehört? 

Gangolph: Bon Gottichalf; er ift ja der einzige von dem Gefindel 
drüben, der mit ung zu verfehren wagt und ung die Kunde bringt, 
wenn die Säger drüben lieber jchlafen als die Forſt bewachen. 

Norbert: Auch foll der Plefje ſchon in früher Zeit mit ihr verlobt 
geweſen fein, und alte Liebe roſtet nicht. 

Gangolph: Erben wir die Grafjchaft gleich, wenn fie den heiratet? 

Sifella: Freilich, und dann käme aucd Frau Brigitte, die weiße 
Frau, zur Ruhe. 

Norbert: Die Geſchichte haft du mir noch) nicht erzählt, ich glaube 
auch nicht an die Frau Brigitte, denn ich habe fie noch nicht gefehen. 

Giſella: Nur Geduld. Eben der Herr Hug, von dem es heißt, daß 
er drüben umgeht, fo wie feine Frau Brigitte die weiße Frau fein foll, 
die immer erjcheint, wenn einer au3 unfern Häufern ftirbt — 

Norbert: Laß fie nur fommen, will fie abweifen mit dem Jagd— 
ipieß, das alte Bieft. 

Sangolph: Du bringjt die Mutter ganz ab von der Gejchichte. 
Was verordnete Herr Hug? 

Gijella: Aus Liebe zu feiner Frau Brigitte, die ihren jüngern Sohn 
viel mehr als ihren ältern Sohn liebte (Gott weiß, warum, die Leute 
jagen aber, aus böfem Grunde), teilte er die Acker und Wälder fo un- 
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gleich, daß der ältere Sohn, unfer Ahnherr, darben mußte, während 
jener drüben fchwelgte. Und wegen dieſes Unrechts, woran wir noch 
leiden, haben jene beiden, Herr Hug und Brigitte, feine Ruhe im 
Grabe und find verflucht, umherzumandeln zu jedermanns Schreden, 
bis beide Stämme der Gleichen fic) wieder zu einem verbunden ha- 
ben. Das iſt auch meine Hoffnung für euch, ihr Kinder. 

Gangolph: Hier darf feiner eine Hoffnung faſſen, hier erfriert 
die Weinblüte alle Jahr, und die Kelter jteht da zum Speftafel. 

Norbert: Verdammt, daß jo einem toten Mann der Wille ge- 
lajjen wird und ung nicht, die wir tapfer leben und das Neft alle Tage 
eritürmen Zönnten. 

Gangolph: Es iſt zu merken an dem Unheil, daß es von einer Frau 
kommt, ein Mann hat doch zu viel Verſtand zu ſolchen. Einfällen, es 
iſt immer die alte Geſchichte mit der Eva. 

Norbert: Eine Frau follte in ihrer Spinnftube bleiben und nicht 
in der Gerichtöftube mitfprechen, eine Frau ift zu gar nichts gut, und 
meiner Stammutter zum Ürger will ich nicht heiraten, damit der ganze 
Plunder an fremde Leute fällt, die fie auslachen in der Emwigteit. Was 
Hilft mir die Graffchaft, wenn ich alt und ftumpf bin, und habe meine 
Jugend verhungert und verfümmert. Begegnet mir nun einmal die 
Frau Stammutter, fie foll auf immer die Luft verlieren, aus ihrem 
alten Sargdeckel hervorzufriechen! 

Joſe ph: Bruder Norbert, Sprich ja nicht jo; wenn fie nun da wäre 
und dich zur Rede ſetzte! — da bewegt ſich fo eine weiße Gejtalt an 
der Türe. 

Norbert: Der Teufel jei ung gnäbdig. 

Sangolph: Ich habe nichts gegen die gnädige Frau gejprochen, 
ich weiß bon nichts, e8 muß der Sofeph geweſen fein. 

Giſella: Mir wird fo ſchwach, das wird wohl mein Tod fein, ad) 
Gott, warum feheue ich mich zu fterben, und meine eigene Kinder 
achten mich doch nicht. 

Sojeph: Nein, Mutter, du mußt leben, oder ich ſterbe mit dir, hier 
it ohne dich fein Auskommen mehr. 

(Frau Barbara Hartmann fteht an der Tür.) 

Barbara: Laßt mid) nur los, ihr böfen Knaben; jehen fie drüben, 
daß ich hier vom Schloß komme, fo gibt’3 nur üble Nachrede. 

Norbert: Du bift e3, altes Fegefeuer. 

Gangolph: Die iſte, die alte Hexe Barbara, da hatten wir uns 
ſelbſt eine Rute gebunden. 
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Norbert: Ich möchte die Alte wie einen Raubvogel and Tor nageln, 
aber da befuchte und gar niemand, e8 mag fo feiner in unfre magre 
Küche bliden. Alte, was gibft du Löſegeld? 

Barbara: Wenn ihr nicht fo böfe wäret, ich könnte euch reich ma- 
chen.” 

Joſeph: Mutter, beruhige dich, es ijt die alte Hartmann von 
drüben. 

Gijella: Wie kommt fie denn fo früh hieher? 

Gangolph: Sie ift gar nicht gern gelommen, te trieb da drunten 
bei den Eichen ihr Hexenweſen und fiel in unfer Jagdnetz, da nahmen 
mir fie mit und haben fie draußen im Hof vergejjen. Ja, wenn man 
ſich die ganze Nacht Herumgetrieben hat, vergeht einem das Gedächtnis. 

Norbert: Der Spaß iſt und recht verſalzen, e3 lief mir eisfalt über 
den Rüden! — Nun gefteh, Alte, was du da unten triebft, oder ich 
werf dich ind Verließ zu Ottern und Schlangen. 

Barbara: Dir ſag ich’3 nicht, du ſtörriger Krauskopf, aber der Mut- 
ter mill ich’3 vertrauen. 

Giſella: Mag nicht? mit Eurem Hexenkram zu tun haben. 

Norbert: Mir ſollſt du alles jagen, oder ic ziwide dich mit der 
glühenden Kohlenzange. 

Gangolph: Sag’3 mir nur, wenn dir der zu mild ift. Was treibſt 
du bei dem großen Steine? 

Barbara: Nun ja, dir will ich's jagen, bift du auch nicht viel beſſer 
wie dein Bruder, das böſe Blut tritt dir doch nicht gleich fo in Ge— 
ficht. Sch tat gar nichts Böſes, ich ſag's euch, ich hatte mir nur eine 
frifche Wünfchelrute gefchnitten, um zu prüfen, ob der große Haus- 
Ihaß, der Dreibrüderſchatz, noch läge, oder ob er jchon gehoben. 

Giſella: Ich befehle Ihr, Sie ſchweigt und geht, will Sie und mit 
ihrem aberwißigen Zeuge den Kopf verrücen? mir wollen nicht? von 
dem Schaße wiſſen. 

Norbert: Mutter, fo heftig habe ich dich nie gefehen, fährft ja 
gegen fie an wie eine Glude, die ihre Küchlein führt. 

Barbara: Sch ſchweige bis zum jüngiten Tage, wenn's die Gräfin, 
eure Frau Mutter, nicht dulden will, fie muß am beiten wiſſen, ob 
die drei Söhne den Schatz heben können, da3 Blut vom Grafen Hein- 
rich Hebt noch an dem Steine. Freilich, es ift gefährlich. 

Giſella: Geht nur, alte tüchfche Seele, Ihr könnt doch das Neden 
nicht laffen, ich muß Euch noch ſelbſt zur Burg hinausführen. Ich jag 
dir, Norbert, Halt fie nicht, bei meinem Fluche! 


Eriter Aufzug 69 


Barbara: Sch geh ja gerne, hätte Euch fonft noch viel erzählen 
können von unſrer Gräfin, mas wir da für Not haben mit dem Ritter 
Pleſſe, da darf nur einer eine Türe hart zumachen, jo wird er aus» 
geicholten, fie bewahrt ihn mwie ein rohes Ei. 

Giſella: Geht, Alte, geht, und laßt Euch niemals wieder fehen. 

Barbara: Gräfin, Gräfin, bei aller Demut, die ic) gegen Euer 
Haus im Herzen trage, wenn Ihr mich jo Hinausweilt, die ich viel 
früher jchon darin gemwejen, Euch wird’3 gereuen, daß ich Euch Hier 
erihienen bin, al3 wäre ich die weiße Frau gewejen. 

Giſella: Sch meine, daß Ihr's feid, jo ernft und leuchtend blidt 
hr aus den weißen Tüchern, beim allmächtigen Gott, wie das Bild 
bon Frau Brigitten auf dem Saale. Fort, fort, Ihr deutet Tod mir an! 
(Geht ab mit Barbara.) 

Norbert: So zornig habe ich die Mutter noch nie gejehn, ich fürch- 
tete mich vor ihr wie font, alß ich noch ein Kind war. Und dann predigt 
fie mir Sanftmut! 

Gangolph: Mit dem Schab muß e3 eine eigne Bewandtnis haben; 
wie fie fagte, daß meine Mutter es wiffen müffe, ob wir den Schatz 
heben dürften, da ward die Mutter jo wild und angft wie beim Gemitter. 

Norbert: ch Habe feine Ruhe, bis ich die Gefchichte vom Schatz 
weiß, bei Gottſchalk will ich mic aufs Kundfchaften legen. 

Sojeph: ch weiß alles, ich weiß alles. 

Gangolph: Gelbjchnabel, was wirft du wiſſen! 

Norbert: Wie der Nafeweis ſich angemöhnt, mitzureden! 

Joſeph: Ich weiß alles aus meinem Buche, aber die Mutter hat’3 
mir verboten zu jagen. 

Gangolph: Der unge iſt am Ende mit feiner Leſerei doch zu etwas 
gelommen, wie die blinde Henne zum Gerſtenkorn. Sprich nur, Joſeph, 
die Mutter ift nicht hier, und wir ſagen's ihr nicht wieder. 

Joſeph: Ich hab's ihr in die Hand zugejagt, es Teiner lebenden 
©eele zu jagen. 

Norbert: Ich Schlag dich tot, wenn du nicht fprichit. 

Joſeph: Sch ſage fein Wort. 

Gangolph: Ich Schenke dir mein Eichhörnchen im Rabe. 

Norbert: Du fchüttelft doch mit dem Kopfe? 

Gangolph: Das Heil’genbildchen follft du auch haben. 

Sojeph: Sch hab's der Mutter in ihre Hand verfichert, es feiner le— 
benden Seele zu jagen, fonft fagte ich’3 gern, mern du mir das Eich— 
hörnchen und das Bild gibft und es mir nachher nicht wieder nimmit. 
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Gangolph: Keiner lebenden Geele ſollſt du’3 jagen, jo erzähl 
e3 dem heiligen Georg dort. 

Joſeph: Der hat aud) eine Seele, die fit halb im Himmel und halb 
fieht fie aus jenem Bilde hervor, o der weiß alles, der iſt jo gejcheit. 

Gangolph: EiNarr, jo erzähl’3 derMauer, hab ich ja oft gefunden, 
wie du dich mit ven Mauern unterhalten haft, wir hören nicht zu, wir 
wollen unjer Reh ausmeiden. 

Joſeph (wendet fid) gegen die Mauer): ch Hab mas Neues gelejen, du 
alte ehrliche Mauer, das habe ich dir noch nicht erzählt, du mußt e3 
aber nicht wiedererzählen. 

Gangolph: Die Mauerſagt keinWort, hab noch nichts von ihr gehört. 

Joſeph (nimmt ein Buch und lieſth: Drunten im Tale da liegt ein Schatz 
unterm großen Steine, das ift der Dreibrüderichaß, den Graf Hug 
mit feinen beiden geijtlichen Brüdern zufammenlegte aus der Beute 
im Wendenlande, fingerdide goldne Armringe, filberne Schilder, 
Degenhefte, alles in einer fupfernen Braupfanne, die damals eben 
durchgebrannt war. Und weil e8 mit vielem Blutvergießen ermwor- 
ben war, jo hatte der Teufel fein Recht daran, und fie wurden ihn 
dadurch 103, daß fie das Geld eingruben. Und ging der Geldteufel die 
Bedingung ein, e3 folle fo lange fein werden zum Spielen in der Erde, 
bis drei eheliche Söhne des Hauſes, die alle dreie fein Geld hätten, den 
Stein vor Sonnenaufgang miteinander abhüben. Es war aber un— 
gleich geteilt worden von Herrn Hug zwifchen feinen beiden Söhnen, 
Weizen und Wein wuchs luftig auf den Feldern von Neugleichen, aber 
bei Altgleichen wurde e3 immer fchlechter und fror alles ein, jo daß 
ſchon die Enkel von Heren Hug, die Grafen Soft, Heinrich und Hennig, 
in große Not gerieten. Da fie nun fein Geld Hatten, gedachten fie des 
Schatzes an der Grenze, gingen in der Mainacht Hin und riefen: Da 
ſind wir drei eheliche Söhne de3 Haufes Altgleichen, haben fein Geld 
und wollen unſern Schaß heben; Gelbteufel, zähl auf, und daß nur 
nicht3 fehlt! Da bullerte e3 in der Tiefe, der Stein ſchlug auf, und fie 
ſahen die Braupfanne voll Gold, Silber und Edelgeftein, und eine 
Schlange lag darauf, ftrecfte den Kopf mit rotem Kamm in die Höhe 
und fragte: Seid ihr auch eurer drei eheliche Söhne? Da jahen ſich 
Soft und Hennig zugleich um und fahen, daß Bruder Heinrich nicht 
bei ihnen, fie fchimpften, daß er ein furchtfamer Hafe jet, aber er war 
fort und blieb fort. Da brummte und zifchte die Schlange: Kommt 
wieder, wenn ihr eurer drei jeid, und der Stein Happte zu. Sie fluch- 
ten, aber e3 half nicht, fie fuchten den Grafen Heinrich am Morgen, 
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aber fie fanden ihn nicht, endlich jahen fie feinen Leichnam in den 
Aſten der Eiche über dem Steine hängen, und fein Blut Hebte am 
Steine, die Leute aber ſprachen: Wir mußten e3 wohl, der war ein 
Kaiſersſohn aus dem Hoflager zu Goslar, der fonnte ven Schaf nicht 
heben. (Er macht das Bud) zu.) 

Norbert: Teufel, wir fönnten fo leicht reich werden, und die Mut- 
ter gönnt uns da3 nicht. Auf jeden Pfennig iſt fie erfeffen, und den 
Schatz läßt fie verſchimmeln. 

Joſeph: Mein Eichhörnchen, Gangolph? Mein Heil’genbild? 

Gangolph: Du ſollſt e8 haben, aber du mußt einmalnacht3 mit und 
gehen nad) dem Steine. Wir wollen den Schaß heben und der Mutter 
eine heimliche Freude machen, dann kann fie ruhig, forgenlo3 leben. 

Joſeph: Sie würde aber jo betrübt werden, wenn fie mich ver- 
mißte, fonjt machte ich ihr gern die Freude. 

Gangolph: Wenn wir ihr den Schaß hieher jtellen am Morgen, iſt 
alle Sorge vergefjen, wer weiß, ob fie es merkt, du fchleichjt dich fort, 
wenn jie eingejchlafen ift. Hat fie jich nicht übers Reh gefreut? und 
geitern verbot fie ung, Daß wir nicht drüben auf die Jagd gehen follten. 

Joſeph: Es ift wohl wahr — auch habe ich geträumt, daß ich den 
ganzen Scha erhöbe, aber ihr beide, nehmt euch in acht, ihr kommt 
dabei zu Schaden. — Die Mutter ruft draußen nach mir — ic) komme 
gleich! 6.) 

Norbert: Wie boshaft der Joſeph von ung träumt, das ſchenk ich 
ihm nicht. 

Gangolph: Träume deuten das Gegenteil an. Hör, Norbert, wenn 
ich alles zufammenhalte, was die Leute, als wir noch Hein waren, 
fagten, al3 Sofeph jo ſpät nachgeboren ward, er jei des Landgrafen 
Sohn, der hier eine Woche herbergte — warum ängjtete jich die Mut- 
ter, wir möchten das Geheimnis vom Schabe erfahren? Das Gewiſſen, 
daß fie ung ein Unrecht getan. 

Norbert: DieTollader ſchwillt mir. Der junge, den fie verhätjchelt, 
der follte ihre Liebe zu ung jtehlen, ohne von unferm Stamm zu fein? 
Er gehört nicht zu ung beiden, es muß ihm jeder da3 anjehen, ic) dulde 
ihn nicht, und wenn auch fein Schaß hier zu teilen wäre. ch prüfe 
ihn am Stein, ob er ein echter Gleichen ift. 

Gangolph: An dem Jungen ijt nichts gelegen, aber die Mutter 
wird uns verfluchen, es iſt ihr Augapfel. 

Norbert: Wir find im Recht, da jchadet ung fein Fluch. Sit der 
Joſeph echt, fo ift ver Schaß unfer, nicht3 fehlt ung, wir fönnen der 
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reichen Gräfin drüben lachen. Kit Joſeph unecht, war's unfre Schuld? 
Unfre Ehre fordert, daß mir kein faljches Blut in unferm Haufe dulden, 
fein Halbgefchlecht farın mit Würde in dieſer Höhe haufen, unfre Not, 
unſre Ehre mit Dauer ertragen. 

Gangolph: Es mag wohl etwas Unrechtes hier gefchehen fein, alle 
Not heckt Hier taufendfältig, und das Glüd jtirbt und ab wie die Frucht- 
bäume; wenn mir eine vergnügte Stunde haben, ijt gewiß immer ein 
Unglüd in der Nähe. 

Norbert: Es ijt was hier, da3 nicht ind Haus gehört, die Hausgeiſter 
quälen ung fo lange, bi3 wir es Hinausgefchafft. Am Stein, da prüfen 
mir das Gold unferd Adels. Es muß anders werden, oder ich entführe 
einmal die reiche Gräfin drüben. Gottfchalf Hat mir die Anftalten im 
Schloß genau erzählt. Da ift nicht in Ordnung, der Schloßvogt denft 
nur and Sparen, und das Geld verſchwendet die Gräfin an die Pilger. 
Die guten, ftarlen Reifigen müfjen Schafe hüten. Einige von unfern 
entjchloffenen Freijägern mit ung, und... 

Gangolph: Unfer eigne3 Erbe, unjer Haus feindlich anzufallen, 
da3 ift Hart; da möchten die heimlichen Richter mit ihren Meffern 
unfte Herzen Titeln. Nein, Bruder, lieber mit allen Teufeln beim 
Schaf gerungen. 

Norbert: Das verfuch ich zuerft, wenn das aber nicht Hilft, fo... 

Gangolph: Nur auf den Joſeph heute Achtung gegeben, daß er 
der Mutter nichts wiedererzählt! du haſt ja geſehen, wie wenig 
ſeinem Verſprechen zu trauen iſt, er iſt noch ganz Kind. 

Norbert: Stirbt er, ſo iſt er ſelig, denn er iſt ein Find. 

Gangolph: Wa3 oibt’3 wieder für neues Unglüd draußen? 

Norbert: Die Mutter zankt mit Pilgern, die zum heiligen Lande 
ziehen, fie find nie zufrieden mit dem, was fie ihnen ſchenkt, und ich 
habe ihr fchon lange anbefohlen, daß jie dem Gefindel gar nichts geben 
foll. Es tut doc) nur heilig, um betteln und faulenzen zu können. 

Gangolph: Wir wollen dod) Frieden jtiften. (Yeibe ab.) 
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fteht ein Ziih, worauf ein zierliches Käſtchen und ein Gebetbuch zu jehen, Nicht fern ber Türe 
ift ein Portal, durch weiches Ritter Pleſſe mit Jagdſpieß und Horn eintritt. 


Pleſſe: Wohin verirr ich mich! Das tut Gewohnheit! 
Bum Burgtor wollte ich hinaus mich fchleichen, 
Und geh den Seitenweg zum Heinen Garten, 
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Den ich ihr angelegt. Wie fie ihn pflegt, 
Wie alle hier gedeiht durch ihre Hand! 
(Er blidt aufmerkſam auf einzelne Pflangen.) 
Gebetet hat fie hier, an diefer Stelle, 
Wo ihre Kniee in den Sand gedrüdt, 
Dies Büchlein hielten ihre zarten Finger, 
Die Lippen atmeten fo fromm hinein, 
Den tiefen Worten ging ihr Auge auf, 
So ward das Wort Gedanke und auch Wille, 
Der Garten feiert es in Demut ftille, 
Es hält der Morgenmwind den Atem an 
Und hat das Blatt des Büchleins nicht gewendet, 
Das mit dem Rojenblatt bezeichnet ruht. 
D dieſes Büchlein wär’ mein legter Wunfch, 
Vielleicht gewährt fie es dem jchweren Abjchied. 
Ich Hör den Schritt der Gräfin durch die Zimmer, 
So geht fein andrer Fuß, jo feſt und leicht, 
Sept fill, mein Herz, du mußt dich ruhig ftellen, 
Nun ſel'ge Schauder über dich hinwallen 
Wie eine höhre, unfichtbare Flut. 
Die Vögel fingen alle ihr entgegen, | 
O fagt nicht wieder, was mid) hier entzüdt, 
Und werd’ ich rot, jo ijl’8 der Morgenglanz. 
(Die Gräfin tritt aus ihren Simmern heraus.) 
Gräfin: Wie, treff ic) Euch mit Jagdſpieß und mit Horn 
Bei dem Gebetbuch? Wollt Ihr beten für 
Die Sünde, wie hr Euch vernichten wollt? 
Bom Fieber faum genefen, wollt Ihr Fieber 
Im feuchten, fühlen Dunſt de3 Waldes ſammeln, 
Wo nie ein Sonnenjtrahl den Boden wärmt? 
Pleſſe: Mir ift es gut, daß ich, der Ruh' entriffen, 
Allmählich den Beſchwerden mich gemöhne, 
Der Müßiggang ziemt dem Geneſ'nen nicht. 
Gräfin: Geneſen meint Ihr Euch, und jeid noch krank, 
Ihr wacht jo manche Nacht und jeufzet viel, 
Und müßig ſah ic) Euch noch nimmermehr, 
Seit Kraft zurüdgelehrt in Eure Arme. 
Dies liebe Gärtchen dank ich Eurer Mühe, 
Sept iſt's mein liebjter Aufenthalt am Morgen. 
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Pleſſe: Ihr dankt für jolche Heine Müh' — und ich, 
Wie ſoll ich Schweigen bei jo großer Mühe, 
Die Ihr in treuer Pflege mir gefchentt, 
Nur aß ein Opfer pflanzte ich die Blumen, 
Euch wollte ich des Jagens Beute opfern. 
Gräfin: Mein Herz verlangt jo blut’ge Opfer nicht, 
Ihr Heidet ein als Dienft, was Euch vergnügt, 
Seid heute noch) vernünftig, laßt das Jagen, 
63 läßt Euch gut im Jagdſtaat, jeid zufrieden, 
‘hr gleicht dem Jäger auf dem Bilde droben, 
Wie heißt der Mann? 
Pleſſe: Adonis war fein Name, 
Und fein Geſchick war lieblich und doch ſchmerzlich, 
Der Venus Kuß verichloß den Mund im Sterben, 
Als er die Jagd geübt, die fie verboten. 
Gräfin: Kein Heil ift bei der Jagd, Ihr könnt's da drüben 
Bei unfern Bettern merken. Das find Yäger, 
Sie achten nicht der Freunde Grenzen, nicht 
Die Schonunggzeit, ihr Jagen iſt Vertilgen. 
Sie jcheuen feine Mühe und fein Wachen, 
Und find doch arm, verfäumen ihre Acer, 
Und wenn hier alles freudig blühend prangt, 
So fteigt da3 Unkraut drüben überd Korn; 
Da3 treue Milchtier muß im Winter darben, 
Da3 abgetriebne Roß nagt an der Krippe, 
Die Wirtichaft ſinkt mit jedem Jahre tiefer. 
Pleſſe: Ihr kennt die Wirtfchaft gründlich und auch Hüglich, 
Ihr folltet fie belehren, güt’ge Gräfin, 
Es jind die nächſten Lehnsverwandten Euch, 
Ic gründe die Bekanntſchaft auf der Jagd, 
Was gehn Euch an des Haufes Streitigkeiten, 
Ich Führe fie zu Euch an diefem Abend, 
Und Ihr bfeibt nicht vereinfamt, wenn ich fcheide. 
Gräfin: Vergeblic) ift dad Mühen guter Herzen, 
Wo Haß und Neid fchon feit Jahrhunderten 
Wie Winterfrojt den Stamm gefpalten hat, 
Wo jede Hälfte lebt ein eignes Leben 
Und fich der anderen verſchloſſen hat. 


Ich hab's verfucht, ich ward dafür geitraft, 
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Sie wuchſen auf im Haß und in der Faljchheit, 
Und was fie nährte, können fie nicht miljen, 
Sie neideten um alles, wa3 fie wünfchten, 
Und mochten nicht die Heinjte Habe nehmen. 
Sie jäten böje Saat und Streit ind Haus, 
Mein Anſehn fuchten fie zu untergraben 
Und milde Gaben nannten fie Verſchwendung, 
Um die fie zur Verantwortung mich zogen; 
Um zu bejtehen, machte ich mich los 
Bon diejer Bettlerjchar, die mich verhöhnte. 
Pleſſe: Ach fühle Euer Recht, doch tut mir’3 leid, 
Die Krone der gejell’gen feinen Freuden, 
Euch hier zu laſſen ohne eine Seele, 
Die Euren Reiz, die Euren Wert verfteht. 
Gräfin: Ihr fprecht vom Scheiden, eh ich’3 Euch erlaubte, 
Der Arzt Hat Rechte über feinen Kranken, 
Wenn Ihr genejen, weiß ich ganz allein; 
Ihr jeid hier mein Gefangner, gebt die Waffen. 
Plejje: Hier iſt mein Jagdzeug, hier zu Euren Füßen, 
sch fühl in Dankbarkeit mich lang gefangen, 
Vergelten möchte ich und muß noch fordern, 
D könntet Ihr dies heil’ge Buch mir leihen? 
63 wird mir Ruhe geben und Geduld! 
Gräfin: Ihr könnt es doch nicht leſen, guter Pleſſe. 
Plejje: So gebt mir Unterricht wie einem Finde 
Und laßt mich dann zum Lohn mit Euren Schäßen, 
Die in dem Heinen Käftchen glänzen, fpielen, 
Die jeltnen Sachen regen meine Neugier. 
Gräfin: Gar mander Schmud aus meiner eitlen Zeit, 
D laßt ihn ruhn, erjt müßt hr leſen lernen. 
Pleſſe: Dies Wort heißt Liebe; hab ich recht gelejen? 
Gräfin: Gott iſt die Liebe, ftehet da gefchrieben. 
Pleſſe: So darf ich nun mit Eurem Schmude fpielen 
Zum Lohn, daß ich dies Schöne Wort entdedte? 
Gräfin: Genügt Euch nicht Geſpräch mit mir wie fonjt? 
Plefje: O laßt mein Herz fich künftlich felbft zerjtreuen, 
In jener Zeit da durfte ich Euch hören. 
Gräfin: So ſeht die fchönen Kleinigkeiten an. 
Died Halsband gab zum Abfchied mir der Graf. 
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Granaten find die Steine, find die einz’gen, 
Die in der Trauer jelbjt getragen werden. 

Pleſſe: So ſcharfe Eden und fo dunkles Blut, 
hr legt’3 um Euren Hal, da läßt e3 ſchön 
Und macht mich nachdenflich wie jenen Ritter, 

Bon dem Khr geitern abend vorgelejen: 
. Die Tropfen Blut, die er im Schnee gejehn, 
Er mußte weinen um die ferne Liebe. 

Gräfin: So fern von Euch, fo nahe geht Euch Liebe, 
Daß Rührung Eure Stimme faſt erſtickt. 

Pleſſe: So fern wie jene Sonne unfrer Tage, 
So nahe wie die Glut, die fie entzündet, 
Vergangenheit in engiter Gegenmatt, 

So ift die Rührung, die mich heut durchdringt; 
Zum Glück gibt mir dies Kreuz die Richtung wieder, 
Das an dem Halsband hängt in fchöner Mitte. 

Gräfin: Wer liebte nicht in Ehrfurcht dieſes Zeichen, 

Das alle Welt zum innern Heil geführt? 

Doc) jene3 äußre, das am Mantel Hlebt, 

Das Ahr bejchaut, als hättet Ihr's vergefien, 
Da3 unſre Zeit zum Todesſtrudel rollt, 

Bum Morgenland, aus dem fein Wiederfehren, 
Es fchredt mic wie ein drohender Komet, 
Der ſchuld'ge Völker in unfchuld’gen Menfchen 
Beſtraft, — das hat den Grafen mir entrifjfen 
Am Tag, der mich) im Sterben ihm vermäßlt. 
Mir war's, ald würde ich dem Tod verbunden, 
Und Tote jchienen mir die Ritter alle, 

Die mit ihm zogen zu dem Heer de3 Kaiſers; 
Und feiner fehrte heim aus jenem Grabe, 

Die friſch und blühend mich umftanden, 

Nur ich genas für diefe Einſamkeit 

Und trag die Jugend zögernd hier zu Grabe. 

Pleſſe: Sie läßt fich nimmermehr von Euch begraben 

Denn fie hat Euch durchlebt wie feine andre. 
Ich jeh Euch noch, Teichtfühig wie ein Reh, 
Mit wilden Roſenkranz geichmüct, jo ſprangt 
Ihr nieder von dem Schloß zur Gartenhede 

Und über Heden, Beete, Gräben in den Wald, 
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Um grüne Zweige zu der Ehrenpforte 

Mit eignen Händen eilig abzureißen. 

Sch konnte Euch nicht nad) in meinem Harnifch, 

Der zum Turnier ſchon prüfend angelegt, 

Ich ward von Brombeerranfen feſt umjchlungen, 

Ihr ſpranget ungehemmt zurüd mit Büſchen, 

Und eilig fchlangt Ihr fie um grüne Bogen. 

Co ſchwebet Ihr mir ewig deutlich vor, 

Und fern ijt nun, unendlid) fern der Tag. 
Gräfin: Ihr nanntet diefen Tag mir nicht bisher, 

Bei allen Rofen! ja, es trägt der heut’ge 

Diejelbe Zahl und ift doch nicht derjelbe, 

Zehn Jahre find’3 — und damals war ic) jechzehn 

Und mehr geneigt zum Tanz al3 zum Gebetbud). 

Es war mein legter froher Tanz. Mich traf, 

Die Unbefonnene im Eigenfinn, 

Die Hand des Herren, wollte mich in Krankheit zähmen 

Und warf mid) nieder wie dag wilde Roß, 

Da3 durch die Wälder jchweift und feinem nußt, 

Bis es dem Zügel folgt und Laften zieht. 

Und ein Gelübde tat ich für der Kranken Pflege 

Und meiner Eltern Willen zu gehorchen, 

As ic) von Schmerz und Schwachheit mar gebeugt. 
Plejje: So dank ich jenem Unglüdstag mein Leben, 

Da3 Eure milde Pflege mir erhalten. 
Gräfin: Neunhundert Pilger hab ich fchon verpfleat, 

Mie Euch — doc) waret Xhr der erſte Freund, 

An dem ic) die gelobte Hilfe konnte üben. 

D wüßtet hr, was dieſes Käftchen birgt, 

hr fpieltet nicht mit feinen Heinen Schäßen; 

Eröffnet nicht dies Täjchlein von Korallen, 

Nicht Heut, — e3 iſt das Grab der erſten Liebe. 
Pleſſe: Zu ſpät — Schon ijt der Grabftein aufgefprungen, 

Der Demant, der die goldne Feder hielt. 

Was ijt denn jo Erjtaunliches darin? 

Das Armband hier mit zweien goldnen Händen, 

Die ineinander greifend fich verbinden. 
Gräfin: Ihr ändert Eure Farbe, fafiet Euch. 
Pleſſe: Mein Auge fühlt ſich träumend feitgehalten, 
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Was zweifle ich: die Flechten find mein Haar, 
Zwar dunkler ift, was jet die Stimm umjchattet, 
Died glänzt noch heller von dem Jugendſchein. 
Sie find’3, die Ihr zerriffen und zerjtreut! 
Sagt, welche Nire hob fie aus dem Strom, 
In den hr fie an jenem Tag gejtreut, 
Als meine Eiferfucht von Euch verlangte, 
Mit Gleichen nicht zu tanzen, den die Eltern 
Als Bräutigam mit Euch verbinden wollten; 
D da erfannte ich, Ihr liebtet ihn. 

Gräfin: Wer zweifelt noch, daß Seelen der Verſtorbnen 
Aus Grabestiefen können wiederfehren, 
Um ein geliebt Geheimnis zu enthüllen, 
Wenn jo des Zufall Geiſt Verſchwiegnes öffnet; 
Wie joll ich widerjtehen feinem Drange! 
Erkennt den Trog von mir und Eure Wildheit: 
Es war mein Haar, in gleicher Art gefaßt, 
Das ich an jenem Tag Euch ſchenken wollte, 
Als Zeichen eines nahen ew'gen Bunds, 
Da3 ich dem Strom Hinmwarf, der ung umrauſchte; 
Das Eure trug mein Arm, bededt vom Mantel, 
Ich wollte Eiferfucht mit Eigenfinn 
Belämpfen, Euer Stolz trat zwijchen uns 
Geharniſcht. 

Pleſſe: Ach, es fällt die Scheidewand; 
Weh dieſem blinden Stolz, der mich betörte, 
Daß ich in Wut mich auf das Roß geworfen 
Und bis in fremde Länder vor Euch floh; 
An ſolchem Haar hängt überm Haupt das Schwert 
Des Richters der Lebendigen und Toten. 
Ihr Heiligen, ihr, denen ich mein Leben 
So flehentlich empfohlen, ihr, um deren Haupt 
Die hellen Strahlen hoher Weisheit ſchimmern, 
O warum ſandtet ihr nicht ſolchen Strahl 
Der dunklen Stunde, die mein ſchuldlos Lieben 
In eines Irrtums Sturm verſchlang; 
Iſt meiner Leiden Ziel noch nicht erreicht? 
Wo bin ich? gebt mir Rat, mir ſcheint, die Zeit 
Hat ſtill geſtanden, und wir ſind dieſelben. 
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Gräfin: Und rüdtet Ihr auch noch jo nahe mir, 
Zehn Jahre bauten eine Mauer zmwifchen uns. 
Pleſſe: Unmiederbringliches hab ich verfäumt! 
D laßt mich träumen noch von jenem Tage, 
Der und jo graufam voneinander riß, 
Als ich mit Lautenklang zur Schiffahrt weckte. 
Ach ruderte, Ihr ſangt, ich legte nieder 
Die Ruder, ganz in Eurem Reiz verloren, 
Mit offnen Augen träumend, bis das Schiff 
Bom Blütenneb der Wafjerlilien feſt 
Umfangen in dem Lindenjchatten ruhte; 
Die Bienen fummten in den taufend Blüten, 
Du liebes Grün, du liebliches Verftummen, 
Das Glüd war noch, die Welt unendlich weit — 
Hätt’ uns der Wafjerfall an diefem Tage 
Ergriffen und verjchlungen in dem Anjchaun, 
Wir wären reif ver Himmelsluſt gemwefen! 
Gräfin: Ich floh aufs Land, nur weil ich Schwach mich fühlte 
Plejje: Nein, dies Entzüden war kein leerer Traum! 
Hat mich der Irrtum von Euch abgemwendet, 
So warf die Wahrheit mich an Eure Schwelle 
Beſinnungslos wie einen Strandenden 
Zurüd, und wenn in meinen Fieberträumen 
ch je von einer Frau gefprochen habe, 
Ihr hättet Euch darin erfennen müſſen, 
Denn feiner naht’ ich jeit dem Schredenätage. 
Gräfin: Mir deuteten fich Eure Fieberreden 
Auf eine Höhre Liebe, nicht auf mid). 
Plejje: Und feine Liebe hat Euch mir entriffen? 
Gräfin: Die Antwort müßte ich Euch wohl verfchweigen, 
Wenn ich den Umfang meiner Pflicht erkenne! 
Pleſſe: Für das Gefühl find wir fchon ausgeglichen, 
Wir ahnen und ganz ſchuldlos eins den andern, 
Ad könnt' ich mich auch frei wie damals fühlen: 
Wer zwang Euch, Gräfin, ihm die Hand zu reichen? 
Gräfin: Der Gram um Eure Flucht brach meinen Willen, 
Die Krankheit nahm mir jeden eignen Sinn, 
Und meiner Eltern Wille zwang der Hartmann, 
Des Grafen Dienjtmann, der ihn auferzogen 
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Und ihn regierte mit gewohnter Macht. 
Nur meine3 Ringe Beichen war fein Wunſch, 
Den follte ich zum Troft dem Grafen geben, 
AB ihn der Kaiſer zu dem Kreuzzug lud, 
Die Hochzeitftunde wählte er zum Abichied. — 
Mach einer Baufe.) 
Er hoffte heimzukehren in dem Jahre. 
Der Tag, der ung den Kaiſer hat geraubt, 
War auch der lette, wo er mir gefchrieben, 
Und wohl mag jenes Halsband mir fein Blut, 
Das für das Kreuz vergoſſen, vorbedeuten. 
Pleſſe: Ein grauenvoller Tod, der von dem Himmel 
Ihn trennte, und ich muß den Mann bedauern, 
Der meine3 Herzens Eigentum geraubt. 
Gräfin: Sein Tod ift noch durch niemand mir verkündet. 
Pleſſe: Ich ſage Euch von allen Pflichten 108. 
In zehen Jahren ijt ein Mann verjchollen, 
Und nur die Liebe fchafft fich Emigfeit. 
Gräfin: Erfchredt mich nicht, wie Ihr fo frevelnd ſprecht, 
Es hat ein fremder Geiſt Euch heut ergriffen, 
Es brennt die Hand von Euren heißen Küſſen. 
Pleſſe: Es ift der Geiſt, ven ich fo lange bannte, 
Gott Amor nennen ihn die Meifterfänger, 
Sch aber meiß, e3 ijt der Strahl der Augen, 
Der Lippen Hauch, der zu mir niederdringt. 
Ich weiß es nun, Ihr übt Gewalt an mir, 
Bu Euren Füßen liegen meine Waffen. 
Gräfin: Nehmt fie zurüd, ich laß Euch wieder frei, 
Für Euch iſt hier bei Blumen mehr Gefahr 
Als in des Waldes feuchten, dunklen Schatten. 
Beritreut ven Geilt im meiten Jagdrevier, 
Hier find die Schranten Euch zu eng geworden, 
Folgt lieber einem Hirſch durch dichte Aſte 
AB Eurem heftig angeregten Geilt; 
Sa, eine Krankheit droht Euch hier bei mir, 
In der ich Euch nicht warten darf und heilen. 
Pleſſe: O daß ich Euch noch immer höher ehre, 
Se ſtrenger Ihr mir jeden Wunjch verjag!, 
Ach wohl gefährlic) mar dies Wiederjehn! 
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63 fommt der Frühling oft der Erde wieder, 

Ch eines Menjchen Leben untergeht, 

Doch einen Frühling nur hat Menjchenleben, 

Wo jelbjt der Himmel alles und verzeiht, 

Was freie Luſt gefündigt in Begeiftrung; 

Ob er genofjen iſt, ob er verloren, 

Das jteht dann in der Hand des Menſchenkinds, 

Doc nimmer wird Vergütung ihm gewährt 

Und nimmer wird vom Himmel abgezogen, 

Was er dem Menfchen hat zu viel verliehn, 

63 iſt da alles Gnade, nicht3 Verdienft! 

Doc) diefer Frühling läßt ich nicht bewahren, 

Und wenn er mwiederfehrt, fo iſt's nur Schein; 

Die Liebe fteigt aus ird'ſchen Blütentagen 

Zum ew'gen Himmel reichbefruchtet auf, 

Ihr nachzufchauen und ihr nachzudenten, 

Ihr nachzuziehen endlich ift das Leben! — 

Dasjelbe ehrt auf Erden nimmer tvieder, 

Und meine Glut ftrebt zur Vergangenheit; 

Darum beruhigt Euch und deutet qut, 

Was ich in erfter Überrafchung fprach. «ws. 
Gräfin: Ein autes Wort, o wäre es mir wahr, 

Vorüber ift ja unfre Frühlingsliebe. 

Nein, nein, e3 war ein künstlich falfches Wort: 

In diefer Ungeduld, ihm nachzufehn, 

Lebt alte Zeit und jener alte Frühling. 

Gern ſäh' ich ruhig nach der Spindel Faden, 

Sch will nicht, muß zum Turm, ihm nachzubliden, 

Bis er den Schritt zurücklenkt nach der Burg; 

Weh mir, daß fterbend mid) ein Schwur gebunden, 

ch lebte auf, das Herz es will nicht fterben. «me. 
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(Alkair. Sllavenhütte und Garten neben dem Harem des Sultans von Egypten. Graf von 
Gleichen in Sklavenkleidung, eine Laute in Händen tragenbd.) 


Gleichen: Sch möchte fpielen, und ic) mag nicht ſtimmen, 
Durch diefen Mißton tag ich nicht zu dringen! 
Ich Hoff, die Saite zieht fich ſelbſt zum Wohlklang. 
(Er legt die Laute fort.) 
II. 6 
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Die Mittel find’3, die mich in allem lähmen, 
Die mid, mit aller Wirklichkeit entzweien, 

Das macht mir andre Menjchen überlegen 

Und gibt mich in den Willen diefed Hartmann. 
Weh jener Einfamfeit in meiner Jugend, 

In der mid) Hartmann ängftlich hat bemahtt, 
Daß ſich Neugleichen3 Stamm in mir erhalte! 
Entfernt von jedem Widerjtand des Lebens 
Verſchwelgte ich die Jugend in Gedanten. 

Weh jener Kraft, die alles fich erichafft 

Aus nicht? und alles macht zu nichts! 

Denn nicht3 kann ihr die Wirklichkeit gewähren 
Und ftört fie nur in der Beichaulichteit. 

Ach, diefe Schwelgerei ſchien mir der Himmel, 
Sie zieht mich immer wieder zu fich Hin, 

Wenn ich fie gänzlich mir bezwungen glaube, 
Und nicht3 genügt mir auf der reichen Erde, 
Als was in mir ſich regt; e3 ftellt fich endlich, 
AB würd's verkörpert durch ein langes Denken: 
Sch werd des ſelbſtgeſchaffnen Scheins nicht los! 
D mer vergeffen könnte alte Sehnfucht! 

‘ch möchte Himmlisch meine Tage nennen, 
Dem Wohlklang und der Liebe find fie eigen; 
Doch diefer Wohlklang will erhalten fein, 

Und diefe Liebe dringt zu ihrem Ziele, 

Und wenn ich möcht’ in Amras Arme finten, . 
So drängt der Gräfin lieblich Bild fich ein 

Und duldet nicht, daß ich die Holde küſſe; 

Sie nennet zarte Scheu, was mich bezwingt, 
Und liebt mic) um den Abjcheu noch viel mehr. 
Wie ſoll ich’3 nennen, mas mid) alfo foltert? 
Sit es die Gräfin wirklich? will mich warnen? 
Ich wag's, die Sündenlaft auf Hartmann trauend 
Mir auf den Naden Spielend hinzumälzen. 

Noch bin ich ſchuldlos, noch ift’3 nicht zu ſpät, 
Ich age Amra, daß ich bin vermäßlt. 

Will fie mic) dann nicht retten, wohl, ich bleibe: 
D bliebe der Entjchluß mir treu und ficher! 


(Hartmann tritt ein mit einem praditvollen Bogen und Bfeiltöcher.) 
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Hartmann: Den Bogen und die Pfeile hat fie mir 
Verehrt, es mag wohl Gift dran fein, jo beſſer; 
Weh jedem, der und auf der Flucht will halten: 
God, Perlen, Edeljteine find ſchon eingepadt, 
Nie iſt in Deutichland fol ein Schaf erfchienen, 
Nie ſolche Braut: es ift ein Feuerengel, 
So funfelt fie mit ihren dunklen Augen. 
Graf: Du bift mit allem fertig, guter Hartmann, 
Ich nicht, mich quält der Himmel um die Band, 
Das ich mit frevelhafter Klugheit knüpfte. 
Hartmann: Des Himmel Wille und der Klugheit Wirken 
Belteht zufammen und bejchräntt ſich ſtets, 
Bald gibt die Klugheit nach und bald der Himmel, 
Und diesmal find zum erftenmal fie einig. 
Graf: Der Himmel gibt nicht nach und ift entzmeit, 
Verſchwende nicht an mir die Überredung, 
Dein Eifer treibt mich zu der größten Sünde. 
Hartmann: Habt Xhr mich nicht getrieben, hierhin, dorthin, 
Faſt meilenmweit auf meinen alten Füßen, 
Um Eurer Flucht Gelegenheit zu fchaffen? 
Graf: Weh mir, daß ich zu ſpät das Gute denke. 
Hartmann: Nein, Herr, in Euren Zweifeln liegt der Fehler. 
Was Ihr Hier wagt, könnt Ihr im Beichtftuhl fagen, 
Es joll Euch da Fein Vaterunſer koften; 
Do wenn Ihr meine Treu zum Narın gehabt, 
Sit das der Lohn für meine Treu um Euch: 
Da3 lann Fein Priefter und fein Papſt vergeben. 
Graf: Ich möchte lohnen, was ich dir verdante, 
Du weißt zu gut, daß ich dein Herz erfenne; 
Doch Hör, du gabft mir felbft zur Frau die Gräfin, 
Sie zwingt mein Herz, der Amra zu befennen, 
Daß ich ihr nicht nach chriftlichem Geſetz 
Vermählt kann werden ungeteilt und ewig. 
Hartmann: Iſt's Ernft damit, jo nehmt den Bogen, Graf, 
Und fchießt mich nieder aus Barmherzigkeit. 
Alein mag ich nicht einziehn auf Neugleichen, 
Auch mag ich nicht von Henkershand hier fterben. 
Graf: Wie magft du das Entjeglichite gleich denken? 
Vielleicht geht fie doch mit, wenn fie gleich weiß, 
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Daß ich im Vaterlande fchon vermäßlt, 
Auch nad) dem Chriftentum verlangt ihr Herz. 
Hartmann: Nach Ehriftentum nur, weil fie Euch allein 
Befiten will durch ein gemweihtes Recht, 
Euch zu verlieren, wär’ ihr fichrer Tod. 
Gönnt ihr das Leben, das Eud) ganz gehört, 
Wenn Eure Gräfin in der Beit gejtorben, 
Bor zehen Sahren war fie krank zum Sterben. 
Graf: Du rechneft auf jo fchlimme Möglichkeit. 
Hartmann: Sc ſah Euch ſonſt in Ritterfcharen jtechen, 
Eh Ihr der Feinde Helme nachgezählt, 
Sch rannte nach, wohin der Mut Euch führte. 
Wie follten wir, bei andrer Kühnheit Werf, 
Hier ängjtlich rechnen und des Glüdes Stunde 
So überhören? Gott, der Euch gejchaffen, 
Der fchönen Heidin einzig zu gefallen, 
Der will durch Liebe fie zur Taufe führen, 
Laßt ihn nur forgen, ihn und mic für Euch). 
Graf: Wärft du mir immer nah, das jchlüge nieder 
Die Grillen, die jo mancher Tugend nennt; 
Hör, Freund, du weißt wohl nie von der Bellemmung, 
Wenn fich der Zweifel für Gewiſſen ausgibt? 
Hartmann: Sch war nie Frank und ftet3 bei feitem Willen. 
Graf: Hältit du's für möglich, daß der Menfch zwei Frauen 
Zugleich und gleich inbrünftig lieben kann? 
Hartmann: Hat doc) der Menſch zwei Augen, fieht mit beiden, 
AB wären beide eins; liebt beide gleich, 
So könnte es bei Euch wohl möglich fein, 
Daß Euch zwei Frauen find von Gott beitimmt. 
Graf: Ob geijtliche Gerichte das erfennen? 
Hartmann: ch kenne Rom, die will ich jchon bereden, 
Und dann — wir haben Gold und Edelſteine. 
Graf: Du meinft im Ernſt, das könne mögleic) fein? 
Du macht mich hell und heiter mit dem Worte, 
Die Gräfin iſt jo gut, fie wird es einfehn, 
Daß ich mein Leben diefer Amra dante, 
Und Amra wird die frühre Pflicht erdulden. 
Hartmann: ©o feid num ruhig zur Entfcheidunggitunde, 
Die mit dem Untergang der Sonne naht. 
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Graf: Bei Gott, nicht die Gefahr beivegt mein Blut, 
Sie gibt Berjtreuung meinen andren Sorgen, 
Bon Neuengleichen droht das Ungemitter, 
Und heiter fäh’ ich gern die Burg der Väter. 
Hartmann: Wer mag denn immer ruhig fein auf Erden! 
Mär längſt gejtorben, gäb’3 Hier nichts zu tun. 
Graf: Ich mag in jedem Tun gern ruhig fein! 
Wär’ alles nur vorüber dort auf Gleichen. 
Der Einzug, die Erklärung, der Verein, 
Das Ungemwifje hat jo eigne Schreden 
Und ſchwärzt den Glanz von allen ird’schen Tagen. 
Hör, Alter, nun id) Egypten fliehen foll, 
Da jcheint es mir recht herrlich, die Stunden 
Der Glut fie gehn in Schlaf jo ſchnell vorüber, 
Ein mwinterloje3 Jahr zählt noch einmal 
Co viele Tage, deren wir gedenfen, 
Mein Tagewerk war Lautenfpiel und Sang, 
Des Herricher3 Trübfinn fand ſich drin erheitert, 
Nie lebte ich fo forgenlo8 dem Tage. 
Hartmann: Und alle Tage habt Ihr, Herr, geklagt, 
Wie Sehnfucht Euer treue Herz verzehre 
Nach Vaterland und Eigentum und Frau, 
Wie Wahnfinn Schon in Eurem Hirn fich rege, 
Daß Eure Jugend ruhmlos, tatenlos 
Den Launen eine3 Heiden ſei geopfert. 
Graf: Haft recht, vielleicht nahm’3 mir ſchon den Verſtand, 
Denn ich vergefje, was mich ſchwer betrübte. 
Wie viele Nächte habe ich verjeufzt, 
Wie viele Tage habe ich verflucht, 
Wie manchen Augenblid mit mir gerungen, 
Ob ich gemwaltfam diefes Leben ende! 
Co war's, doc) das Gefühl der Gegenwart 
Behauptet ftark fein Recht, es waren Nächte, 
Die ic) vermeint, jo milde, wie fie jelten 
Im hohen Sommer unfer Land beglüden, 
Halbdunfel nur und feuerhell beitirnt, 
Wie Amra, wenn fie in den Saal getreten, 
Wo fich der Sultan mit dem Hof entfernt, 
Und ich im Winfel fcheinbar eingejchlafen 
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Bom Hofgefinde liſtig mich vergeſſen ließ. 
O käm' fie wieder jet, in diefer Glut 
Möcht’ ich ihr Dank für die Befreiung jagen. 


(Amra erſcheint an einem Fenſter des Harems, läßt einen Sad von buntem feibnen Zeuge 
an einem Geile herunter und ji dann ſelbſt daran herab.) 


Hartmann: Herr, Herr, jo mag denn Euer Will’ geſchehn, — 
Die Mitgabe! — Daß fie fi) an dem ftein’gen Boden 
Nur nicht zerjtößt, Herr, fangt fie doch im Arm, 

Sonſt muß ich’3 felbjt, ich alter Mann, noch tun. 

Graf: In meinen Armen wirjt du ficher landen. 

Amra: Land, Land! und Amra meint, gib Kuß der Armen, 
Die Amra zittert, doch ihr Herz ift frifch, 

Kann dir’3 nicht fagen in der fremden Zunge. 

Graf: Du wagſt jo viel für mich, wie foll ich lohnen? 

Wirſt du auch finden, was du dir verfprichjt? 
Ein armes Land mit langem, ernften Winter. 

Amra (Sie fhlägt die Arme freuzweis über die Bruſth: 
In frommer Glut will Amra wilden Froft 
Bezwingen, taufe fie, du frommer Ehrift, 
Ein ſel'ger Glaube ift’3: ein Mann, ein Weib. 
(Sie reiht dem Grafen bie Hand.) 
Die Amra wird dein Frau, lebt, jtirbt mit Dir, 
An einem Tag iſt alles, alles aus. 

Graf wor ſich: Wa3? Meine Frau, da fteht fie wieder nah 
In dem Gedächtnid mir, al3 trennte fie 
Mit freundlich; mildem Lächeln mich von Amra, 

Daß ich die liebe Hand nicht fallen Tann. 
(Laut) D fel’ge Zeit, wenn ich ganz dein für immer. 

Amra: Wär’ Hartmann nur ein Prieſter deiner Lehre, 
Bon der er mir jo vieles hat erzählt! 

Hab Sprady’ und Glauben fo um dich gelernt, 
Nicht wahr, du kannſt jeßt Amra ſchon verjtehn? 
Die Zung’ ift ihr gelöft von lauter Liebe, 

Sie fpricht fo ſinnlos wie ein Star im Gitter, 

Sie wird did) ſchon verftehn, jprich nur, mein Graf, 
Und tu ihr ſchön, jo wie fie dir getan. 

Graf: O welche Angft, die Gräfin ftellt fich vor 
Und reißt da3 Halaband ab, das ich ihr ſchenkte, 

Und wirft’3 mir zornig vor die Füße Hin, 
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So zornig hab ich fie noch nie erblidt. Gu Hartmann.) 
Cag, Hartmann, fiehft du nichts hier an der Mauer? 
Hartmann: Sch jeh den Schatten gar bedenklich an. 
Graf: ©o iſt's fein Trug, den ich mir ſelbſt gejchaffen? 
Amra: Was ift euch, Freunde? Amra muß e3 willen. 
Hartmann: Der Mauer Schatten jagt mir deutlich an, 
Geht, hier in diefen Stein jchnitt ich den Streifen, 
Daß bald die Sonne ſinkt. Jetzt winkt die Zeit. 
Amra: Prophet, Gott, Allah, Chriſtus, alle Helft, 
Ach, Vater fei nicht böfe, laß dich tröften, 
Geit Herz nicht mein, find fein auch die Gedanken, 
Hand, Fuß ift alles fein und folget ihm, 
Und Amra weiß von nicht3 und meint fo fehr. 
Graf: Ich trag die Schuld, mich ſoll die Rache treffen, 
Du neugefchaffnes Kind im Paradies 
Sollſt ſorgenlos, ſolang e3 und veritattet, 
Hinwandeln auf der Liebe jel’gen Bahn; 
Beſchwör den Gram mit deinem jchönen Weinen, 
O könnteſt du die Geiſter auch befchwören! 
Amra: Berfteh dich nicht, geht immer fo mit dir, 
Und doch ijt alles Tieb, was du mir fagft. 
Hartmann: Und doc) iſt jept ein jedes Wort zu viel, 
Hier find die Kleider, Herr, die Euch verfteden. 
Amra: Das wird dir gut ſtehn, dieſes Herrenkleid, 
Hab ich dich gleich im Sklavenkleid verehrt. 
(Der Graf zieht das Kleid eines vornehmen Eghpterd an.) 
So je den Bund hier tiefer in die Etirn, 
So ſchön ift feiner, werden dich erkennen. 
Mac) Somnenfinjternis im Angeficht, 
Mit dieſer Farbe wird dic) Amra bräunen, 
Wie fchade ift’3 um deine liebe Farbe. 
Nimm Säbel um, wenn Bater Hinter ung! 
(Sie niet nieder und ftredt den Kopf vor.) 
Hau Kopf ab deiner Amra, laß fie liegen, 
Und eile fort, er meilet dann bei Amra. 


Graf wor fi): Es mag ein Gleichnis fein, doch iſt es wahr, 


Nur ihr Verderben konnte mic) erretten. 
(Saut.) Laß dich von böfer Ahndung nicht beftriden. 
Amra: Die Amra ahndet lauter Seligkeit. 
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Hartmann: Es pfeift ganz leife, dreimal — unſer Schiefer! 
Amra (tüht die Erde): Leb wohl, nicht wiederjehn, ſonſt haß ich 


Dich. (Sie lacht.) 
(Hartmann führt Amra voran.) 


Graf: DO könnt’ ich hier der Gräfin Bild feftbannen, 
Wie ruhig würd’ ich Durch die Wogen ſchwanken! «1. 


5 


(Neugleihen. Ein Saal voll Rüftungen in Mondſcheinbeleuchtung. Ritter Pleſſe tritt leiſe 
ein und geht an ein Fenfter. Xhm nad) jchleicht eine weiße Geftalt durd) den Gaal und ver— 
ihtindet hinter den aufgeftellten Rüftungen.) 


Pleſſe: Mondenſchein 
Schläfert ein, 
Wenn er an dem Harniſch blinkt 
Und den Tau vom Stahle trinkt. 


Mondenſchein 

Glänzt wie Wein, 

Hält die Augen freudenwach, 
Scheinet er auf Liebchens Dach. 


Vielleicht zum letztenmal ſeh ich den Mond 
Dies liebe Dach und ſeinen Turm beglänzen! 
Frau Barbara wollt' gar nicht von ihr weichen, 
Ich konnte fein vertraulich Wort ihr ſagen, 
Hier will fie mich anhören. Wär’3 vorüber! 
Kein Licht am Fenfter, alle Ruhe Hier, 

Die Nachtigallen fangen ſich fchon müde. 

War da3 nicht ihre Tür? Es war ein Fenfter, 
Das ſich im milden Luftzug leife ſchloß. 

Es brennt mein Mund, es pocht mein Herz fo heftig, 
D hätt’ ich einen Trunf aus jenem Brunnen, 
Der plätjchernd überfließt im engen Hof 

Und jeden Morgen ihren Becher füllt! 

Doc) leichter, al3 den rechten Weg zu finden, 
St das Verirren in dem wunderlichen Haufe, 
In den bedecdten Gängen, die auf Bögen 

Mit ſolcher Willtür auf- und niederjteigen 

Und freuz und quer Getrenntes kühn verbinden, 
Als Hätte fie der Stammherr fich erbaut 

Für Fünft’ge Geifterftund’, um ungehindert 
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Mit alter Lieb’ im Schloß herumzufchleichen. 
Geharniſcht foll er gehn, jagt Barbara, 
Und mancher fieht ihn nicht, er geht vorüber 
So wie ein Lufthauch, wie ein Leichenduft 
Im Dunkel diefer vielgewundnen Treppen. 
Wenn jo ein Geiſt noch teilnimmt an dem Weltlauf, 
Sollt’ ihn die Macht, die mit dem Ew'gen kämpft, 
Wo fie nicht felbjt das Ew'ge ift, die Liebe, 
Nicht auch in feines ird’schen Leben Nachlauf 
Ergreifen? Konnt’ er jahrelang hier wandern 
Und gar nicht fühlen, was mich tief entzüdt? 
Da mag er trauern um den toten Leib, 
Da mag er trauern, daß fein irdiſch Wallen, 
Daß feine Nähe nur erjchreden Tann. 
Du armer Hugo, biſt noch fchmerzlicher 
AS ich von ihr getrennt, und liebſt fie doch vielleicht 
Wie ich! — Beim Heiligen Georg, ein Harnifch 
Tritt ein, jet Halt dich feit, mein liebend Herz, 
Und laß die Haare graufend fich erheben! 
(Die Gräfin tritt geharniſcht ein.) 
Still naht er mir! Es ift mein eigner Panzer, 
Es ijt mein Helm, ich jeh das heil’ge Kreuz, 
Sch jelber bin's, der ſich in Glückes Ahndung 
Mit ſchmerzlichem Gelübd' entgegentritt. 
Fort, ſpiegelnd Bild, ich habe dich verſtanden! 
Gräfin: Ihr weiſt mich fort, Ihr wendet Euch von mir, 
Nachdem Ihr mich ſo ernſtlich habt beſchieden: 
Seid Ihr noch ſtets im Widerſpruch mit Euch? 
Pleſſe: Ihr ſeid es, edle Gräfin! — welche Wärme 
Umfängt mich nach dem Eis wie milder Frühling, 
Ich war entſetzt vor der, die mich entzückt. 
Die Kindermärchen üben altes Recht, 
Ich glaubte in dem Harniſch zu erblicken 
Des Stammherrn Geiſt, den eignen Geiſt, was weiß ich, 
Es iſt vergeſſen und ich bin ſo ſelig. 
Gräfin: Ihr drangt ſo ernſt auf eine Unterredung, 
Ihr ſchient verwildert in des Waldes Wildnis, 
Ich mußte mich wohl waffnen gegen Euch. 
Pleſſe: Ihr könnet mich noch immer mißverſtehen? 
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Gräfin: Ihr wollt die Vorficht immer nicht erkennen. 

Nein, Ritter, nur um jene Vettern drüben, 

Die hier mit meinen Leuten im Verſtändnis 

Da3 Unbedeutendfte mir übel deuten, 

Nur ihretwegen zog ich an dies Eijen, 

Das ic) in Franken Tagen Euch genommen, 

Und fpielte heut des Haufe ernjten Geift, 

Bor dem ſich alle in die Betten drüden, 

An deren Tür der Harnijch wandernd Flirt; 

Durch diefe Lift find wir hier unbelaufcht. 

Was drängt Euch, Herr? Belennt mir, was Entjcheidung 

Bon diefem unruhpollen Tage fordert. 

Pleſſe (öffnet ein Fenſter und rüdt zwei Stühle zufammen) ; 

Der keufche Mond fei meiner Rede Zeuge, 

Ich ſah zu ihm, als der Entjchluß gereift, 

Die Zweifel meines Dajeins heut zu löfen. 

Ahr jelber gabt mir heut mein Jagdgewehr, 

hr jelber warntet mid) vor Eurer Nähe; 

Es ift auch Schuld, zum Böfen fich zu jehnen, 

Dem Unerlaubten die Gedanken jchenten, 

Und feit Ihr heut geftanden, was ic) Eud) 

Gemefen, ach, da hemmt mich fein Gebot, 

Mein ganz natürlich Recht jcheint mir verletzt, 

Auc Scheint mir nicht unmöglich, was ich wünſche. 
Gräfin: Ich bin vermählt, fagt Euch da3 nicht genug? 
Pleſſe: Mir fcheint die Band, im Arm des Tods gejchloffen 

Für eine Stunde und getrennt feit Jahren, 

Die Ihr verlort in Hoffnung feiner Rückkehr, 

Leicht auflöglich vor geiftlihem Gericht 

Und längjt getilgt in dem Gewiſſensbuche. 

Gibt's folche Wiederkehr zum alten Glüd, 

So laßt des Zufall Willfür und vermeiden, 

Laßt feiten Schritt? und zur Entfcheidung wenden, 

Befragt das geijtliche Gericht, ich eile 

Zum Morgenland und jtreite für den Ausgang 

Und eile heim, wenn ich das Grab geküßt. 

Gräfin: Sch follte wohl erfchreden, zum Befinnen 

Mir Zeit erbitten nach der Frauen Sitte, 

Doc unfer Schicfjal ift jo außerordentlich! 
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Wohlan, ich ſage frei, daß ich ſchon oft 

Bei jtiller Flamme an dem Webjtuhl fibend 

Am Herzen heimlich mir die Seiten dachte, 

Die ic) in Eurer Nähe könnte leben. 

Es ahndet vieles fich, noch eh’3 geſprochen, 

Und alle Wünjche jtammen aus zwei Herzen. 
Pleſſe: E3 lebt ein Wille in der ganzen Welt 

Und gleichet aus, was Unwill hat zerjtört, 

So darf ic) alles, alle wieder hoffen 

Und bin des Glüde3 noch jo ungemohnt. 

(Er läßt fi) auf ein Knie vor ihr nieber.) 

Gräfin: Ihr hofft zu viel, Ihr höret mich nicht aus, 

Noch iſt die Hand nicht Euer, die hr fuchet. 
Plejfe: Das eine bleibt mir doch, was ich gehört, 

Und alle andre mweiß ich zu erdulden. 


(Eine weiße Geftalt drängt fi) aus dem Hintergrunde herbor, 
während er ihre Hand küht.) 


Gräfin: Eud) bleibt die Hand, mein Herz ift Euch gewiß, 
Wenn mir des Grafen Tod beglaubigt ift. 
Doc) zehen Jahre hab ich durch die Treue 
Der Nachbarn dieje Grafjchaft mir bewahrt 
Und den Ertrag den Pilgern ausgejpendet 
Und gegen Altengleichen mich behauptet, 
Weil ich des Grafen Tod als unerwiefen 
Geleugnet, dem Gericht in treuer Wahrheit 
Geſchworen habe, daß mir feine Kunde 
Bon feinem Sterben überlommen märe. 
Verletzt wär’ meine Ehre, mein Gemiffen, 
Und wagte feiner es zu rügen, ich, 

Sch jelbit erſchien' mir al3 Betrügerin, 

Wenn ic) num fagte ohne andre Nachricht: 
„Jetzt ift er tot, denn ich will mich vermählen; 
Ungültig unbeendet ijt die Ehe, 

Um die ich hier als Gräfin ward geehtt, 

Weil ich ein andre Eheband will fnüpfen; 
Und liftig mar die Sorge für die Pilger, 

Um einen jchönen Freier zu gewinnen; 

hr maret auch nicht frank, ich pflegte Euch, 
Um unjrer Luſt Gelegenheit zu jchaffen.” 
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Iſt meine Ehre und mein Ruf Euch wert? — 

O ratet mir, wie foll ich mich entjcheiden. 
Pleſſe (teht auf, die Geftalt verſchwindet Hinter Rüftungen); 

hr habt mit einer Klarheit Euch entjchieden, 

Die meinen Weg zugleich mir deutlich zeigt, 

Ein Glanz der Hoffnung bleibt nun treulich mein 

Und leitet durch fein Leuchten wie ein Stern. 

Verdienen muß ich, was unſchätzbar ijt! — 
Gräfin: Was meinet Ihr? — kaum kann id) Euch verftehn. 
Pleſſe: ch jelber mill der treue Bote jein, 

Der Euren Grafen ſucht im Morgenland, 

Und mein Gelübde fei zugleich erfüllt; 

Und habe ich die heil’ge Stadt gejehn 

Und bringe ihn Eud) lebend nicht zurüd, 

So bringe ic) Euch Auskunft über ihn, 

Das ſchwör ic) Euch, fonft Fehr ich nimmer wieder. 
Gräfin: Du Herrlicher, aus zagendem Mißtrauen 

In eigne Feſtigkeit erhebt mich dein 

Entfchluß mit ſtolzem Flügelichlag, wie Flammen, 

Die jtet3 empor zu ihrem Urſprung wallen. 

Erſt jeßt werd ich des höhern Feuers froh, 

Da3 mich jeit früher Zeit in deiner Nähe 

Ermärmte, nein, nicht mwejenlos wie Traum 

Und irdifch nicht wie der Gefchlechter Zwang, 

Doc) irdifch wirklich und auch himmliſch wahr, 

So fühl ich Atherftröm’ im Blute jagen 

Und ſeliges Vertraun zu deinem Herzen; 

Ja, Dir verfrau ich, dir vertrau ich ganz, 

Was in dem friichen Tau der Stunde keimt. 
Pleſſe: Du ſtehſt noch an, dies Liebfte zu vertrauen, 

Und legſt die Hand bedächtig vor die Augen? 
Gräfin: Ich fuche Ruhe, um ganz allgemein, 

Als ob die Frage und ganz ferne läge, 

Euch vorzutragen diefer Stunde Einfall. — 

Iſt's einer Frau vergönnt nach ftrenger Sitte, 

Wenn fie des Mannes zehen Jahr gehartt, 

Wenn fie vergebens Boten hat gejendet, 

Selbſt auszuziehn mit einem treuen Freund, 

Ihn aufzufuchen, ob fie ihn erlöfe 
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Aus der Gefangenichaft, worin vielleicht 
Der Arme während diejer Jahre fchmachtet? 
Darf fie die Übung, die des Vater Laune 
Und eigne jugendliche Kühnheit ihr verliehn, 
Darf fie die Waffenübung ernitlich brauchen, 
AS Ritter. mit den Rittern ſich verbinden, 
Ins Land der Heidenvölfer einzudringen, 
Die ihr im Frauenkleid verſchloſſen find? 
Pleſſe: Gott, führe mich nicht in Berfuchung heut! 
Welch freundliche Gejchid, mit Eurer Nähe 
Den öden Sand des Drient3 zu beleben, 
Das heilige Gelübd’ an Eurer Eeite 
Vollenden, Eud) begleiten al3 ein Marfchall, 
AB Führer Eurer tapfern Dienerfchaft! 
Nichts könnte da die Ritterwelt verdammen, 
Wenn ich als Diener, nicht als Freund Euch folgte, 
Sie würde achten dieſen feltnen Dienit, 
Drum gebt mir heute Eurer Farbe Zeichen, 
Und was mid) drängte, fühl ich ausgedeutet. 
Gräfin: Nehmt Hin die Farben meines alten Wappen? 
In diefem Band um Euren edlen Naden, 
Ihr beuget Euch vor mir aus freiem Willen, 
Bald beug ich mich vielleicht vor Euch, mein Marſchall. 
(Die Geftalt ericheint wieder.) 
Pleſſe: Und melches Handgeld gebt Ihr mir dazu? 
Gräfin: Ein ernſtes Werk bedarf des ernjten Anfangs, 
63 bliden zu ung her die Himmel3lichter, 
Und auch des Hauſes Geijt blickt zu uns her: 
‘ch bitt Euch, Ritter, was erjcheint Euch dort? 
(Die Geftalt verſchwindet hinter den Rüftungen.) 
Pleſſe: Nichts ſchaue ich, dieweil ich nicht3 mehr fcheue, 
Wir find hinaus meit übers Geijterreich 
Im Bunde diefer ernjten Nacht gefchritten; 
Wohin Ihr deutet, feh ich eine Rüftung, 
Die mir wohl paffend fcheint, wir taufchen heut 
Nach Freundesart die Rüftung miteinander. 
Gräfin: Und eben diefe Rüftung, die Ihr mwünfcht, 
Sit jenes Stammherrn Kleid, der oft erfcheint, 
Er mag Euch ſchützen in dem Eiſenkleid; 
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Nehmt diefe Rüftung morgen vor den Leuten, 
Faſt möcht’ ich Heute fagen, denn bald tagt’3 
Und bläfjer ſinkt da3 Mondenſchiff zur Bläue. 
Pleſſe: O welche Nacht! 
Gräfin: Sie hat mic) ganz vertvandelt, 
Die Zukunft geht mir wieder tätig auf, 
Bor der ich viele Jahre ftill und lächelnd 
Co wie ein Kind vorm erjten Winterjchnee 
Geſtanden. 
Pleſſe: Nie durchwachten Liebende 
So ſchuldlos eine warme Frühlingsnacht; 
Erfüllen darf ich mein Gelübde jetzt 
Im Dienſt der allerfrömmſten Frau auf Erden. 
Gräfin: Still, lobt mich nicht, dort ſchallt ein heilig Lied 
Von Pilgern, die im Schloſſe übernachtet; 
Die Demut iſt des Menſchen reinſtes Daſein, 
Und betend nur dringt er zur eignen Tiefe. 
Ein Pilger draußen: Sei begrüßt im Mondenſchiff, 
Reine Mutter unſres Herrn, 
Wer für ihn das Schwert ergriff, 
Schauet in den Glanz ſo gern, 
Und er ſcheinet ſich zu nahen, 
Wenn ihn fromme Augen ſahen. 
Ein andrer Pilger: O, wie würde ihre Nähe 
Alle andre Liebe ſtillen, 
Ach, daß ich ſie einmal ſähe, 
Um mein Herz ganz zu erfüllen. 
Ein dritter Pilger: Mond und Sterne ſchon verſchweben, 
Laßt zur Ferne uns erheben, 
Durch den nächt'gen Tau hinſchreiten, 
Wo andächt'ge Völler ſtreiten. 
Viele Pilger: Morgen leuchtet, Tau befeuchtet, 
Lerchen ſingend ſich erſchwingen! 
Der uns führet und erfüllet, 
Herzen rühret, Schmerzen ſtillet, 
Ruft den einen, ruft den andern, 
Daß ſie weinen, daß ſie wandern. 
Andre Pilger: Ja, ſie lommen, nah und fern, 
Die vernommen ihn, den Herrn, 
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Geinen Willen ganz im ftillen 
Zu erfüllen, 

Und erjchreden, daß fo viele 
Sind erwedt zu gleichen: Ziele; 
Und es mehren, ihn zu ehren, 
Sich die Scharen jet im Klaren. 

Alle Pilger: Jeder Weg aus Oft und Weſten 
Führt zum Gegenstroft die Beten, 
Völferftimmen, die gefchieden, 

Hier verſchwimmen in dem Frieden. 
Heilig ſchallt fein Wort in allen, 
Gott's Gewalt im fel’gen Wallen. 

Zweiter Pilger: Der uns führet und erfüllet, 

Herzen rühret, Schmerzen ftillet — 
Herr der Wahrheit, die entzücket, 
Deine Klarheit uns entrüdet, 

Dort wo Sonne aufgegangen, 
Glaubenswonne zu empfangen; 
AU den Deinen aus dem Grab 
Reichſt du einen Wanderftah. 

Alle Pilger: Sei begrüßt im Morgenfchein, 
Der du aus der Nacht empor 
Gtrahleft in ven Wald hinein, 

Weglos ftanden wir davor. 

Jede Milde ift dein Zeichen 

Und da3 Zeichen wird zum Wefen, 
Sa, du bift in Neuengleichen 

In der Mild’ uns nah geweſen. 

Bmweiter Pilger: Segne dieſes Schloffes Frau, 
Führe ihr zurüd den Herrn 
In das Echloß auf grüner Au, 

Das den Pilger pflegt jo gern. 

Dritter Pilger: Gie verfpricht ein hohes Glück 
Jedem, der ihn bringt zurück. 

Vierter Pilger: Altengleichen bietet viel, 
Wer die ſichre Kunde brächt', 

Daß der Graf im Kreuzzug fiel, 
Denn da erbet ihr Geſchlecht. 
Dritter Pilger: Nein, die Kargen find nicht wert, 
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Daß fie trifft ein ſolch Gejchid, 
Nein, der Gräfin fei’3 bejchert, 
Daß der Graf bald kehrt zurüd! 
Pleſſe: Die guten Seelen alle lieben Eud). 
Gräfin: Geht, eilet, Marſchall, haltet fie zurück, 
Nie finden mir ein treueres Geleit, 
Und bittet fie, daß fie nur wenig Stunden 
Mir Schenken zu der Reife Vorbereitung. 
Plejje: Es fügt fich alles wie durch höhern Willen, 
Was dieje Stunde hat erweckt im jtillen. 
(Eilt fort, die Gräfin nad) einer andern Seite.) 
(Die weiße Geftalt tritt au8 den Rüftungen hervor und erhebt den Schleier, es ift Barbara.) 
Barbara: Wie ijt der Tugendfpiegel angelaufen, 
Wie lange mußte ic) vergebens lauern! 
Nun foll fie mir nicht mehr befehlen dürfen: 
Jetzt tu ich, was ich will, denn fie ift mein! 
Ach hätt’ ich nur verjtanden, was fie fagten, 
Doc al3 ich näher trat, fam mir ein Grauen, 
Als ob die Glieder voneinander bebten; 
Was brauch ich mehr? — fie war hier nacht3 verkleidet, 
Der Ritter hat gefniet zu ihren Füßen, 
Wer weiß, wohin fie ſich bejtellet Haben, 
Sch jchleiche ihnen nach, bald ſeh ich mehr! 
(Die Rüftung Hugos ftürzt bei ihr nieder.) 
Ach, was ift das? (Sie finft ohnmächtig nieder hinter den Rüftungen, fo daß fie bem 
Auge verſchwindet.) 
(Marſchmuſik und freudiger Anruf der Pilger draußen.) 
Zweiter Pilger: Alle weihen ſich der Treuen, 
Alle warten hier der Zarten, 
Bis zur Reife fie bereitet 
Mild und weiſe vor ung fchreitet: 
Sie foll leiten, und mir ftreiten, 
Ya, mir dienen ihr, der Kühnen. 
Biele Pilger: Der uns führet und belebet, 
Sie berühret und erhebet, 
Unſre Scharen fie bewahren 
Diefe Fromme, die in Treuen 
St gelommen, zu befreien 
Ihren Herrn von Sflavenfetten. 
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Ja, der Herr mwird ihn erretten 

Und erwedt den Schwachen Arm 

Und erfjchredt den Heidenſchwarm, 

Gibt den Segen frommen Degen, 

Wird vereinen all die Seinen. 

(Der Marich nähert fich, die Gräfin tritt en En Blefje, ihr folgen bie Pilger mit ihren 
nen, 


Gräfin cu vleſſey: Die Rüftung fcheint für Euch herabgenommen, 
Hier nehmt fie, Marjchall, an aus meinen Händen, 
Sie ijt ein Heiligtum in unjerm Haufe, 
Und nur im heil’gen Streite für dies Haug, 
Für ihn, der des Gefchlechtes letter Sproffe, — 
Dürft Ihr fie tragen und des Stammherrn Segen, 
Den er in legter Stunde ihr gegeben. 


(Pleſſe verneigt ſich ſchweigend, nimmt die Rüftung auf und trägt fie ii Zuge fort, an den 
fich viele Bewohner der Burg mit a Bewunderung und gefaltenen Händen an— 
en.) 


Pilger: Der uns führet und regieret, 
Herzen rühret, Flammen jchüret, 
Wie ein Brand durch Zug ſich mehtret, 
Alles Land zum Zug fich Tehret, 
Wo wir ziehen unter Mühen, 
Alle glühen mitzuziehen, 
Und die Häufer bleiben leer, 
Bieht des Kaiſers Kreuzesheer. 


111.7 
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1 
Venedig. Armliches Zimmer im Haufe des Galeratud, Ritter Pleffe, in der Rüftung bes alten 
Herrn Hug, liegt auf dem Bette audgeftredt. Galeratus framt hinter des Ritters Sachen 
an ber Seite des Bettes, Galerata fommt mit Wein und Früchten auf einem Teller. 

Salerata: Was ſuchſt du, zartes Männchen? 

Galeratu3: Halt’3 Maul, altes Hadebrett, der eiferne Kerl wacht 
fonjt auf. 

Galerata: Ich glaube, du willſt ftehlen, mo der Kaiſer fein Recht 
verloren hat. 

Galeratu3: Er hat, was mir fehlt, und darum ift e8 mein, will 
mir feinen Dolch leihen, der hat eine fchöne, Scharfe Klinge, meiner 
wird mir Schon ein biffel ſchartig. 

Galerata: Wa3 haft du heut zu fchneiden, gibt’3 guten Tagelohn? 

Galeratu3: Freilich, und dabei geht nicht3 von der Geligfeit ver- 
loren, e3 find ein paar Türfenfehlen; eine gehört zu einem Halbtürfen, 
einem deutjchen Grafen von Gleichen, die zweite einer egyptiſchen 
Braut, einer reichen Gultanstochter aus Egypten; erjt heute find fie 
bier angelommen und fuchen Wohnung. Mein Kamrad, der Lazi, wird 
fie mit Kanarienvögeln, die ſchön fingen, in unfer Sadgäßchen loden, 
da laure ich, biß er pfeift. 

Galerata: Sch will für dich beten, daß du gut triffit. 

Saleratus: Gib mir lieber einen Schlud da aus der fchönge- 
ichliffenen Flaſche, wo kommt die her? 

Galerata: Eine Gabe von der Markeſa Spira, der reihen Ritfrau, 
an den Eijernen da; die foll er beim Aufwachen finden, damit er in 
Liebe an fie dentt. 

Galeratu3: Sch will auch an fie denfen! 

(Er nimmt die Flaſche und trinkt fie aus.) 

Galerata: Beim heiligen Markus, was machſt du, mein Männ- 
chen? Das ift gewiß ein Liebestränklein gemwefen, hab geitern die alte 
- Vetronella bei der Marfefa geſehen, auch lächelte fie jo ſchelmiſch, als 
jie den Trank mir übergab. Männchen, Männchen, was wird aus dir 
werden, wie iſt dir, wohin laufen deine Beine? zurMarfefa? Mit einem 
Brotmefjer jchneide ich dein Herz aus und laß es am Licht plagen 
wie ein Kramt3vogelherz, wenn du mir ungetreu wirft; du kennſt mich, 
Männchen, daß ich nicht lange ſpaße. 

Galeratus: Wie fann ich wiffen, du Sadrach, was in dem Tranfe 
ſteckt; der Teufel jitt drin, da8 merke ich deutlich, aber von der Marfeje 
merfe ich noch nicht3, nein, wahrhaftig, aber ganz ſakriſch wird mir 
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zumute; ift mir Doch, als ob du nur einen dürren Mohnkopf auf dei- 
nem langen Haß zu fiten hättet. 

Galerata: Es find feine Körner in dem Mohnkopf, gute Kniffe, 
hab oft für dich denfen müffen, du Dummkopf. Und fchrei nur nicht 
jo, der Ritter wacht auf. 

Öaleratus: Mag er aufmachen, will ihn mit feinem eignen Dolche 
zur Ruhe legen. Was du nur vorhaft mit vem Büffel? Er ift ung fchon 
viel ſchuldig. 

Galerata: Sei nur ruhig, die Markefa hat alles doppelt für ihn 
bezahlt, er weiß e3 aber nicht; wenn fie ihn font nicht fangen Tann, 
läßt fie ihn in den Schuldturm bringen. 

Galeratus: Was der Mann ihr für Umftände macht; ich glaube, 
er iſt Hüger, als wir meinen, er will, daß fie ihn heiratet, darum macht 
er ſich fo rar. 

Öalerata: Nein, ich glaube, er hat eine andere Liebfchaft Hier, 
aber der Teufel weiß mit wen; alle Nacht geht er aus, wenn der andre 
junge Herr kommt und fic) zu Bette legt, und dann muß er nicht viel 
Ihlafen, denn am Morgen fchläft er fo feft, daß ihn nicht? erwecket. 

Öaleratus: Der Harnifch ift ein ſchönes, weiches Nachtrödlein, der 
muß eine Haut haben wie Pergament, um das auszuhalten. 

Öalerata: Er hat nicht3 anders anzuziehen, die Kleider hat er ſchon 
alle heimlich verkauft, ich feh alles. Aber e3 pfeift — geh — und wenn 
du bei der Arbeit heut nicht geſchickt bift, jo rat ich dir die Augen aus 
und foche dir Schierling in der Suppe. 

Galeratus: Du wärft der Haare, ich glaub’3; dem Teufel fchnitte 
ich heute den Schwanz ab, fold) ein Feuer ift mir aus dem Wein in 
die Knochen gefunfelt. «ws. 

Öalerata (frummelt ein Gebet und ſpricht zwiihen): MWeden muß ich ihn 
doch wohl. — Wer weiß, was in den Früchten für Liebesaffären ſtek⸗ 
ten? — Möchte auch wohl fo mas Toften, aber mein grober Mann ift 
der Mühe nicht wert, daß ich mich in ihn verliebe. — Edler Ritter, 
macht auf und feiert den St. Nikolaustag, ich bring Euch ſchöne Gaben! 

Plejje: Laß mich, wo ich jest bin, — doch nun iſt's aus. 

Balerata: Seht nur, die fchönen Früchte ſchickt Euch wieder die 
ſchöne Frau Markefa, und heute follet Xhr zu ihr fommen, fie hätte 
Euch viel zu jagen. 

Pleſſe: Ich mag da3 freche Weib nicht fehen, ich mag nicht3 von 
ihr nehmen, geh, wirf's in die Lagune, fie will mich wie den heiligen 
Antonius verfuchen. 
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Galerata: Seid Ihr ein Heiliger, jo tut Wunder, jchafft Geld für 
Wohnung, Koft, Bedienung. Eure Boten fommen nicht, guten Rat 
verichmäht hr, die liebe Frau kränkt Ihr, — fie ift die reichite Witwe 
in Venedig, hat einen Palaſt Hier und große Güter auf dem feiten 
Lande. Sie hat fo viele ſeidne Kleider noch vom ſel'gen Mann in 
ihren großen Schränten, fie hat fie mir gewiejen, Ihr brauchtet nicht 
mehr im Harnifch zu fchlafen. 

Pleſſe: Fort, Kupplerin! — verhungern will ich lieber, als meinen 
Leib verkaufen. 

Galerata: Der Teufel jet auf armer Leute Stolz den harten 
Pferdehuf: fo Hungert denn, ich bring Euch heute nicht3 zu effen, wenn 
‘hr die Schönen Früchte jo verfchmäht. «6. 

Pleſſe: Fremdartige Gewalt des Geldes, gleich 
Dem Tode lähmſt du edle Unternehmung, 

Und wie des Sarges Bretter fühlen mir 

An Haupt und Fuß des Erdenlebens Schranten. 
Wenn mich der Gräfin Ehre nicht betrübte, 

Mich führte dieſe Prüfung zu dem Himmel. 

Ich höre Tritte auf der Straße, ja, 

Sie fommen fchon, die Teufel, die mich quälen, 
Die Krämer mit den Rechnungen in3 Haus. 

Es war ihr Namenstag, ich mußt’ ihn feiern, 

Die Heine Schuld drückt mich jo ſchwer; — jie nahn, 
Gewiſſensbiſſen gleich, wenn’3 faum vollbracht, — 
Der Lärm wird größer, ganz gewiß, jie fommen, 
Die Schergen, ind Gefängnid mich zu jchleppen. 
Ein Sprung vom Fenfter in den Waſſerſpiegel, 
Und jede Exrdennot erſtickt in mir, 

Doc) fie, der Leiden und der Wonnen höchſte, 
Sie nährt den Mut, fie lehrt mit Sorgen fämpfen 
Und ftill die eigene Natur zu beugen, 

Wenn wild in jeder Sehne fchwillt Gewalt! 

Fort durch die Hintertür und durch den Hof! 
Vielleicht, daß ich den Kaufmann überzeuge, 

Ich ſei derjelbe, den er einjt gajtiert, 

AB er im Faiferlichen Zuge kam! 

Vielleicht iſt's Angſtlichkeit, nicht böfer Wille, 

Daß er mir nicht wie damals Geld erbietet. 

63 naht der Lärm! Wo ift meim guter Dolch? 
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Die Scheide leer! — nahm ihn die Gräfin mit? 
Der Arme ijt in diefer Mordftadt ficher. by 

Galerata (ringt ängftlic die Hände): Beten foll ih — dem Tölpel, 
meinem Manne, muß ich fluchen — der Wein, der Herenmwein, der 
it an allem Unheil ſchuld — den Kopf jo rot wie ein Hahn, den Mund 
bejchäumt wie ein Rafender, fo ging er auf den Türken ein, da mußte 
wohl der Stich ihn fehlen — und doch Hätte er ihn noch erwürgt — 
da kommt das junge Herrchen, unfer Ritterchen Bernhard, und macht 
ganz Ted ihn mit dem Degen los — hier ſoll das Bürfchchen fich wäl— 
zen! o ich habe noch Rattengift für ſolchen naſeweiſen Knaben! — 
Sie fommen, ich muß doch lauern, ob er meinen zmweibeinigen Ejel 
erkannt hat. 


(Die Gräfin von Gleichen, in dem Harniſch des Ritters Pleſſe, führt den Grafen von Gleichen, 
ber noch ald vornehmer Egypter gefleidet it, in dad Bimmer,) 


Gräfin: Hier feid Ihr ficher, feet Euch, Ihr ſeid 
Vom langen Ringen mit dem Mordinecht ganz erjchöpft. 
(Bor jih) Ein ſchwerer Ringen übt wohl meine Geele, 
Nicht länger zmweifle ich, e3 ijt mein Graf; 

Im fremden Kleid erfenn ich feine Züge 

Und in den deutjchen Worten feine Stimme. 

Das Unermwartete, da3 ich mir fuchte 

Und nimmermehr zu finden hoffen durfte, 

&3 übereilt mich. mit Entjcheidung heut: 

Darf ich de3 Bruder? Namen noch gebrauchen, 
Soll ich mid) gleich ihm zu erkennen geben? 

(Laut) Wird Euch jest bejjer? mühjam atmet Ihr. 
(Bor fih) Ich muß ihn ſchonen, noch ift er zu ſchwach. 

Graf: Faſt jteht mein Leben ftill, das ich Euch dante, 
Mir wär’ gefünder, trüg’ ich eine Wunde. 

Gräfin: Es fchien ein Raſender, e3 ſchien fein Mörder. 

Graf: Doch wollte er mich morden, ſeht, Hier ſteckt 
Der Dold im Pelz, der Pelz hat mich gejchüst, 

Der ungejchidte Mörder ließ ihn fteden, 
Dann fuchte feine Wut mich zu erftiden, 

Ich fand mich von dem Stärfern überrungen, 
Da brachte Euer Degen mir die Luft. 

Gräfin wor fid): Die Wunderftunde! meines Ritter3 Dolch! 
Hat Liebe ihn zu folcher Tat verführt, 

Wer möchte dann der Liebe noch vertrauen! 
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In diefer Stunde pflegt’ er ſonſt zu fchlafen. 

Hat er de3 Grafen Ankunft jchon gewußt? 

Er war jchon geftern abend jo bedenklich! 

Wär’ nicht der Dolch in meine Hand gegeben, 

Sch möchte ſchwören, daß er ſchuldlos fei. 

(Laut) Ihr jeufzet tief, was fehlt Euch, teurer Herr? 

Graf: Sch dent an die Geliebte, die mein harrt, 

Sie wird erfchreden, höret fie die Botfchaft, 
Sie wartet mein gewiß mit Ungeduld. 

Gräfin: Wo meint Ihr, daß die Treue Eurer wartet? 
(Bor fi.) Sch darf mich nicht enthüllen, wie e3 fcheint, 
Wohl mag aud) ihn die Zeit bezwungen haben. 

Graf: Beim Dogen wartet die geliebte Anıra, 

Er hat als Seltenheit und aufgenommen, 
Der läftigen Befchauung war ic) müde 
Und fuchte mir ein ſtill vertraulich Haus. 

Gräfin: Wenn Ihr geſtärkt, fo eile ich zu ihr, 
Doc jagt mir Euren Namen, daß fie Euch 
Erfennt in meiner Nachricht und mir traut. 

Graf: Sagt ihr, der Graf von Gleichen fei nicht krank 
Und würde unverleßt zu ihr heimkehren. 

Gräfin: Der Graf von Gleichen! Graf von Gleichen! wirklich? 

Graf: Ihr nennt mit Freuden meinen Namen, Ritter; 
Wie neu, wie überſchwenglich jelig iſt's, 

Dem erjten Menfchen wieder zu begegnen, 
Der meine würd’gen Namens Kunde trägt: 
Erlaubt mir diefe freudige Umarmung. 

Gräfin: Mein teurer Graf von Gleichen, ſeid Ihr's wirklich? 
D daß wir und zum Heile wiederjehen. 

Graf: Ahr ſprecht mich an aus vielgeliebten Zügen, 
Seid Ahr verwandt der edlen Frauen mein? 

Gräfin: Sch bin ihr nah) verwandt, erkennt Ihr mich? 
Euch aufzufuchen hatt’ ich ihr geſchworen, 

Zum Himmel muß ich meine Blide wenden, 
Ich bin ſchon heut am Ziele meiner Reife. 

Graf: ©o feid Ihr Bernhard wohl, mein lieber Schwager, 
Den ich a Kind fo oft aufs Streitroß ſetzte, 

Da3 er mit feinen Beinchen kaum umfpannte? 
Ihr nidt mir zu, ich hätt!’ Euch gleich erkannt, 
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Wenn die Erfhöpfung mic) nicht niederbeugte. 
Ad, wären’3 nod) die alten guten Zeiten, 
Wo ich verging in ganz geheimer Liebe, 
Weil ic) ven Pleſſe vorgezogen jah 
Bon Eurer Schweiter, bis fie fich entzweiten; 
&3 war ein ſeltſam Wejen um die beiden. 
Sräfin: Ein ſeltſam Wejen mag ich es auch nennen, 
Mein teurer Schwager, nicht3 ift ganz umfonit; 
Denn ohne ihn, der mid) hierher begleitet, 
Nicht ohne diefen tapfern Ritter Pleſſe 
Hätt’ ich wohl dieſen Mut in mir gefunden, 
Euch) in dem fernen Orient zu juchen. 
Graf: So danke ich auch ihm mein troſtlos Leben; 
Und welche Schidung hat ihn mir gewonnen? 
Gräfin: Er nahm das Kreuz in einem heil’gen Mute, 
Und Euch zu ſuchen ward ihm aufgegeben, 
AL er vorüberzog beim Schlofje Gleichen, 
Bon Eurer Hausfrau, meiner lieben Schweiter. 
Graf: Sie fah ihn wieder, liebt fie ihn auch wieder? 
Gräfin: Gott kennt das Herz und kann es nicht regieren, 
Doc) feines Tuns iſt jeder Herr und Meilter. 
Nie ſah ich Unanftändiges von ihr, 
Und zehen Sahre find wohl lange Prüfung. 
Graf: Verzeiht den Zweifel, Ihr feid ſchuldlos, Bernhard, 
Sch lenne mich und fpreche mich nicht frei; 
(Bor fih) D, welche Dual unmebelt meine Sinne, 
D wäre Hartmann hier, mid) zu beraten, 
D hätte ich ihn nicht nach Rom gejandt, 
Unmögliche3, die Doppeleh’, zu fordern. 
Gräfin: Ihr feid fo gut, mas liegt jo ſchwer auf Euch? 
ch bin noch jung, doch hülfe ich Euch gern. 
Graf (wor ji): Verſchweigen läßt fich nichts, die Klugheit endet, 
Und Wahrheit Tann allein den Frieden geben. 
(Laut) Mein lieber Bernhard, wähnt nur nicht, daß Ahr 
Am Ziele feid, mich aus den Ketten zu 
Befrein: ich bin gefangen von der Schuld, 
Ihr müßt mic) ganz erhalten Eurer Schweſter. 
Gräfin: Gleich kann ich Euch nicht Helfen, aber bald 
Hoff ich der Boten Rückkehr, die wir heimgefandt 
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Auf unfrer Heimfahrt vom gelobten Lande, 
Nachdem wir ganz umſonſt Euch nachgeforjcht 
Und Waffenftillitand jede Bahn verichloß. 
Unfern von hier wir wurden von dem Wirte 
Sm fichern Schlaf den Räubern übergeben, 
Erichlagen wurden unſre meijten Diener, 

Mit Mühe fchlugen wir und durch, 

Und nicht erjtritten wir als unſre Waffen, 
Und unsre Notdurft weiß jet nicht3 zu bieten. 

Graf: Ihr habt mich mißverjtanden, andre Schuld 
Hält mid) gefangen, die mich reich gemacht, 

Und jede Not kann ic) von Euch abwenden, 
Nie war ich reicher. Wißt, des Sultans Tochter, 
Dem ich aß Sklave in Egypten diente, 

Die Schöne Amra ift mit mir gelandet, 
Nachdem mid) ihre Kühnheit hat befreit. 

Gräfin: Noch find ich feine Schuld in Euren Worten, 
Mit taufend Liebe wird die Gräfin fie 
Empfangen, die das Leben Euch errettet. 

Graf: Ihr jolltet doch erraten, was mid) quält, 
Dem ältern Freund die Beichte zu erfparen. 

Gräfin: Habt Ihr Euc) frei gewähnt und Euch vermählt, 
Co kann das geijtliche Gericht nur raten. 

Graf: So groß ift nicht die Schuld, nun wird's 
Mir leicht, Euch alles zu erzählen. Nein, 

Noch ift e3 nicht erfüllt, was ich gelobte, 

Sie von dem Taufitein zum Altar zu führen; 
Sie ift getauft zu Akkon, hier erwart ich 

Den treuen Hartmann, der in Rom Erlaubnis 
Zur Doppelehe foll erflehn, erkaufen. 

Gräfin: Unmögliches kann nicht der Papſt gewähren, 
Auch wenn er dad Geichide ſchonend achtet. 

Graf: Das ward mir klar, feit ic) Euch wiederfah 
Und Eurer Schwejter ganz lebendig dachte. 
Hartmann, der mich zur Heirat ohne Willen 
Fortriß, der mich den Wellen fühn enthob, 

In denen ich den teuren Kaiſer fuchte, 
Um der Gefangenschaft mich hinzugeben, 
Er, der wie weiches Wach3 mich Hat umformt, 
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Geit früher Jugend ſchon mein einz’ger Meifter, 
Sch hörte ihn zu viel, ich glaubte ihm, 
Als er mir einen Weg zur Freiheit zeigte, 
Wenn ich mit Amra mich verloben wollte. 
Und Amra prangte in dem Herrjcherreiz, 
ie hätt’ ich beiden mwiderjtehen können! — 
Er hat ſich an dem Heiligiten vergriffen, 
Die eigne Überzeugung untergraben, 
Da fteh ich ſchwankend wie ein Kind vor Euch! — 
Gezogen fühl ich mich von zweien Seiten, 
‘ch überlaß mich Euch, jo jung Ihr jeid, 
Ihr könnet mir befonnen ruhig raten, 
Doc) darauf gebt mir Eure Hand als Nitter, 
Der Schweiter jagt Ihr nie, was wir verhandelt. 
Gräfin: Hier meine Hand, nie fommt’3 aus meinem Munde, 
Was Ihr im blinden Zutraun mir gejagt, 
Dod raten kann ich Euch hier nur mit Zögern, 
Und Euer Zweifel hat auch mich ergriffen. 
Ein heilig Recht verbindet Euch der Schmelter, 
Doc) jener Graf, dem fie verbunden war, 
Er lebet noch a Sklave in der Fremde, 
Der Graf von Gleichen, der hier wiederkehrt, 
Er ift ein Eigentum der jchönen Amra, 
Durd) fie nur lebt er wieder im Geſetz 
Der vaterländ’schen Heimat und der Ehe. 
Graf: So wollet Ihr der Schweſter mich entreißen, 
Die zehen Jahre einfam treu mein harrte 
Und aud) den einz’gen nahverwandten Freund 
In die Gefahr, mic) zu befreien, jandte? 
Sit eine andre ihr zuborgelommen, 
Der liebe Wille macht die beiden gleich, 
Und Eurem Mut, und daß fie Euch gejandt, 
Verdank ich’3 dod), daß ich hier leb und zmeifle. 
Gräfin: So ſuchet Amra von Euch loszubinden 
Und übergebt fie an gemweihte Stätte, 
Daß fie für Eure Liebe ew'ge mwerbe. 
Graf: Mir wär’ geholfen, doch dag wär’ zu graufam! 
O dieje Glut der Morgenländerin, 
Sie fennet nicht Geduld und haft Entfagung, 
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Sie fteht hier einfam in dem fremden Land; 
Der Ehriftenglaube ift ihr lieb, weil er 
Der meine, weil er ewig mic) ihr bindet, 
Das hat fie von dem Glauben nur erkannt. 
Die Gräfin, feit und ernit in ihrem Wefen, 
Zu allem andern Guten hochbegeiftert, 
In mancher edlen Kunft fchon früh geübt, 
Sit ihrer Einſamkeit vielleicht gewöhnt, 
An mich zu denken ward ihr fromme Pflicht, 
Sie würde ebenfo an mic, gedenken, 
Wenn fie von mir des Todes Hunde hörte; 
Sie ift zu edel für die ird’fche Liebe, 
Ahr könnt’ ich wenig nur des Glücks gemähren: 
Der andern bin ich Atem, Speife, Trank. 
Gräfin: Für Amra hat die Liebe Euch entichieden, 
Sucht Euch ein glüdlich Tal, wo ungelannt 
Des Lebens heitre Tage Euch verfließen; 
ch ziehe heim und bring der Schweiter Kunde, 
Daß man im Morgenland Euch totgefagt. 
Graf: Ihr irret, Bernhard, und Ihr wühlet graufam 
Hier in der tiefiten Wunde meines Herzens, 
Wo die Verzweifelung e3 fchier zerreißt. 
Umſonſt frag ich mich ſelbſt in langen Nächten, 
Ob mir die eine lieber als die andre, 
Sit Amra nahe, da erfenn ich erft, 
Ich kann nicht ohne Eure Schweiter leben. 
Gräfin: Ihr feid erfinderifch in eigner Dual, 
Da3 Spiel der Laune wird vorübergehen. 
Graf: Ihr kennt mich nicht, ich quäle nie mich felbft, 
Ich Habe eine Sehnfucht nach der Ruhe. 
Und alle quält mich, weil’3 die Ruhe ftört, 
Und diefe Stunde bleibt mir unvergeßlich, 
Weil ich feit Jahren nicht jo ruhig war; 
Und wie mein ſchlimm Gejchid mic) jtet3 verfolgt, 
So hör ich fchon ein Toben in dem Haufe, 
Da3 dieje furze Ruhe mir verlegt. 


(Ein Venezianer ie a" einer zahlreihen Wade führt ben Ritter Pleſſe gefeijelt, 
. Galerata folgt mit Lärmen.) 


Hauptmann: Ben Herr, den Mörder, der Euch angegriffen, 
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Wir fingen ihn hier an der Hintertür. 
Beigt der den Dolch, der Euch im Pelze jtedte, 
Ob er in feine Scheide wirklich paßt. 

Gräfin: Iſt's möglich, Pleſſe? zweifeln möchte ich, 
Ich möchte lieber an mir jelber zweifeln, 

Nicht trau ich mehr der Sonne, daß fie jteige, 
Wenn fie ſich heute in den Abend ſenkt. 

Balerata: Er war’3 gewiß, es war gewiß jein Dolch). 

Pleſſe: Dies ift mein Dolch, ich fordre ihn zurüd, 
Wer ihn mir heut geraubt, mißbrauchte ihn. 

Euch, Herr, hat er verlegt, jeht mich ſcharf an, 
War ich e3, der Euch angefallen hat? 

Graf: Der Angriff war fo unerwartet mir, 
Und bald erloſch mir die Bejinnung ganz. 
Doch wie ich Euch jetzt nah und näher ehe, 
In Euch den Ritter Pleffe wiederkenne, 

Der mich zu fuchen in die Fremde zog, 
So werf ich meinen Handſchuh jedem Hin, 
Will ritterlich für Eure Unjchuld fechten. 

Hauptmann: Um heimliche8 Verbrechen läßt fich fechten, 
Doch Straßenmord, von Zeugen hier beſchworen, 
Bedarf der öffentlichen Unterfuchung, 

Der Ritter ift des hohen Rats Gefangner. 

Galerata: Er war der Mörder, ich hab’3 hier gejehn, 
Es jpricht der Dolch fo deutlich gegen ihn. 

Pleſſe: Kalt ftaunend, ohne Schreden, ungewiß 
Des Ausgangs, jener höhern Hand ergeben, 

Die mid) fo fichtbar wunderbar geführt, 

So jeh ich dort, wenn hier nicht alles trügt, 
Den edlen Grafen, den wir ferne wähnten. 
Erfültt ift meiner Kreuzfahrt fchönfter Auf; 
Was meine Seele fchmeichelnd fonft umtönte, 
Das ift nun alles fern und ſinkt in Stille, 
Die bejte Seele blickt mich zmweifelnd an, 

Es jchreit der Haufe mich ſchon an als Mörder. 
Sch fühl mich ſchuldlos, wie ich je geweſen, 
Abs mich die Welt vor vielen hochgeehtt. 

Was unfichtbar, ift dieſes Lebens Kern. 

Gräfin: Der Schein war gegen Euch, aus Euch jpricht Wahrheit. 
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Graf: So fpricht fein Mörder, laßt ihn frei, Herr Hauptmann! 
Hauptmann: Sch kenne das Geſetz, das ungerührt 
Bon Mitleid und von Zorn, mit feiter Hand, 
Auch wenn die Erde bebt, die Wage hält; 
Sch darf nicht richten, nur der Rat ſpricht Recht. 
Pleſſe: Ich wünfche, daß ich Richter find wie Ahr. 
Lebt wohl und denket mein in guter Stunde, 
hr feid vereinigt, und was will ich mehr. 
Graf: Ich gebe Euch mein Wort, Euch zu befreien. 
Pleffe: Verjprecht mir nicht zu viel, e3 jteht bei Gott, 
Der bejjer weiß, ob mir die Freiheit taugt. 
Gräfin: Sch ſehe Euch, wir müffen und noch [prechen. 
Pleffe: Das Wort’ gibt alle mir, was ich noch wünfche. 
(Der Hauptmann führt ihn nach ftummer Berbeugung fort.) 
Graf: Sagt, Bernhard, mir die Kunft, jo edler Seele 
Bertraun und Freundfchaft fich feit zuzueignen. 
Wie löſet Ihr das glatte Eis des Umgangs, 
Das in den ritterlichen Sitten uns 
Umzieht? — in ſolcher Freundſchaft ſteht ſichs feſt, 
Ich könnte Neid um ſolche Freundſchaft fühlen. 
Gräfin: Die Freundſchaft gibt ſich jedem, dem ſie frommt. 
Graf: So meinet Ihr, ſie wäre mir nichts nütze? 
Ihr ſollt es ſehn, wenn ich den Ritter rette, 
Daß ich der Freundſchaft mich erfreuen kann; 
Ich liebe ihn mit einer Herzensglut, 
Ich laß ihn nicht, und wenn's das Leben koſte. 
Wie hat ihn meine Frau verſchmähen können, 
Er iſt viel beſſer, tauſendfach als ich, 
Er ſoll mein ew'ger Hausgenoſſe ſein, 
Das muß er ſchwören, wenn ich ihn befreie. 
Gräfin: Die Freundſchaft duldet nicht den Zwang der Schwüre. 
Graf: Kann ſein, — ſo kenn ich auch die Freundſchaft nicht, 
Die ganze Welt liegt mir noch eingehüllt! 
Nun kommt mit mir und ratet mir getreulich, 
Beim Dogen hoff ich ſeiner Freiheit Gnade, 
Dort werdet Ihr auch Amra kennen lernen. 
(Ab mit der Gräfin.) 
Galerata: Du alter Kopf, das hat der Teufel dir heut eingegeben 
mit dem Ritter, der Galeratus ift am legten Haar aus dem Waſſer 
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gezogen und ich — ich ſpringe zur Markeſa, fie kennt die Schleifivege, 
jie rettet den Ritter für fich, und das bringt mir Segen auf meine 
alten Tage. Wer nur in Ehren fein Stüdlein Brot eſſen kann, der 
jtiehlt nicht, e3 bringt feiner einen unjchuldigen Menfchen gern ums 
Leben, e3 ijt nur, daß einer jich nicht immer auf andre Art Hel- 
fen kann. (Galeratus kommt Haftig gelaufen.) Nun kommst du, Tölpel, weil 
e3 Eſſenszeit, und Haft doch nicht3 verdient den ganzen Morgen. 

Saleratus: Sieh, Geld, du Drachenneft, geh, eil dich, kauf Blu- 
men, Früchte, flechte Kränze aus beiden, und bring’3 zur Marlefa. 

Galerata: Wie fommit denn du zu der Markeſa? 

Galeratus: Geh, lauf, mit uns iſt's aus; doch will ich für dich 
jorgen, ich bin im Dienjte der Marfeja. 

Galerata: Ich gönn dich ihr, ſchaffſt du nur Geld, ei fiehe, der 
Liebestrank war echt. «uB.) 

Galeratus: Beim Teufel, ja, der hat’3 mir angetan, es ijt mein 
Glück, daß fie jujt einen brauchte. we.) 


2 
(Ein Waldweg bei Altgleihhen. Norbert und Gangolph Tauern mit Jagdipießen.) 


Norbert: Kit der Kerl noch nicht auf Grund und Boden von Alt- 
gleichen ? 

Gangolph: Eben tritt er über den Graben, fo leicht, al3 ob es ihm 
nicht3 koſten jollte, er fingt, glaube ich gar, als hätte er gar nicht3 ver- 
jehen, oder als ob fein Herr hier wäre. 

(Ein Bote fommt fingenb an.) 

Bote: Und bin ich auch ſchon matt und müd’, 
Ich jeh mein Feines Haus, 

Mein heißer Atem wird zum Lied, 
Ein jeder Baum zum Strauß, 
Das Böglein pfeift vom Weihnachtzfeit, 
Was ijt zu Haufe mir befchert? 
Wohl dem, der ich zu Haufe nährt, 
Der hält fich rein das Neft. 

(Norbert faßt ihn.) 

Norbert: Halt, du Dieb, was geht du auf dem verbotnen Fuß- 
fteige durch unfern Forft? 

Bote: Herr, ich bin fein Dieb, ich fomme weit her und habe nicht? 
von Eurem Verbot vernommen. 
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Gangolph: Haft du, unverjchämter Raubgejelle, nicht den Graben 
gejehen, ijt dir das nicht genug? 

Bote: Es ift ja alles verjchneit, Herr, ich Habe nichts gejehen. 

Norbert: Sperr ein andermal die Augen auf, jetzt jollft Du figen, 
wo du nicht3 zu ſehen haft. 

Bote: Herr, erbarmt Euch meiner, ic) war fo luftig, al ich mein 
Häuschen vom Berge wiederjah, dachte fchon, ich wäre bei Frau und 
Kindern, ich fonnte vor lauter Freude gar nicht jehen. 

Norbert: Das iſt alles kahler Vorwand, Holz haft du maufen mol- 
len; du bijt’3 geweſen, der uns vor acht Tagen die jchöne Eiche geholt 
hat und die Buchen, du zahlit für alle. 

Bote: Ich will gewiß alles zahlen, Herr, ich heiße Andres; nur laßt 
mich jest los, ich bringe fo wichtige Botfchaft nad) Neugleichen, daß 
mir der Weg von Venedig zehnfach bezahlt wird. 

Gangolph: Bruder, Hörft du, laß mid) den Mann vornehmen, fei 
ſtill. Was für Botjchaft bringft du? Wollen jehen, ob du auch nicht lügſt. 

Bote: Es ift gar fein Geheimnis, Herr, hr mögt’3 wohl ſchon ver- 
nommen haben, wie unjre Gräfin und der Ritter Pleſſe im Schlafe 
nicht weit von Venedig und wir Dienerjchaft alle in unfrer Ruhe von 
Räubern überfallen find. Die haben ung alles genommen, und die 
Leute find alle erjchlagen, mich hat aber der Himmel recht geſchützt. 

Norbert: Alfo die Gräfin ijt erjchlagen, fo bift du frei. 

Bote: Nein, Gott fei gedankt, die hat ſich mit dem Ritter und mit 
mir glücdlich durchgeſchlagen nach Venedig, aber alles ſchöne Gut und 
Geld ijt zum Teufel; da leben fie in Venedig vom Hungertuche und 
haben mich nach Haufe gefchict mit Briefen, um Geld und Leute zu 
holen, bin aber unterwegs, mag wohl noch vom Schred in der Nacht 
geweſen fein, in ſchwere Krankheit verfallen, Haben mich die Leute 
zu den barmherzigen Brüdern in Nürnberg gebracht, bin ich wieder 
frifch und gefund geworden und Hab mich gleich auf den Weg gemacht. 

Gangolph: Halt, Bruder, der Fang war gut. 

Norbert: ch verfteh dich nicht. 

Gangolph eiſey: Bewahren wir den Boten; wer weiß, ob die 
Gräfin je wieder von fich hören läßt. 

Norbert: Sie mag mit ihrem Ritter welſch lernen und melfche 
Nüſſe knacken. 

Bote: Kann ich jetzt gehen, liebe Herrn? 

Norbert: Halt, du wollteſt uns davonlaufen — zur Strafe kommſt 
du ins Verließ — wollen dich an Gehorſam gewöhnen. 
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Bote: Aber meine arme Kinder und meine Briefe? 
Norbert: Die Briefe gib her, will fie bejtellen; nun marjch, ſoll 
ich dir Beine machen? 
Bote: Barmberziger Gott, ſoll denn fein Menſch auf Erden froh 
fein, ijt die Freude doch immer ein Unglüdszeichen? 
(Alle dreie fort.) 


(Benedig. Ein Geängnis. Ritter Pleife, in Ketten fchlafend. Pietro, der Gefangenmwärter, 
und Galeratus,) 


Pietro: Er ſchläft ganz feſt, jet it e3 Zeit, mein Freund. 
Galeratus: Du haft dein Geld, jo mad) dich an die Arbeit. 
Pietro: Du mußt mir helfen, jieh, ſonſt jchafft es nicht. 
Galeratus: Da ſeh ich recht des Teufelß Klauen dran, 
Daß ich hier jelbit für meinen Nebenbuhler 
Den Feenſitz zur Liebesnacht muß bauen, 
Und kann mid) gar nicht mweigern, ic) muß dienen. 
Pietro: So lauf davon, wenn fie zu viel dir tut. 
Galeratus: Sie hat mir’3 angetan, ich kann nicht laufen, 
Das Herz dreht fich in mir, als wär’ es närriſch. 
D der verdammte Trank, den ich heut Stahl, 
Den fie für diefen hatte brauen laſſen, 
Ich trank ihn aus, ich hatte Durft, wer glaubte, 
Daß fol ein Teufel in dem Tranfe jtedte; 
Ja, Bruder, hüte dich vor Zaubereien, 
Sonſt war ich trogig wie ein junger David, 
Nun muß ich dienen wie der ftarfe Simfon, 
Nachdem ihm Delila das Haar gejchnitten. 
Pietro: Denk nur einmal, e8 wäre gar nicht wahr. 
Galeratu3: Haft recht, ich will verfuchen, fo zu denen. 
Au weh, da3 geht nicht, Freund, da fticht da3 Blut 
Und drängt, und ich werd fonjt ein ganzer Narr! 
Sch muß ſchon tun, was mir die Frau befiehlt. — 
Auf diefes Purpurbette eg den Ritter. 
Pietro: Wart nur, ich muß ihm exit die Feſſeln löfen. 
Galeratus: Hier jeß den Schenktiſch mit den feinen Speifen, 
Daß ihm der Wohlgeruch zur Nafe duftet. 
Pietro: Nun find wir fertig, und der Zaubergarten 
Gefällt mir jo, daß ich drin wohnen möchte. 
Wie wird der Herr ſich freun, wenn er erwacht. 
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Galeratus: Und fie ihm dient, wie ich ihr dienen muß. 
Nun kommt fie, und ich muß in Demut zufehn. 
(Die Markeſa Spira tritt durch den Gang ein, ald Zauberin gekleidet, mit einem Bauber- 
ftabe, jeßt fich auf das Bette, nimmt den a, Ritters in ihren Schoß und jpielt in feinen 
Markefa: Weil ich fein Haupt in meinen Armen wiege, 
Dafür Hat er im Schlafe mir gelacht, 
Noch ſchließt er feit Die Sterne meiner Nacht, 
Daß ich in Geligfeit nicht ganz erliege. 
Er weiß noch nicht3 von meiner Zaubermadht, 
Und trüber Ernſt umhüllt jetzt feine Züge; 
Einjt nahte Jupiter in Fühner Lüge, 
Und dieje Lüge hat die Lieb’ erdacht. 
Wird Lüge in das reine Herz eindringen, 
Sind diefe Zauberpfeile nicht verloren, 
Für die ich dunklen Mächten mic verſchworen? 
D weh mir, daß ich diefen Fels erforen, 
Burüd zu mir des Zaubers Pfeile ſpringen, 
Mit krankem Grame mid) um Schönheit bringen. 
(Die Gräfin in Rüftung tritt im Hintergrunde mit Pietro ein.) 
Gräfin: Ich will nicht fprechen, möchte ihn nur jehn 
Und feines Lebens mich hier felbit verjichern. 
Doc) was ijt dies? Er ruht im Schoß des Weibes. 
Pietro: Still, ſtill, ſonſt dürft Ihr hier nicht lange weilen. 
Markeſa (ohne beide zu bemerfen) 
Doc welche Wonne, ihn mit Küffen mweden, 
Der ſich im Arm des Todes träumend mwähnt; 
Schon haucht der Frühling durch die Roſenhecken, 
Bon naher Luſt mein freud’ges Auge tränt, 
Sch mag ihn nicht mit meiner Glut erjchreden, 
Und doc) mein Mund ſich nad) dem Munde fehnt. 
Gräfin or jih): Entjeglich, kaum vermag ich mehr zu fchauen; 
Was habe ich für Recht, daß ich ihm fluche? 
Er iſt befreit, und mir ijt er verloren. 
Pietro: Fort, Herr, ſonſt blidt auf Euch die gnäd’ge Frau. 
Gräfin: Es foll ihn meine Nähe nicht betrüben. 
(Sie frügt fich auf Pietro und wanft in bie Seitentüre, aus ber fie herborgetreten war.) 
Pleſſe terwagend): Das Fieber wütet jchon in meinem Hirne, 
Umſonſt erwehre ich mich diefer Täufchung; 
Ich jehe einen Garten rings gepflanzt, 
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Wie damal, al3 ich noch in ihrer Nähe 
Auf weichem Lager der Genefung harrte. 
Galeratus (ver fid Bisher die Hände zerbiffen, vor fi): 
Ich wollt’, es wäre wahr, er läg’ im Fieber, 
Er läg’ jchon tot in ihren fchönen Armen, 
Da würde fie ihn nicht beküſſen, 
Und ich braucht’ mir die Hand nicht zu zerbeißen, 
Die jeden Augenblid ihn möcht’ zerreißen. 
(Pleſſe hat ſich unterdejfen verwundert vom Schoße erhoben und umgeblidt.) 
Markeſa: Kein Fieberwahn zerrüttet Eure Sinne, 
Ihr jeid im Reich der Feenkönigin, 
Die in das Morgenland Euch hat getragen, 
Wo ſüße Luft in taufend Wundern blüht. 
Pleſſe: Mich drüdt der Rauſch der dumpfen Bauberwelt, 
Und durch die Roſen jeh ich Kerkerwände. 
Markeſa: Statt zu genießen, was Euch noch gegönnt, 
Stört Ihr ja ſelbſt der Liebe ſchöne Täufchung 
Und mwerft die Blumentette ab, die Euch 
Der jchweren Feſſeln Eindrud hat gefühlet. 
Pleſſe: Des Todes Schreden hatt’ ich überwunden, 
Was mahnt hr mic durch faljche Luft and Leben! 
Markeſa: Ich glaube, daß Ihr fterben könnt als Held, 
Doch jchöner iſt es noch, al3 Held zu leben, 
Die Schreden einer Welt jich unterwerfen, 
Bon der wir wenig willen, viel verlangen. 
Pleſſe: Mit Rührung ehre ic) den treuen Sinn, 
Ihr habt mich nicht vergefjen in der Not. 
Markeſa: Ich will nicht rühren, ich will Euch erfreuen 
Und mich mit Euch in Frühlingdluft zerjtreuen. 
Pleſſe: Verwandelt mich, wenn Ihr die mächt’ge Tee; 
Wie ich jebt lebe, dien ich einer andern. 
Markeſa: So liebe, wen du willft, nur lieb auch mid). 
Plejje: Nie hab ich jolche Worte denken können. 
Markeſa: So lern von mir. Du warſt noch nicht vermählt, 
Mich jchied der Tod von zweien Männern fchon, 
An jedem jchien mir alle Welt begraben: 
Die Welt bejteht, und ich, ich liebe dich. 
Entzieh mir nicht die Hand, jchlag ein in meine, 
Und fei nur mein, jolang ic) dir nod) fchön. 
I. 8 
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Pleffe: Es Hat fchon eine andre meine Treue. 
Markeſa: D ich verrate dich bei Feiner andern, 
Der du dich früher Haft als mich verbunden. 
Pleffe: Seltfam, ein jedes Land hat andre Liebe. 
Markeſa: Das lernft du jegt erft, warjt jo lange hier? 
Zwingt dich die Sonne hier zu ARuheftunden, 
Wenn dort die Tätigkeit jich frei bewegt, 
So zwingt fie dich auch hier zu andrer Liebe. 
Nun lebe hier, jo wie wir Italiener, 
Ganz hingegeben jeder guten Stunde; 
Die deutjche Welt hat dein hier ganz vergefjen. 
Pleſſe: D dies Bergefjen trifft mich freilich Hart, 
Die Welt hat mein vergefjen, doch die Engel, 
Die in des Menjchen Innern prüfend fchauen, 
Sie follen meine Treue einſt beſchwören. 
Markefa: Ich bin dein Engel, der dich deiner Falſchen 
Einſt wiedergibt, nur ich kann dich erlöfen, 
Ein Jahr nur bleib dafür als Dank bei mir. 
Dein Urteil ift gefprochen, du bift tot, 
Durch mic) ift dir ein Weg zur Flucht eröffnet. 
Pleſſe: Ihr glaubt mid) fchuldig, weil Ihr mir zur Flucht 
Wollt raten, nein, ich harre ritterlich 
Auf Gott und Recht, die Über mich entjcheiden. 
Markeſa: Hier gibt es andre Liebe, andre Recht, 
Das Recht ift hier ein Gaufelfpiel der Klugheit, 
So wie des Staates Vorficht es will wenden; 
Die Fremden find gefürchtet, nicht geſchützt, 
Und ohne Auffehn werden fie gerichtet, 
Daß fich fein fremdes Fürwort darin mifche. 
Glaub mir, dein Todesurteil ift geiprochen. 
Pleſſe: Sie werden mich nicht ungehört verdammen. 
Markeſa: Biſt du im Eigenfinn erftarrt, ich flehe 
Tür die Geliebte, der du treu ergeben, 
Ich flehe um den fchönen Kopf, der ernit 
Sich von mir wendet, in fich felbit zu ſchauen, 
Wo feine Hilfe wohnt, nur jtolzer Trotz. 
Blejje: Gönnt mir den Frieden, der viel höher iſt 
AB aller Menſchen Macht und böfer Wille. 
Pietro (kommt eilig gelaufen): Ach, gnäd’ge Frau. 
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Markeſa: Was ift? du kannſt nicht reden. 
Pietro: Mein Kopf, mein armer Kopf, ich bin verloren. 
Markeja: Was ijt? du bift verwirrt! 
Pietro: Sie kommen jchon, 
Zu folcher Zeit, das war noch nie erhört, 
Sie mollen ihn ſchon richten, und wir alle, 
Wir werden mitgelöpft, wenn fie ung finden. 
Markeſa: Verſtecke mich, ich Hab zu viele Sünden. 
Galeratus: Ach, wieviel Sünden habe ich auf mir! 
Markeſa: Ach, hätt’ ich nimmermehr geliebt den Ritter! 
Plejje: Nun feht Ihr ein, daß ich wohl recht gehabt. 
Markeſa: Ich bin von Sinnen, jehe keinen Ausweg. 
Galeratus: So muß ich Hier um bloße Unfchuld fterben, 
Und lam heut morgen glüdlich aus der Schuld, 
AB ich den fremden Türken angeftochen. 
Pleſſe: Du bift Hier meiner Unſchuld befter Zeuge. 
Pietro: Es Hilft Euch nicht3, denn Ihr ſeid jchon verdammt, 
Die hören heut nicht3 mehr, die richten’3 aus; 
Ihr müſſet fterben, wärt Ihr nicht verdammt, 
Weil dieſe hier bei Euch gefunden werden 
Und der Senat darin Verſchwörung fieht; 
Und id) muß jterben, weil ich gütig mar, 
Dem tollen Weibe feinen Willen tat. 
Galeratu3: Sprich noch ein Wort von Güte, dent ans Geld! 
Pleſſe: Im Zank vergeudet ihr die Nettunggzeit. 
Seid ihr von Sinnen? — traget fort den Plunder, 
Verftedt in einer Höhle diefe Fremden. 
Galeratus: Das gab der heil’ge Markus Euch hier ein, 
Was iſt hier leichter, als fich zu verjteden? 
Nachher, da ſchiffen wir dort übers Meer 
Und landen ein paar Meilen von der Stadt. 
Markeſa: So ſchiffen wir gleich fort mit unferm Pleſſe. 
Pietro: Es ijt unmöglich, denn der Ratöheren Diener 
Die harren ihrer Herren, die hier richten, 
Bei jenen Kähnen, laffen niemand durd). 
Hier aber geht’3 in meine Wächterfammer, 
Die Feerei jchlepp ich da auch hinein, 
Fr, Pleſſe, legt Euch jchnell die Feſſeln an; 
Euch Hülf’ e3 nicht3, wenn Ihr und all’ verrietet. 
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Plejje: Wer gab euch denn den Rat zu eurer Rettung, 
"AB ihr in Feigheit euren Kopf verloren? 
(Sie räumen auf, Galeratus führt bie Markeia in das Zimmer, wohin aud) die Gräfin ab- 
gegangen.) 
Pleſſe: Wär’ mir ein Wunjch in diejer Stunde frei, 
Das Büchlein wünjchte ic in meine Hände, 
Da3 meine Gräfin betete am Morgen, 
Der und erklärte nach jo langer Nadıt. 
Jetzt kann ich leſen, lernte es von ihr, 
Da fänd’ ich ficher ein Gebet für mich, 
Damit ich ihrer nicht beftändig vente, 
Indeſſen fie mich längſt vergejjen hat. 
Sie ift dem Grafen zugeführt, vollbracht 
ft meine Reife, ich bin überflüffig. 
Sie hat mic nicht vergefjen, darauf fterb ich; 
D hätt’ ich nur das Büchlein, daß ich nicht, 
Statt des Gebet3, nur ihrer dent im Tode: 
Es mag Abgötterei wohl fein dies Weſen, 
Der Herr der Welt mag mich dafür heut trafen. 
(Diener mit Yadeln treten ein, dann Ratsherrn, endlich Pietro mit bem Schwerte.) 


Ratsherr: Hier tretet näher mit den Tadeln, 
Daß ich den Urteilsſpruch vorlefen kann. 
(Er left.) „In Nummer Hundert fit auf Leben und Tod 
Ein Deutjcher, der heut einen andern anfiel.” 
Seid Ihr's? lann Euren Namen nicht recht leſen. 
Pleſſe: Ich bin ein Ritter, bin fein Meuchelmörber, 
Das Leben ift mir wenig, viel die Ehre. 
Ratsherr: He, Pietro, ijt dies nicht der arme Sünder? 
Pietro: Es ift der rechte, glaubt eg meinem Worte, 
Hier fagt ein jeder, daß er ſchuldlos fei. 
Pleſſe: Sch bin wohl angeklagt, doch nicht gehört. 
Ratsherr: Ihr könnt doch nicht in eigner Sache zeugen! 
Ihr jeid verdammt nach vieler Zeugen Schmur. 
Pleſſe: Wer find die Zeugen? — nennt fie mir, ihr Richter, 
Daß ich vor einem höhern Richter euch 
Der Faljchheit und der Lüge nicht mag zeihen. 
Ratsherr: Als Zeuge wider Euch ſchwor Galeratus, 
Ein Bürger unfrer Stadt und Euer Wirt. 
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Pleſſe: Gewiß mar er’3, der mir den Dolch entwandte. 
Ratsherr: Wenn hr und Zeugen bringt, iſt's gut, ſonſt ſchweigt. 
Auch find noch andre Zeugen gegen Euch: 
Die Galerata, die den Angriff jah, 
Ihr Schwager Lazi, der den Fremden führte, 
Und deflen Ehefrau, die gute Mona, 
Die ihren Mann aus Furcht gehalten, 
Daß er dem Grafen nicht beifpringen konnte. 
Pleſſe: Sie find verſchworen alle miteinander 
Zur Miffetat gemefen, ja, das ahnd' ich, 
Wie kann ihr Schwur Euch gegen mich beftimmen! 
So viele Leute jehen einen morden 
Und fommen ihm nicht in der Not zu Hilfe? 
Ratsherr: Es war ein Fremder, was ging der fie an! 
Und haben fie hier falſchen Schwur geleiltet, 
So haben fie der Seele Geligfeit 
Verſchworen, doch Euch koſtet's Euren Leib. 
(Er lieft) „Der Mörder ijt durch Ratsſchluß ganz einmütig 
Zum Tod verdammt, und weil dem Rate durch 
Den Löwenrachen ift verkündet worden, 
Daß diefer Mörder durch den fremden Ritter 
Dem röm’ichen Kaifer foll empfohlen werden, 
Daß viele ind Gefängnis zu ihm dringen, 
So jei des Todes Urteil gleich vollzogen.” 
Sch breche über Euch den weißen Stab 
Und übergebe Euch in Henkers Hand. 


(Die Ratsherren und Diener ziehen mit den Fackeln ab, Pietro bleibt mit dem Schwerte 
und einer Yadel.) 


Pietro: Ein kurz Gebetlein darf ich Euch veritatten. 
Pleſſe (vor fid, in der Stellung eines Betenden): 
Wer find die fremden Ritter, die für mic) 
Nach Rettung fuchen und mich jo verderben? 
Der Graf, die Gräfin, ja, fie find’3 die Treuen, 
Gie forgen wohl um mich, und ihr Verſehen 
St ihrer heft’gen Freundſchaft jchönftes Zeichen. 
Sie wollen mid) erretten, und id) wollte 
Mich unterwerfen diefem falſchen Trug, 
Den die betörten Völker aB ein Recht 
Erdulden: nein, ich bin ein Ritter, frei, 
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Will jtehn in meinem Lande dem Gericht, 
Das heimlich richtet und doch Hört. 
Die Ketten find gelöjet durch die Frau, 
Die wohl den Sinn der Richter kannte, friſch, 
Sch will das Schwert, das die Gerechtigkeit 
In faliche Hand gegeben, mir gewinnen; 
Nicht ungerächt will ich hier untergehn. 
Pietro: Habt Ihr gebetet, Herr, jeid Ihr bereit, 
So mill ich auch mein breite® Schwert bereiten. 


Pleſſe (er wirft die Ketten weg und entreißt bem erjchrodenen Pietro das Schwert, 
Pietro fällt vor ihm auf die Knie, er ſeht ihm dad Schwert an die Kehle.) 


Gott fteh mir bei, da3 Schwert — da3 Schwert ift mein, 
Ein Ruf um Hilfe wär’ dein letzter Hauch! 
Hier geht ein Gang, ſprich leiſ', wohin er führt! 
Pietro: Mich friert entjeglich, Herr, ich Tann nicht reden, 
Der Weg geht nad) dem Wafler, er ijt offen, 
Denn die Markeſa ift dahin entflohen. 
Pleſſe: Iſt dort ein Nachen, den ich führen kann? 
Pietro: Ka Herr, gewiß, ein Nachen und zwei Ruder, 
Schentt mir da3 Leben für die gute Nachricht, 
Errettet Euch, ich fag, daß ich mein Amt 
Nach dem Geſetz an Euch verwaltete 
Und Euren Leib ind Wafjer warf wie andre. 
Pleſſe: Du bift zu Hug und ich ein dummer Deutfcher, 
Du führft mich an, wenn ich dich Ieben laſſe. 
Pietro: Ich habe eine Frau und auch fünf Kinder, 
Ich Hab noch nicht gebeichtet, kann nicht fterben. 
Pleſſe: Du ſollſt mich rudern, dann bift du mir ficher. 
Pietro: Ach Herr, wenn Ihr das Leben mir wollt ſchenken, 
So nehmt mir nicht den Lebensunterhalt; 
Ach wärt Ahr reich, ich folgte Euch fo gern, 
Ihr jeid ein Herr von fo gewalt'gem Mute; 
In Euren Augen leuchtet mir ein euer, 
AB märet Ihr der Engel mit dem Schmerte, 
Der alle Teufel in mir niederjtürzt, 
Ich bin wie audgebrannt in meinem Herzen, 
Ich bleib Euch treu, und wenn fie mich zerhaden. 
Pleſſe: Sch bin wohl reich genug, dich zu ernähren, 
Doc) ſoll dein Hauch Fein frommes Land vergiften; 
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Bleib bei dem Tisch, ven du den Raben dedit, 
Wenn du mir eined nur verjprichit zu tun. 
Pietro: Ich lauf für Euch durchs Feuer, bejter Herr. 
Pleſſe: Kein Höllenfeuer haft du zu bejtehen, 
Dein Lohn ift einer guten Seele Ruhe, 
Nimm diefed Band, noch einmal will ich’3 küſſen, 
(Er jchreibt etwas darauf.) 
Wie damaB, als ſie's um den Hal mir hing, 
Sie foll mich fälfchlich nicht al3 tot betrauern, 
Nicht unnüß ſich bemühn zu meiner Rettung. 
Pietro: Was foll ich tun, ic) Tann Euch nicht verjtehen? 
Pleſſe: Wo ich germohnt beim Galeratus, frag 
Nac meinem guten Freund, dem Ritter Bernhard, 
Bring ihm dies jeidne Band, er wird e3 kennen — 
(Bor fid). Und meines Lebens Rettung darauf leſen. 
Pietro: Ich kenn den Herrn, er fieht fait weibiſch aus, 
Er liebt Euch jehr und war um Euch betrübt; 
Aus Mitleid ließ ich ihn in das Gefängnis, 
Er müſſe Euch noch ſprechen, jagt’ er. 
Doc al er eintrat, war jchon die Markefa 
Bei Euch, der mußte ich mein Wort auch halten. 
Pleſſe: D das verhaßte Weib nahm mir den Segen, 
Der Lieben Nähe; jag, wo blieb der Ritter? 
Pietro: Der Gram um Euer Leben brach fein Herz, 
In Ohnmacht ſank er dort in jener Klammer. 
Pleſſe: Ohnmädhtig? Fluch fei ver Markefa! Wehe! 
Ohnmächtig? Tot vielleicht! du gabſt ihn auf! 
(Er fpringt eilig nad) der Kammer.) 


Pietro: Du dummer Deutfcher, läßt du fo mich frei, 
Will dir den Schred eintränfen, wart nur, wart! 
(Pleſſe trägt die Gräfin aus ber Kammer, ihm helfen die Markeſa und Galeratus,) 
Pleſſe: He, Pietro, Hilf, bring ſtarken Wein und Eſſig. 
Pietro: Ich brauch die Stärkung jelber nach dem Schreden, 
Euch will ich ſtarke Männer holen, wartet! (2äuft fort.) 
Markeſa: Ihr feid verloren, und mir ſind's mit Euch, 
Er Holt die Wache, und wir find gefangen. 
Pleſſe: Ihr tragt des Unglüds Schuld, Ihr fterbt mit mir, 
Sit Diefer tot, was hülfe mir die Rettung! 
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Markeſa: Der junge Ritter atmet noch, ich ſehe 
Es an der Feder, die vom Hauch bemegt. 
Pleſſe: Sie atmet noch, das Blut durchbebt die Glieder 
Und prüft ſich neu bewegt in ihrem Herzen. 
Markeja: Der Ritter ift verloren wie wir alle, 
Entfliehn wir nicht der Macht des tüdifchen Pietro. 
Auf, rett und, Galeratus, ich befehl’. 
Pleſſe: Seid ruhig, wir entfliehen auf dem Meer, 
Sch nehm Euch mit, und Galeratus rudert, 
Nicht weigre dich, du Mörder, fieh mein Schwert. 
Galeratus: Das fürcht ic) nicht, wenn Ihr den Ritter tragt, 
Doc) ich muß dienen meiner Herrjcherin, 
Noch fühl ich ihren Trank in allen Adern. 
Pleſſe: ©o eil dich, zeig den Weg, wir wollen 
Auf ſchwachem Kahn dem mächt’gen Gott vertrauen, 
Und wenn ihr Aug’ im Wogenglanz den Tag 
Degrüßt, wenn Licht aus Licht dann rein geboren, 
D meld) ein Glanz, der und den Weg erhellt, 
Den nächtlich und der wilde Sturm getrieben. 
(Er trägt fie fort, Galeratus geht voran, die Markeſa folgt.) 
(Der Graf, ein Ratsherr und mehrere Diener mit Yadeln.) 
Graf: Beeilet Eure Schritte, Herr, daß nicht der Tod 
Den Brief der Gnade meiner Hand entmwinde. 
Ratsherr: Wir find in dem Gefängnis, wo er ſaß. 
Ihr Leute, ift der Diener des Gericht3 
Noch nicht gefunden, dem er übergeben? 
Ein Diener: Sie bringen ihn gefangen hergefchleppt. 
(Pietro fommt, geführt von Dienern.) 
Ratsherr: Was ift Euch, Pietro, feid Ihr denn verrüdt, 
Daß hr mir heute nicht wollt Rede ftehen? 
Pietro: Ach, gnäd’ger Herr, ich hab Euch nicht erkannt, 
Und in der Nacht fommt mancher blinde Schteden 
Hier, wo jo manches Blut vergoffen ift. 
Ich dachte einen Leichenzug zu fehen. 
(8or ih.) Das nenn ich gut gelogen, bi ich weiß, 
Ob mir der Troßkopf ſchon entflohen ift. 
Bei Gott, er ift jchon fort, das gilt mein Leben, 
Wenn ich nicht dreift ihn totzulügen weiß. 
Graf: Liegt hier der deutjche Ritter nicht gefangen? 
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Pietro: Er lag wohl hier, fein Rumpf liegt nun im Meer. 
Ratsherr: E3 war fein Urteil leider jchon gejprochen. 
Graf: O Gott, fo fchnell ward über ihn gerichtet, 

Die Milde fcheitert an der Eil’ des Rechts. 

So bleibt mir nicht3 von ihm al diefer Dolch, 

Ich will ihn treu zum Angedenken tragen. 
Ratsherr: Ahr trauert um den Feind von Eurem Leben. 
Graf: Mein Herz jpricht ihn von dem Verdachte frei. 

Nun bleibt noch Bernhard meine einz’ge Sorge. 
Natsherr: Vergebend war die Mühe, ihn zu fuchen: 

Am Abend ging er aus und kam nicht wieder, 

In einer Straße kämpften viele Männer, 

Und deutjche Worte wurden da vernommen, 

Des Rated Diener forjchen überall. 
Graf: Ach, über Pleſſe rollt da8 Meer die Wogen, 

Und Bernhard dedt vielleicht ein frifcher Sand; 

Es mill der Himmel feine Opfer haben, 

Er Holt die Liebſten fich und prüfet ung, 

Ob mir auf ihn vertrauen und entiagen. «1. 
Pietro (wor jih): Habt Dank, ihr Heiligen, die mid) befreit. 

(Galerata fommt mit Dienern.) 

®alerata: Gerechtigteit will ich gleich gegen meinen Mann, 

Ich hab's jeßt ausgeforſcht, wo er verſteckt 

Geweſen, hier war er mit der Markeſa, 

Es haben's ihre Leute mir verraten, 

Und Pietro hat für Geld ſie eingelaſſen; 

Mein Mann, der Dummlopf, iſt von ihr behext 

Mit einem Liebestrank, den er geftohlen. 

Nun bleibt er aus, da es doch Nachtzeit ift, 

Wie joll id) armes Weib allein beitehen? 

Der Ejel ift mohl feiner Träne wert, 

Doc wie foll ic) die Arbeit all’ bejchiden, 

Ich Tann die Gondel doch allein nicht fahren. 

Der Rat ſoll ihn mir diefe Nacht noch ſchaffen, 

Sonſt ſchrei ich Aufruhr durch die ganze Stadt 

Und lege Feuer an bei der Marleja 

Und lache noch dazu, wenn fie verbrennt. 

' Ratsherr: Das iſt ein Satan, padt da3 böfe Weib, 

Und Pietro legt gefangen, denn e3 fcheint, 
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Daß er fein Amt für Geld mißbraucht, ihm ift 

Gein böf’ Gemiffen an die Stirn gejchrieben. 
Pietro: E3 lügt das Weib, mas weiß ich von dem Mann! 
Galerata: Haft du von mir die Blumen nicht empfangen? 

Dem fremden Ritter follteft du fie geben, 

Ich jeh fie noch in jener Ede ftehn, 

Geht da, ihr Herm, ein PBrachtbett der Marfefa. 
Ratsherrn: Gleich legt ihn Hier in diefe Fefleln ein. 
Pietro: So muß ich leiden um mein mildes Herz, 

Und er ift frei, und ich muß um ihn fterben. 

(Er wird gefefjelt.) 
Galerata: Siehſt du, daß Feiner mich des Lügens zeiht, 

Und daß der ganze gnäd’ge Rat mich ſchützt? 

Ratsherr: Das Weib bringt in ein andered Gefängnis. (un.) 
Galerata: Wer mir mas tut, den bete ich zu Tode. 
Diener: Aha, bijt du des leid'gen Satans Braut, 

So mwollen wir im Waffer dich verfuchen, 

Und ſchwimmſt du gut, jo fannft du auch gut brennen. 
Galerata: ch kann nicht Schwimmen, denn ich jcheu das Waſſer, 

Hab doch Erbarmen, bind mich nicht fo hart. 

Pietro: Mit und hat feiner auf der Welt Erbarmen, 

Wer meiß e3, was mir jenfeit finden werben. 


Dritter Aufzug 
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Nacht. Weideplat mit alten Eichen, auf einer Seite ein großer Stein, auf der andern eine 
Kapelle, im Hintergrunde die Burg Neugleichen. Gottichalt figt vor der Kapelle, hält in der 
and eine brennende geweihte Kerze und lieit halblaut in einem peoben ude. Barbara 
läuft mit einer Rute um den Stein und madıt murmelnd reife, wirft auch abwechſelnd auf 
ein fleines Kohlenbeden allerlei Weihrauch. Norbert, Gangolph und Joſeph arbeiten daran, 
den Stein überzufippen, mit Schaufeln und Stangen.) 
Norbert: Hier friſch eingeftochen, hier muß der Stein überfippen. 
Gangolph: E3 war mir eben, al3 hörte ich einen dort unten 
ſchnarchen. 
Norbert: Das wird wohl ein Maulwurf geweſen fein, die ſchnar— 
chen jo gewaltig, daß die Erde Nafenlöcher befommt. 
Gangolph: Sch wollt’, fie hülfen ung, ich dampfe fchon wie ein 
Turnierpferd. 
Joſeph: Wär’s nur am Himmel ruhig. 
Gangolph: Hör nicht darauf, wir müffen eilen, e3 tagt früh. 
Gottſchalk (mitten im Leſen, ohne aufzufehen: Eilt euch, ihr armen 
Grafen, ich lauf fonft davon; fieht mid) der Schloßvogt, fo werde ich 
gefangen, denkt daran, e3 ijt ein Grenzitein. 
Barbara (ohne im Gehen ſich unterbrechen zu lafien): Leſe Er, font Holt 
uns Satanas leibhaftig. 
Norbert: Eilt euch, eilt euch! — mas ſtehſt du wieder müßig, 
Joſeph? ich treff dich mit dem Grabjcheit. 
Joſeph: Die Arme brechen fchier, und das Herz bricht mir aus 
Gram um die Mutter; e3 tagt, da gibt fie mir den Segen, und nun 
findet fie mich nicht mit ihrer lieben Hand. 
Norbert: Warum muß jie Dir aud) immer den Segen geben und 
una nicht; du nimmft und das Fett vom Segen ab. 
Sangolph: Halt Frieden mit dem Knaben. Der Stein bewegt 
jich, ja, wenn er Haare hätte, da mwollte ich ihn paden. 
Norbert: Ich ſtoße ihm die eiferne Stange in den Leib. Es geht. 
Joſeph, Trieche her und ftede die andre Stange unter dieje her. 
Joſeph: Haltet ihr nicht den Stein, fo bin ich platt gequetjcht 
mie eine Maus in der alle. 
Gangolph: Wir halten fchon. Nur noch ein Rud, und der Zahn 
ift heraus; wie die alte Erde bluten wird... 
Norbert: In lauter Goldjtrömen! 
Joſeph: Glüd auf, der Stein kippt über. 
(Der Wächter in Neugleichen bläft.) 
Gottſchalk: Rettet euch, ver Wächter bläft den Tagan, (Er läuft bavon,) 
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Barbara: O weh, o weh, er lieft nicht mehr, der Satan packt mich 
mit feinen heißen Krallen; Hau nicht fo grimmig mit den Nefjeln um 
meine Beine, weh mein Kopf in den Hörnern. (Sie läuft davon.) 

Norbert: Die Törin, ſie ſaß in einem dürren Aſt, da3, meinte fie, 
wären Teufelßhörner. Wie dumm von Kir, daß wir und mit dem Bolt 
belajtet haben, fie werden doc) etwas vom Schatz und abverlangen. 

Gangolph: & ijt gefchehn, und bei ung fteht’3, wieviel wir ihnen 
geben. Spring hinein, Joſeph, und hol ung die erjte Hand voll Edel- 
jteine aus dem Grabe. 

Joſeph (pringt hinein): Tief genug ift’3, aber ich kann nicht3 finden, 
e3 it ein glatter Boden mie in einer Braupfanne, es laufen ein 
paar alte Kröten darauf umher, weiter finde ich nichts. 

Gangolph: Auch nicht Kohlen? die werden an der Quft zu Gelb. 

Joſeph: Nicht, überall nicht, auch in den Eden nichts. 

Gangolph: Nichts, das ift der Teufel! Wäre und nur der Gott- 
ſchalk nicht fortgelaufen, fo hätte der Teufel den Schatz nicht ver- 
fteden können. 

Norbert: Kein Teufel, Spigbuben haben den Schat gejtohlen. 

Joſeph: Ach Gott, wie wird mir angft! 

Gangolph: Wer hat’3 verraten? Wem halt du's erzählt, Joſeph? 
gleich befenne, oder wir laſſen dich nicht heraus. 

. Norbert: Arm und Bein zerjchlag ich dir, Kofeph, wenn du nicht 
gleich bekennſt. 

Joſeph: Ihr ruft mid) fo grimmig an, al ob ich fchon verdammt 
wäre. Laßt mich heraus, die Blindfchleichen umfchlingen meine Füße. 

Gangolph: Erft befenne, wem du von unferm Schate erzählt 
haft, das mildert deine Strafe. 

Joſeph: Niemand, niemand — audgenommen neulich — der jagt 
nicht3 wieder, der ftiehlt nicht — der ijt jo fromm. 

Gangolph: Wer? mer? ı 

Joſeph: Dem alten geiftlichen Herrn, der mir immer an ber 
wüſten Kirche Unterricht gibt im Leſen und Schreiben, er lächelte 
darüber und fagte: Fleiß und Sparjamteit fei der befte Schab. 

Norbert: Welcher Geiltliche? Nie Yeid ich da3 müßige Voll im 
Schloſſe. 

Gangolph: Ich höre auch zum erſtenmal von ihm, ſicher läßt 
ihn die Mutter kommen. 

Joſeph: Nein, die Mutter kennt ihn nicht und wundert fich immer, 
wenn ich von ihm erzähle. 
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Norbert: Das iſt ficher der Schabgräber, der jchon feit Jahren 
hier im Lande herumzieht, der hat ihn gehoben; es ift, ald ob mir der 
Bornteufel die Kehle zujchnürte, ich möchte mir das eigne Fleiſch von 
den Knochen reißen. 

Gangolph: Norbert, hältſt du nicht, jo fippt der Stein nieder, 
ic) kann nicht mehr gegenjtämmen, die Glieder zittern mir. 

Joſeph: Helft, Helft, Erbarmen! 

Norbert: Laß ihn fallen! (Der Stein ftürst nieder.) Sch wollte, der Him- 
mel ftürzte zufammen, jo jchlüge er alle Vögel tot, die und ausſpotten. 

Gangolph: Der Tag leuchtet, wir find zu müde, den Stein auf- 
zubringen; was wird die Mutter jagen, wenn Xofeph ausbleibt? 

Norbert: Sie hat ihn nicht und zum Aufheben gegeben. Barbara 
fagte, fie könne allein willen, ob Joſeph den Schaß heben dürfe. Hier 
ſcheidet jich Echte8 vom Unechten. Der Teufel holt immer jeine Beute 
auf andre Art, als der Menſch denkt. Haben wir feinen Schaf gefunden, 
wir find des Barjtards los. 

Gangolph: Wenn er Luft hat, jo kann er unten noch lange leben, 
wir retten ihn heut nacht, wenn alles finiter. 

Norbert: Bilt in allem halb, darum ift dein eines Auge blau, das 
andre braun. Joſeph foll nicht leben. 

Gangolph: Aber wohin mit und? Sollen wir Gottſchalks Rat 
folgen und mit den Freijägern Neugleichen erobern? 

Norbert: Du bit ein echter Gleichen! Nach diefer Nacht wag ich 
alle. 

Gangolph: Fort, fort, fonjt erregen wir Argwohn. 


(Gangolph und Norbert bleiben im Hintergrunde ftehen, bie Marfeja ald Ritter gefleidet und 
bewaffnet tritt mit Galeratus auf, ber ebenfalld gemwaffnet ift.) 


Markeſa: So meint’ ich doc), da ftehe Ritter Pleſſe, 
Und Bernhard wollte jich vor mir verfteden. 
Galeratus: Die jehen eher Räubern gleich als Ritter, 
Ich Hab den Dolch bereit, jeid ruhig, Frau. 
Markeja: Ein fchlimmer Streich, daß wir und heut verirrten; 
Es ift noch feine Viertelftund’, als ich 
Gedantenvoll den Schritt beichleunigte 
Und ihren Schritt noch Hinter mir vernahm. 
Galeratus: Das war mein Schritt, der Eurer Eil’ nacdhitrebte. 
Gangolph (u Norbert: Sie ſprechen leije; haben fie gelaujcht, 
Sie fünnten ung verraten. 
Norbert: Will fie fangen! 
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Galeratus (su Norbert): Ihr Herrn, wo geht der rechte Weg nach 
Hanftein, 
Zu Ritter Bernhard Burg? 
Norbert (sieht ven Dot): Bleibt doch bei ung, 
Kommt mit zu und, der Weg dahin ift jchlecht. 
Galeratus eigt feinen Bold): Ein blinkender Wegweifer, Herr; 
doc) ſeht, 
Nicht wen’ger blank ift diefer Hier nach Hanftein, 
Und zweie gegen zweie find fich gleich. 
Gangolph: Nun, Xhr verftehet Scherz, dort geht der Weg, 
Seht da dad Schloß im blauen Wälderkreis, 
Nehmt das Geleit mit Euch. 
Galeratu3: Zum Dank ein Trumf! 
Gangolph ctinth: So recht, mir war recht Hellig. 
Norbert: Lak mir auch maß! 
Da3 hat gemundet, lebet wohl, ihr Herren! 
Gangolph und Norbert ab.) 
Markeſa: Oh, wäre dies die letzte Angſt geweſen, 
O könnte diefe Angſt die Liebe tilgen. 
Galeratus: Wir können nun den Weg nicht mehr verfehlen, 
Er iſt quer durch den dichten Wald gekerbt. 
Ach, fänden wir den Weg nur nad) Venedig. 
Markeſa: Erſt jei mein Herz verjöhnt, und auch der Rat 
Muß erſt durch Geld von mir verfühnet werden: 
Ad) dort, da werd ich ihn erſt recht vermiflen. 
Marleſa und Galeratus ab.) 
Bilibald (kommt vom Schloſſe mit einer Pergamentrolle): 
So hab ich mic) ein volles Jahr bezwungen, 
Nicht aus den Mauern unfrer Burg zu treten! 
Das Wetter ijt zu jchön, ich Halt’3 nicht aus, 
Der Meijterfänger übermannt den Schloßvogt, 
Ich muß hinaus, wer wird auch heute fommen, 
Gerade heute und warum juft heute? 
Soll!’ fi) ein unbelannter Feind uns nahen, 
Die Welt ift ja von ew'gem Frieden felig, 
Und durch die Blumen fpringt mein ferne Liebchen. 
Annelieje tommt: Herr Schloßvogt, jeid gegrüßt, jaht Ihr den 
Joſeph, 
Den jungen Herrn von Altengleichen, heut? 
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Er ift ung fortgejchlichen, und die Mutter 
Beforgt, daß ihm ein Unglück jei gejchehen. 
Bilibald: Ein Glüd ift ihm geichehen — ja, ich wette — 
Wie mir, daß ich dir hier begegnen muß. 
Ich Hab mich hier verirrt, zeig mir den Weg 
Bu deinem Munde, liebes ſüßes Kind. 
ch Helf dir fuchen deinen jungen Herrn. 
Anneliefe: Ach Herr, die3 iſt mir eine große Gnade. 
Bilibald: Sieh, wie die Vögel ziehen über ung, 
Und wir, wir follten Hinter Mauern lauern? 
(Bilibald drüdt ihr die Hand.) 
Annelieje: Wenn des Frühlings Heere ziehen, 
Lerche friich die Trommel rührt, 
Ah da möchte ich entfliehen, 
Ach da werd ich leicht verführt, 
Handgeld, Händedrud zu nehmen, 
Und ich kann mid) gar nicht ſchämen. 
Bäume wie die Lanzen blinfen, 
Helle Knoſpen brechen auf 
Und mwie Federbüſche mwinten, 
Bieht hinüber Windes Lauf; 
Blüten auf die Lippen fallen, 
Und ich muß fo lodend fchallen. 
Schwinge deine Blütenfahnen, 
Apfelbaum im Morgenjchein, 
Frühlingkrieger anzumahnen, 
Daß fie ſchwören, treu zu fein. 
Die im Frühlingskrieg verbunden, 
Einen fid) zu ew'gen Stunden. 
Bilibald: Du Engel, haft mein Lied fo hübjch gefungen, 
Komm mit, ich will im Wald dir andre lehren. 
(Er geht fort mit ihr.) 
Gottſchälkchen (Hat ſich leiſe genägert, fingt): 
Wie gefährlich find die Zeiten, 
Wenn die Bäume fchlagen aus, 
Nachtigall Schlägt drauf von meiten, 
Jedes Blatt macht ſich jo frau; 
Nach den beiden muß ich jehen, 
Die im Grünen fich ergehen. «Ex fchleicht ihnen nad.) 
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2 
(Ritter Pleſſe und bie Gräfin treten gerüftet auf. In der Ferne erflingt eine Laute.) 


Pleſſe: Jener Töne ferne Irren 
Führte nicht vom Wege ab, 
Schon mit bangendem Verwirren 
Hemmt das Aug' den Wanderſtab; 
Hier eröffnen ſich die Aſte, 
Endlich blicken wir hinaus, 
Und es war doch Gleichens Feſte, 
Dieſes rätſelhafte Haus. 
Gräfin: Gleichen war es, was wir ſahen 
Mitten durch den Blütenglanz 
Wie ein bleiches Haupt uns nahen, 
Das geſchmückt mit friihem Kranz. 
Schmerzenheimat, Haus der Leiden, 
Enge Mauern, drüdend Dach, 
Daß der treue Freund will jcheiden, 
Klagt aus dir der Winde Ach! 
Pleſſe: Nein, die Welt erglänzt von Freuden, 
Und der Wind jagt allen nach, 
Schäflein auf dem Walle weiden, 
Zu der Mühle ftürzt der Bach, 
Und ich mein, diejelben Fluten 
Sah ich font wie jet am Tor 
An den frühen Strahlen bluten, 
Blutend ftand mein Herz davor. 
Gräfin: Aber ach, die flut’gen Wellen 
Kehren nie zu ihren Quellen, 
Und der Menfchen leichter Kahn 
Fährt wohl nie diejelbe Bahn. 
Pleſſe: Was ift Fliehen, was iſt Scheiben, 
Wenn die Wipfel alle blühn, 
Und in taufend jel’gen Leiden 
Die Gedanken himmliſch glühn! 
Ach, da bleibt ein Wetterleuchten, 
Wenn die Sonne unterging, 
Und die Tränen friſch befeuchten, 
Was den Kopf zu traurig hing. 
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Gräfin: Ja, id) fühle in dem Leiden, 
Daß dein Bild wie eingebrannt 
Auch nad) diefer Sonne Scheiden 
In mein Auge bleibt gebannt: 
Ach, in diefer Wipfel Raufchen 
Schallet deine Stimme mir, 
D wie oft werd ich hier laufchen, 
Wanderft du jchon fern von hier! 
Pleſſe: Was iſt Fliehen, was ift Scheiden, 
Wenn die Wipfel alle blühn 
Und wir in den fernen Weiten 
Wie in lieber Nähe glühn! 
Doc wenn Geiltes Blätter fallen, 
Wolkenzug den Himmel dedt, 
Und fein Herz im Froſt kann mwallen, 
Nichts die Öden Sinne mwedt, 
Wenn der Vogel uns begrüßet 
Mit dem legten Abſchiedsſchrei, 
Und ihm feine Träne fließet, 
Und da3 Herz von Sehnjucht frei: 
Dies Vergeſſen, dies Entfallen 
Aller Blüte aus dem Geift, 
Wend, o Liebe, ab von allen, 
Die du hier in Schmerzen weihit; 
Dies Vergefjen und Bergehen 
Aller Zuft der Frühlinggzeit, 
Lab dem Treuen nicht gejchehen, 
Nimmer jei jein Herz zerjtreut, 
Daß kein frühes Bild erblaffe, 
Frühes Wort jich nie vermißt, 
Daß e3 Gegenmart nicht fafje 
Und die Zukunft ganz vergißt. 
So laß fliehen, jo laß jcheiden 
Meiner Tage ernite Zahl. 
Gräfin: Nahe leuchtet diefem Leiden 
Einer Zukunft Hoffnungzitrahl. 
Pleſſe: Immer ernjter wird mein Denten, 
Immer treuer wird mein Sinn, 
Und ich darf die Blide ſenken 
111. 9 
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Bu der tiefiten Tiefe Hin, 
Denten darf ich an das Scheiben, 
Daß ich dich nicht wiederjeh; 
Dich zu fehen, dich zu meiden 
Brachte mich zur ſchwerſten Höh’. 
Fort, nun muß e3 leichter gehen, 
Diezfeit bleibt zurüd der Graus, 
Jenſeit winten andre Ehen, 
Geiftesnähe baut das Haus, 
Und das Schöne der Geſtalten 
Sit auch Geijt und blüht da auf, 
Kein Erkalten, fein Beralten 
Kennet da der Sterne Lauf. 
Gräfin: Mir die ernten Träume jchente, 
Die entfliehen deiner Bruft, 
Wenn ic) deiner dann gedente, 
Wirſt du meiner auch bewußt, 
Daß in fünft’gen ew’gen Stunden 
Eins den andern mwiederfennt; 
Weil wir innerlich verbunden, 
Uns der Herr der Welt nicht trennt. 
(Die Melodie aus der Ferne ſchweigt.) 
Pleſſe: So find wir fchon verbunden; ja beim Himmel, 
Als ic) Euch tot in meinen Armen trug, 
Da fühlt’ ich, daß Ihr unfichtbar in mir, 
Und diefer Leib war nur der Schönheit Sarg, 
Die mich mit Euch zur Ewigkeit verbunden. 
Begreif ich’3, wie ich) Euch verlafjen Tonnte, 
AB ung die Jugend freundlid) wollte einen? 
Wohl ift ein Teufel in des Menjchen Willen, 
Ein Stiller Wahnfinn den Verſtand umlauert. 
Gräfin: Notwendiger fcheint nicht dies neue Scheiden, 
Nennt Eure Heimat dieje3 Schloß, Ihr Habt 
Durch treuen Dienft hier Eigentum erworben. 
Der Graf, gefettet an die junge Liebe, 
Die ihm im Glanz des Morgenlands erjchien, 
Wird diejes innre Band ung nicht mißgönnen. 
Denkt, unfre Liebe ift fein Kindermärchen, 
Wo Teiner weiß, wohin es führen Tann, 
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Kein ird'ſcher Wunfch kann jemals fie erfüllen, 

Wir können fie vor aller Welt enthüllen. 

Pleſſe: Ich fühl mich nicht fo ftark in meinem Herzen, 

Mit diefem Jahre Habe ich gerungen, 

Und diefer Sieg er hat mein Herz gebrochen. | 
Gräfin: Ich Tenne Euch, Ihr fchauet tief in Euch! 

So ijt es wirklich Zeit, Euch abzulohnen? 

Was ſchenk ich Euch für fo viel treue Dienfte, 

Für jo viel Mühe um mein armes Leben? 

Und dieſes Scheiden will ein dauernd Zeichen. 
Pleſſe: Euch danke ich die Kunft, in Schrift zu leſen, 

So Habt Ihr mir die Heil’ge Schrift enthüllt, 

Und näher rücdte mir die Welt der Gnade. 

D ſel'ge Stunden in Serufalem, 

US ich am heil’gen Grab des Herren Taten, 

Sein heil'ges Wort durch Euch, mit Euch gelefen: 

D ſchenket mir das Buch zum Angedenfen, 

Das aufgefchlagen lag an jenem Morgen 

Im Gärtchen, wo mir beide ung erflärten. 

Es Hat die Kraft von Eurer lieben Nähe 

So oft empfangen, daß es mich Euch naht; 

Könnt Ihr es miffen, jo verleiht e3 mir. 

Gräfin: Ich ließ e3 wohlbewahrt im Schloß zurüd, 

E ſei das erfte, was ich ſuch im Schloffe, 

Wohl ift’3 ein Buch, wie Euer Herz es braucht. 
Pleſſe: Ihr werdet ungern dieſes Buch vermifjen. 
Gräfin: Bald fehlt mir doch die gute Zeit zum Beten, 

Denn mit dem Grafen zieht der Wirtfchaft Sorge 

Zu Feft und Nitterfpiel ins ftille Schloß. 

O betet dann für mich und denfet mein; 

Ich eile, Euch dies Büchlein Herzubringen. 

Plefje: Ich jeh Euch ficher noch? 
Gräfin: Wa3 zweifelt Ihr? — 

Wohl heute noch einmal und künftig öfter! 

Wohin Ahr geht, hieher ift Euer Biel. 

Plefje: Die Flüffe winden fich in ihrem Lauf 

In taufendfacher Krümmung, und der Wandrer, 

Der ihnen immer wieder ift begegnet, 
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Glaubt nicht, daß fie die Erde je verlafien, 
Und endlich ftürzen alle doc) ind Meer. 
Gräfin: Ja alle, nur durch kurze Beit gejchieden. 
Das Menjchliche verlangt nad) feinem Ende, 
Es gibt ein Ziel, wohin die Beit ung treibt. 


(Sie geht nad) dem Schloſſe, Ritter Blejje legt Rüftung und Wanderftab bei der Kapelle 
nieder, die Laute tönt aus der Ferne.) 


Pleſſe: Der Blinde jchleiht am Wanderftabe, 
Weiß nicht, daß ſchon die Sonn’ im Meer, 
Er trägt an feiner Laſt jo jchmwer, 

Die Laft ift feine einz’ge Habe: 

Den Knaben trägt er heut zu Grabe, 
Der treu ihn durch die Welt geführt, 
Ihn Hat der Hungertod berührt, 

AB er für ihn gefleht um Gabe. 

Die Gabe, die geſchenkt dem Kleinen, 
Die er ihm fterbend dargereicht, 

Da3 Brot, mit Tränen eingeweicht, 
Kann er nicht jehn und nur bemweinen. 
Er jucht geweihte Erd’ zu finden 

Und fcheut zu miffen jeine Laft, 

Wenn er die falte Hand nicht faßt, 
Was joll ihn noch der Welt verbinden; 
Dem Blinden kann ſich auch verkünden, 
Der ihn im hohen Himmel fennt, 

Er Hat ihn von der Welt getrennt, 
Daß er joll ihn allein Hier finden. 

Der Müde finkt, und an der Gtelle 
Fühlt er des Altar heil'gen Stein, 

Er gräbt den ird'ſchen Führer ein, 
Des Himmel3 Führer ftrahlt ihm helle, 
Des Himmels Frühling ift erfchienen. 
Bei feines Lieblings ird’schem Grab 
Es wurzelt ein der Wanderitab, 

Da3 dürre Holz will wieder grünen. 
Es wächſt zum Blütenfranz am Grabe, 
Und der im Himmel richtend liebt, 
Hat ihn aus Liebe nur betrübt, 

Der Gott im Menfchen war der Knabe. 
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(Er fteigt langfam in bie Kapelle, aud dem Walde fommt der Graf von rn mit einer 
Laute langjam, nachdenkend gegangen, ohne aufzubliden. 


Graf: Ich trug der Einjamfeit Vertraute, 
Die Laute, wie die Braut gejchmüdt, 
Ans Herz hab ich ſie feſtgedrückt, 
Bis ich vor mir die Jungfrau ſchaute. 
Die Jungfrau fang vor fich, die Laute 
Klang lieblicher aus ihrem Mund, 
Er tat ein andres Herz mir fund, 
Daß mir in dem Entzüden graute. 
Der Liebe Töne mic) erwedten 
Aus meiner Freundichaftöträumerei, 
Ich jah, daß etwas wirklich jei, 
Daß jene Träume mich nur nedten. 
Die Laute will der Hand entfallen 
Und hier im Graſe liegen bleibt, 
Wen Liebe aus der Welt vertreibt, 
Dem wird fie Troft der Freundichaft fchallen. 
Sie fonnt’ in meinem Herzen leſen, 
Sie tritt jo ftill in ſich zurüd, 
Wo fie erſchaut der Liebe Blick, 
Sonjt wär’ es Freundichaft nicht geweſen. 
(Er legt die Laute beijeite neben der Kapelle nieder.) 
©o eilt nun alle3 ungehemmt zum Glüd. 
(Er blidt ſich um und erjchridt.) 
Hier öffnet fich die Ausficht, und mein Gleichen 
Liegt vor mir wie die Richtjtätt” dem Verbrecher. 
Schon wieder anders wird mir hier zu Sinne! 
ch Hatte e3 jo ſchön mir vorgejtellt 
Und ging voraus, ganz ungejtört zu ſchwelgen 
In der Erinnerung vergangner Beit. 
Und fein Entzüden hier, nur düſtre Ahndung! 
Hat ſich's verwandelt, oder bin ich anders? 
Sit denn die Seele nicht das ewig Eine, 
Das in dem Wechjel aller Zeit befteht? 
Ach, meine Seele ift in fich entzmeit, 
Wie kann fie fortbeftehn? Sie geht hier unter 
Und kämpft fich nicht zum ew'gen Leben durch. 
D diefer Untergang, er iſt entſetzlich. 
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Noch geftern dacht’ ich Amra ganz befiegt, 

Die Gräfin herrfchte ganz in meiner Seele, 
Als Freundin wollt’ ich ihr die Fremde bringen 
Und mid) ergeben in de3 Glaubens Willen 

Und allen eignen Willen von mir werfen. 

Mit diefem Eichenjchatten kommt das Bild, 
Das ich mit meiner Jugend lang genäht, 

Bon einer Morgenländerin mir wieder, 

Die hier vorüberzog mit fremden Pilgern 

Und auf den Schoß mich nahm mit ſüßer Wolluft 
Und mir erzählte von dem Wuchs der Palme 
Und von der Ruhe in der heißen Glut 

Und mich fchon mit ſich nehmen wollte, als 
Der Hartmann in den Weg trat wie ein Eichbaum. 
Die Eiche windet qualenvoll um nicht? 

Die taufend Aſte; ach, jo find wir hier, 

Und diefe edle Palme, die ich mir 

Gewonnen, foll mir ohne Frucht verblühn? 
Dasſelbe Wähnen, Zweifeln ehrt zurüd, 

Wie in dem Sahreslauf unficher Wetter, 
Obgleich der Himmel ganz kriſtallhell fchien! 
Bur Sonne habe ich gefehn vertrauend 

Und doppelte Geftalt, wie bunte Floden, 

So ſchweben die Geliebten vor den Augen. 
Dort naht die Gräfin mir und kennt mich nicht, 
Und Amra ſcheint erfchroden zu verweilen, 
Vernunft ergößt fich an der Unvernunft 

Und wird nicht fatt der ſchmerzlichen Gemalten. 


(Die Gräfin tft in weiblicher Kleidung vom Schloffe herabgefommen und blidt, ohne umzu— 
fdjauen, in das ®ebetbüdhlein.) 


Gräfin: Wie hat mid) Scheu mit diefem Kleid umgeben! 
Mein treuer Freund, was Ihr begehrt, fei Euer. 

Graf tät ſich auf ein Knie nieder): Ich Hab dich wieder, nicht? begeht 

ic) mweiter 
As deinen Segen, denn du hajt gebetet; 
Leg deine Hand auf meine heiße Stirn. 
(Sie blidt ihn verwundert an, legt die Hand auf ihn.) 

Gräfin: Du bift der Segen, den wir lang vermißt. 

Das freud’ge Volt wird deinen Einzug jegnen. 
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Graf: Du Haft mit feltner Treue mein gewartet, 

Wie foll ich dir vergüten dieſe Jahre? 

Du haft jo treue Boten mir gejendet, 

Der Bruder rettete mic) vom Verrat, 

Sprich nicht von ihm, daß nicht3 die Stunde trübe. 
Gräfin: Was ihm gejchehen, das gejchah auch mir. 
Graf: So dank ich dir, was er für mich getan, 

Und meine Lieb’ zu ihm ift dir gewonnen. 

Wir ftehn in Gottes Hand, der heut uns ſchenkt 

Ein WViederfehen nach fo langen Kahren: 

Es gibt ein Wiederfehn, ein Auferjtehn 

Von allen Lieben, die wir hier vermiffen. 

Gräfin: Der Himmel war fo gütig, raubte feinen. 
Graf tor jih): Sie weiß noch nicht3 von dem verlornen Bruder, 

D hätte ich das Wort von ihm vermieden. 

(Laut) Du bleibjt doch mein, wen fünnte ich vermifjen. 

Doc ja, nad) einem Diener muß ich fragen, 

An deifen Pflege du mich einſt empfohlen: 

St Hartmann nicht hieher aus Rom gelommen? 

Er hatte diefe Zeit vorausbeſtimmt. 

Gräfin: Noch hat fein Kommen niemand mir gemeldet. 

Wird er dir Heil vom heil’gen Orte bringen? 

Graf: Ich hoffte einst, jeßt brauch ich nicht Dies Heil, 

Fin andermal will id) es dir erzählen. 

Gräfin: Lebit du noch in dem Willen dieſes Alten? 
Graf: Hier kenn ich nicht3 als deinen Tieben Willen; 

Der Alte Hat mir oftmals treu gedient, 

Vergeſſen wir nur das Vergangne ganz, 

Es bleibt noch mancher Abend zum Berichte, 

Wie jeltfam mich der Himmel umgetrieben. 

Komm an mein Herz, da mohnteft du beftändig, 

Es ift dein Haus, nun fei e3 dein allein! 

Wie jehnte ich mich manchen Tag nad) dir, 

Doc wie ich wirklich dich umfaſſen till, 

Da übernimmt mich die Gewalt der Freude. 

(Bor fih) Amra, du trittſt gefpenstifch zmwifchen ung, 

Den erjten Gruß gönn der Berlaffenen. 

Du heft’ger Strom Haft mich der Quell’ entriffen, 

Ich Fehr zu ihr, die alles fchöner fpiegelt. 
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Gräfin: Was überfällt dich, Iieber Graf, meld; Beben? 
Und welche Röte überfliegt die Wangen? 
Es wenden einmärt3 ſich die offnen Augen. 
Graf: Es ift das Moraenlicht, das mich bejtrahlt 
Es iſt die Morgenluft, die mich durchbebt, 
Es ift die Morgenfonne, die mich blendet, 
Es hat das Morgenland mid) jo verwöhnt, 
Es Hat die Sorge meine Kraft gefchwächt. 
Gräfin: Du Haft fo viel gelitten für den Glauben, 
Hier wird die Ruhe deinen Körper frifchen, 
Daß er de3 Geiſtes Heftigfeit erträgt. 
Graf: Gedenk nicht3 ngftliches bei diefem Schauder, 
Doc kann er wohl ein Keim von Krankheit fein. 
Gräfin: Geftatte, daß mein Arm dich unterjtüße. 
Graf: Ich mag dich nicht berühren, daß nicht Krankheit 
In meinem Anhauch tüdiich Dich umitride. 
Gräfin: Gönn mir ein gleich Geſchick, und wär's der Tod! 
Graf: Sch ſink an deinen liebevollen Mund, 
Doc) weh, ich find die Stelle ſchon beſetzt. 
Gräfin: Den Mund berührte nie ein andrer Mund. 
Graf: Gibt’3 Geilterfpiel hier unter diefen Eichen? 
Sch meine, daß ich einjt als Kind gehört, 
Daß Geijter diefen großen Stein bewachen. 
Sch ſeh ein Mädchen, das dich zärtlich Füßte, 
Du ſtehſt wie eine Lilie weiß und kalt 
Und nimmſt die Zärtlichkeit wie den Tribut, 
Und jene flammt umher wie Weihrauchfeuer. 
Du ſcheinſt jo kalt, daß ich bei dir erfriere, 
Und jene heiß, daß ich verbrennen muß. 
Gräfin: Ich jehe nicht?, was mich umfchlungen hält, 
Wie kann ich zärtlich fein der leeren Quft; 
Du aber flieheit meine Zärtlichkeit, 
Ein heftig Fieber füllet deine Sinne 
Mit wejenlofem Schein aus krankem Blute. 
Sch pflegte in der Zeit fo viele Kranfe, 
Wie forglich werd ich dein, des Herren, warten. 
Graf: Wo ijt der Arzt, der mid) ganz heilen Tann! 
Gräfin: Der Schloßfaplan weiß manch bemährtes Mittel. 
Graf: Hier hilft fein Mittel, denn Fein Übergang 
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Iſt zwiſchen dem, was ewig fich will fliehen! — 
Nicht Geiſt und Körper darf der Menſch zugleic) 
Beichauen mit demfelben Augenlichte: 
Mit geift'gem Auge Körper ſchaun it Traum, 
Und Geiſter jehn mit förperlihem Auge 
At Untergang, ift geijtige Verweſung. 
Gräfin: Wen fiehit du denn mit fcheuem Aug’ bei mir? 
Hat dich denn je ein Wollenbild erſchreckt, 
Und jchien es auch ein Berg, der niederjtürzt? 
Graf: Das ift nicht Luftgeſtalt, was ich erblide, 
So tief ziehn nicht die Wolfen, fo nahe 
Stellt nicht der Regenbogen feinen Fuß; 
Das iſt kein Wejen, von den Franken Sinnen 
Aus Dunjt und Licht im trüben Geijt gewoben, 
Es iſt die Schuld, die ich umſonſt verjchweige. 
‘a, Amra ijt’3, die fich jebt Dir vereint 
Und mich verläßt, der fie verraten hat, 
Der ich verheimlichte, daß ich vermäßlt, 
Die mich aus Sklavenfetten hat befreit, 
Die mir gefolgt ift in dies rauhe Lan, 
Um fich mir ehelich hier zu verbinden; 
Unmögliches Hab ich ihr angelobt, 
Jetzt ſieht fie zwifchen ung, um mich zu trafen. 
Gräfin: Dein zart Gewiſſen jtellt fich zwiſchen ung, 
Du bit wohl treuer noch al viele Männer, 
Die ich der Liebe Gunft von Frauen rühmen; 
Berzeihe dir, von mir ijt dir verziehen, 
Und wie jich alles fügt, laß ung bedenfen. 
Graf: Du biſt jo gut, ich will dein würdig fein. 
Ich will befämpfen, die und mächtig trennt, 
Sie legt ſich an dein Herz, die tück'ſche Schlange, 
Sie beißt hinein, du ahndeſt es nur nicht, 
Die deutfchen Schlangen haben fo fein Gift. 
ft dies ein Teufelsfchein, ich banne ihn, 
Bei Gott, ich bin noch nicht im Dienst des Böfen. 
Mit diefem Mefjer, das mir einjt gedroht, 
Will ich der Schlange in die Augen ftechen, 
Die deinem Herzen ſich jo frevelnd naht, 
Co weiß id) doc), wozu e3 mir geblieben. 
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(Er zieht fein Meffer und fticht in die Luft . ber Gräfin, Amra ift von der andern Geite 
herangetreten und hält ihm ben Arm.) 
Graf: Und da3 wär’ Trug, wie mid) ihr Arm ergreift, 
hr ernſter Blick mir allen Willen lähmt! 
Sit dieſes auch ein Bild erhigter Sinne, 
So bin ich’3 auch, fo ift’3 mein ganzes Dafein, 
Co bin ich nur ein Spuf im Hirn de3 Teufeß: 
Auf, mutig! mit dem Mefjer will ich’3 prüfen. 
Gräfin: Bei allen Heil’gen, mäßigt jet die Wut, 
Die gegen Geifterfchein Euch hat ergriffen, 
Denn dies ift feiner, ift ein edles Bild, 
Und mwär’3 nur Quftgeftalt, Ihr müßtet’3 Tieben, 
Und was Ihr fahet, ſcheint mir Ahndung jebt, 
Sie legt fich an mein Herz, jteht zwiſchen ung, 
Doc) wie ein Engel, der uns neu verbindet. 
Graf: So ift ſie's wirklich! Gräfin, ja die iſt's, 
Die mich errettet hat, der ich gelobte, 
Sie als mein Weib in diefe Burg zu führen; 
Ich habe nicht die Stimm, e3 ihr zu jagen, 
Daß du mein Weib, und daß ich fie betrog. 
Amra: Sie ift dein Weib! Und Amra ift verjtoßen! 
Zur Gräfin flüchte ich und fleh um Rache, 
Nie ward ein Weib betrogen jo wie du 
Und feine Jungfrau je wie ich betrogen. 
Doc) hör auch, Graf, daß du betrogen bilt, 
Seit ich den Bruder fah der edlen Gräfin — 
Ich möchte jagen, daß fie’3 felber war, 
Denn gleiche Liebe fühl ich gegen fie — 
Ya, jeit Venedig herrſcheſt du nicht einzig 
An meinem Herzen, und verzeihender 
Bin ic) auch gegen dich und deine Untreu; 
Der Gräfin bin auch ich wie du ergeben, 
Und immer tiefer dringt fie in mein Herz, 
Sie ijt’3 allein, die ich im Bruder liebte, 
Und auch in dir hab ich nur fie geahndet. 
Graf: Wie kann ich loben, was dich mir entreißt, 
Wie kann ich tadeln, mas ich ſelbſt verbrochen, 
Bu teilen, was ganz unzerteilbar ift! 
Amra: Ich teile nicht, der Gräfin bin ich ganz 
Ergeben, fie ift Wahrheit, du bift Züge. 
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Gräfin: Noch fchone ung, fo eigen iſt ver Fall, 
Ich faß ihn nicht und kann es noch nicht ahnden, 
Ob ſich ein Glüd jo jeltfam kann begründen. 

Amra: Mir ift dies jeltne Glüd ſchon feſt begründet. 
Du magft mi Sklavin oder Schweſter nennen, 
Nichts Ändert das, ich laffe nicht von dir, 

&3 ſei der Graf mein Bruder oder Herr. 

Gräfin: So ficher führt die Leidenſchaft zum Ziele, 
Und nur aus Leidenfchaft ſtammt fichre Wahrheit, 

In deiner Neigung jöhnt die Welt fich au, 
Du ſahſt den Ausgang, wo wir andern irrten. 

Amra: Du rühmſt mich, und e3 tut mir gar zu wohl, 
Doch weiß ic) nicht, wie ich das Lob verdiente. 

Gräfin: Seh’ heiter in. die Welt, mein teurer Graf, 
Die ſchwerſte Stunde geht fo leicht vorüber; 

Sei du der liebe Bruder von zwei Schweitern, 
©o find wir dreie gleich und feſt verbunden 

Und brauchen nicht des heil'gen Vaters Nachjicht. 
Frei können wir zu aller Welt Hinfchauen, 

Und alle Welt muß ehren unfern Bund. 

Amra: Durch dich erkenn ich erjt, was ich geraten, 
Der flücht’ge Einfall wird durch dich zur Weisheit. 

Graf: DO diefes Licht, es ftrahlte euch von droben, 
So löſet fich in Frieden die Verwirrung, 

Die ird’sche Luſt bringt ſich zum Opfer freudig. 
Ein offnes Klofter wird nun unfer Haug, 

In unjern Herzen ruhen die Gelübde, 

Die Wolfen brechen, jchön find legte Tränen. 
Der Himmel will jo manches mit dem Menfchen, 
Und wir verjtehn ihn nicht in unſerm Glüd, 

Nur in der Weisheit, die ung Not verleiht, 

Da zwingt der Himmel und zum rechten Wege, 
Den feine Güte uns durch Felſen bahnte. 

Gräfin: Wir können unbeforgt zur Zukunft Schauen, 
In unfrer Mitte fei von und umarmt. 

(Sie umarmen ihn beide.) 

Graf: Geteilte Liebe, die mein Herz zerriß, 
Was bei der Gräfin mich vorher erfchredte, 
Da3 Bild der andern ihr entwandten LXiebe, 
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Was mic) bei Amra wie Verrat entjebte, 

Das alles gleicht ſich aus in Bruderliebe. 

Ihr jeid nun beide mein in Wirklichkeit, 

Der Bäter Burg begrüß ich jorgenfrei, 

Die Welt ift wunderbar, der Himmel gütig, 

Der heil'gen Kirche will ich dankbar denten, 

Und dieje Stelle, die und neu vereinte, 

Soll durch die ſchönſte Kirche dieſes Landes, 

Geſchmückt mit aller Zierd’ des Morgenlandes, 

Mit Baum und Laub aus Paradieſes Erde, 

Auf ew'ge Zeit geweiht, bezeichnet fein, 

Und diefe3 Tal jei Freudental! genannt! 

(Hartmann tritt eilig auf.) 

Hartmann: O jeid begrüßt mit alles Glüdes Segen! 
Graf: Ein Heilige Gelübde lohnt fich jelbit, 

Und deine Ankunft iſt der erſte Segen. 

Sei mir willlommen, treuer, alter Diener, 

Was ich mir je erwünscht, ift mir verbunden. 
Hartmann: So ijt die Botjchaft mir vorausgeeilt, 

63 trieb mich nicht umſonſt der Geiſt jo mächtig, 

Doc meine müden Glieder litten’3 nicht. 

Seht hier den Brief von unjerm heil'gen Papſte, 

Er milligt ein in Eure Doppelehe, 

Kein größtes Wunder iſt geichehn auf Erden. 
Graf: Ich dank dir viel, und immer meinst du’3 gut, 

Die lieben Schweitern mögen jet entjcheiden. 
Gräfin: Entjchieden hat ein ernjter Augenblid. 
Amra: Wir wollen ung allein das Glück verdanken. 
Hartmann: Jh kann Eucd) nicht verftehen, edle Amra; 

Der Papit Hat Euer heilig Recht bejtätigt. 
Amra: Amra entjagt ven Recht, das ihr verliehen. 
Hartmann: Wie hat fich alles in der Zeit verwandelt! 
Graf: Erfreu dich meiner fichern Heiterkeit, 

Wir find nun al Gejchmwilter treu verbunden; 

Mag immerhin mein Stamm mit mir vergehen, 

Auf Altengleichen wachjen rüft’ge Erben, 

Dann folgt der Pleſſen lehnverwandter Stamm. 


ı ©. Deutſche — der Brüder Grimm II. S. 372. (Vierte Auf- 
lage, Berlin 1905, ©. 467.) 
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Hartmann: Wollt Jhr mit Gram mid) in die Grube ſenken? 
Euch reizt ein bodenloje3 Spiel der Laune! 

Des Blutes Bande jchließt des Himmels Wille, 
Dem Menſchen bleibt nicht Willen oder Wahl, 

Er kann nicht hindern, daß er wird geboren, 

Er kann nicht wählen, die ihm blut3vertwandt, 

Ein künſtlich Daſein muß ich ſelbſt zerjtören; 

Die Wahrheit fiegt, Ihr fühlt ven mächt’gen Trieb, 
Den jebt der heil'ge Papſt jo gnädig weiht. 

Gräfin: So nenne Freundichaft die Gefchwilterliebe, 
Zu der wir und mit Überlegung einten, 

Und meinst du nicht, daß unſre Freundjchaft Wahrheit, 
Und unſre Wahrheit der Zerjtörung troßt? 

Du dienſt dem Grafen auch aus treuer Freundichaft, 
So biſt auch du ein Glied von unſerm Bunde. 

Graf: Sieh, Hartmann, alle meinen’3 gut mit dir, 
Und ich bin heiter, möchte gern dir lohnen 
Für alle Mühe, dennoch blidjt du finſter 
Zu und, wie zu den ungeratnen Rindern. 

Hartmann: Mein alter Kopf iſt ftumpf, begreift jo jchmwer. 
hr jeid vereint, mein mühjam Werk zu ftören. 

Wozu hab ich nun über Euch gemacht, 

Zu aller Ehrentat Euch auferzogen, 

Wenn hr ein Spott nun werdet allen Rittern, 
Daß Ahr ein ſeltnes Recht nicht brauchen könnt? 

Gräfin: Mit feinem Ehrenwort entführteft du 
Den Grafen von dem Hochzeitfeft zum Kreuzzug. 

Amra: Bon Ehre [prachit du auch, al3 du mir logſt, 
Der Graf jei frei von jedem Ehebande; 

Dir ift die Ehre nur der Lüge Schmud, 
Gie dedt mit Zorn die innere Beſchämung. 

Graf: Verzeihet ihm, denn er hat mic) erzogen. 
Doch, Hartmann, endlich bin ich mündig worden, 
Wohl etwas jpät, doch, Hoff ich, nicht zu ſpät, 

Muß meiner Ehre Bahn mir jelber ziehen. 
ch ehre mich al3 Bruder diefer Schweftern, 
Und Troß ſei dem geboten, der mein jpottet, 
Weil ich die Luſt der Liebe opferte. 
(Der Graf führt die Gräfin und Amra nad) dem Sclojje.) 
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Hartmann: Ich bin entjeßt, die Stimm!’ ift ihm gewachſen, 
Er widerſpricht dem Geiſte jeine3 Lebens: 
Was ift er ohne mich? ein leeres Nichts! 
Ich jag mich los, ich zieh nad) Altengleichen. 
(Mit zweiter tiefer Stimme.) „Du bijt gebunden, Hartmann, fommft nicht 

los!" — 
Wer |pricht aus mir, wer zwingt mir die Gedanfen, 
War's nicht Herr Hug, den ich zu hören glaubte? 
(Mit zweiter tiefer Stimme.) „Der dich vom ftarren Tode hat geheilt, 
Er braucht dich noch, du zmwingft nicht feinen Willen.” — 
Wer bijt du, der du einft in Todesnot 
Des Geiſtes Dienftbarkeit mir abgezwungen? 
(Mit zweiter Stimme.) „Kein Ritter zwang mir meinen Namen ab, 
Du wagſt es, der leibeigen meinem Stamme?" — 
(Er fällt am Steine auf feine nie nieder.) 

Ach Herr, verzeihet gnädig, ftraft mich nicht 
Und braucht mich, wie Ihr wollt, denn ich muß dienen 
Mit meinem Leib und auch mit meinem Willen. 


Während er niend vom Stein veritedt ift, treten Bilibald und Anneliefe, Barbara und 
Gottichalt aus dem Walde hervor, können ihn aber nicht fehen.) 


Annelieje: Was will die alte Her’, ich ſuch den Joſeph, 
Wer weiß, ob jie nicht dem mas angetan? 
Barbara: Das nenn ic) ſuchen nad) dem jungen Herrn, 
Wenn fie den alten Herin mit Rofen Frängt. 
Bilibald: Ich bat fie drum, das ſchützet gegen Müden, 
Und ich, ich wollte heut zur Wallfahrt ziehen, 
Ta plagt mich ſolch Gejchmeiß, ich bat fie drum. (Anneliefe ab.) 
Barbara: Das nennt Ihr eine Wallfahrt mit dem Mädchen, 
Und unterm Mantel fieht ein Net hervor, 
War da3 der erite Vogel, den Ihr fingt? 
Bilibald: So eine Here denkt doch ftet3 nur Böſes. 
Gottſchälkchen (ommt gelaufen): Herr Schloßvogt, alles frägt nach 
Euch im Schlofje, 
Der Graf, die Gräfin famen und noch eine. (2äuft fort.) 
Bilibald: Sch war nicht heim, heut hat der Teufel mich 
Umjtridt mit Himmelglanz und Frühlingsluft. (w6.) 
Barbara: Ich muß mich erft von meinem Schred erholen, 
Den Eure Angſt mir heute zugezogen, 
Ich jah des Satans Hörner, fühlte fie. 
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Gottſchalk: Es war der Stier, der in dem Graſe lag 

Und ruhig wiederfäute, — doch wer iſt 

Der fremde Reifige am Steine dort? 

Barbara: Ich follt’ ihn kennen, und ich kenn ihn nicht. 
Hartmann: Nun, alte Here, Schweſter Barbara, 

Du kennſt mich nicht? Du auch nicht, Tunichtgut? 
Barbara: Sonft warſt du ja ein jtattlich fchöner Mann. 
Gottſchalk: Seid jchön begrüßt, habt rechten weißen Bart, 

Doch ich hab auch jo etwas graue Haare; 

Ihr habt ung lang gefehlt und Eurem Paten, 

Er war ſoeben hier, das Gottfchälfchen, 

Die Leute jprachen oft, Ihr wär't der Vater, 

Doch meine Frau war ficher treu und ehrlich, 

Bis fie davonlief mit dem Venezianer. 

Hartmann: Sie war Euch) treu, denn fie war gar zu häßlich; 

War unjre Gräfin auch dem Grafen treu? 

Ich Hatte ein Vertraun zu Eurer Aufficht, 

Weil Ihr der Untreu Folgen felbjt erfahren. 

Gottſchalk: Ich wüßte wegen Untreu nicht zu Hagen, 

Der Schloßvogt Bilibald war zu genau, 

Der Hunger überbot die böje Luſt. 

Zum Hirten brauchte er mid) alten Kriegsknecht, 

Bepflanzte unjre Kegelbahn mit Kohl; 

Bejonders feit die Gräfin fortgezogen 

Mit Ritter Pleſſe nach dem Morgenland, 

Da haben wir von bloßer Luft gelebt. 

Hartmann: Die Gräfin wäre fort von hier gezogen, 

Mit Pleſſe fort? Du irreft, alter Freund. 

Mir jchrieb der Graf nad) Rom, daß er den Pleſſe 

Mit feiner Gräfin Bruder hat gefunden, 

Daß ihn der Pleſſe angefallen Hat, 

Und daß der Bruder ihn errettete. 

Barbara. Der Gräfin Bruder ift nicht fortgezogen, 

Er lebt fein ritterlich dort auf dem Hanitein. 
Hartmann: So fpielt fie wohl den Bruder, ja jo iſt's! 

Barbara: Sie zog al Mann gerüftet aus, und feiner 
Vermochte an dem Anftand zu ertennen, 

Sie ſei ein Weib; fie trug des Ritters Rüftung, 

Der Ritter trug die Rüftung Hugs des Alten. 
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Hartmann: Die Rüftung Hugs, das jtößt mein Herz noch ab. 
(Mit zweiter Stimme.) „Zieh ihm die Rüftung aus, das ift mein Wille.” 
Gottſchalk: Wer ſprach denn eben? kann das nicht anhören. 
(Geht ab.) 
Barbara: Ich lauſchte heimlich, als er fie ermwählte, 
Er war um Mitternacht mit unfrer Gräfin 
Zuſammen in dem großen Waffenjaal. 
Was fie geiprochen, konnt’ ich nicht verftehen, 
Da3 jah ich wohl, er kniete vor der Gräfin. 
Am Morgen ward er Marjchall in dem Zuge, 
Den unfre Gräfin nad) dem Morgenland 
Gelobt, um ihren Grafen aufzufuchen. 
Hartmann: Ich weiß genug und weiß auch jchon zu viel. 
Geh eilig nad) dem Schloß, daß junges Volt 
Des erſten Willkomms Gnade dir nicht ſtehle; 
Du bleibjt mir dienftlich, denn wir jtehn zufammen 
Und fallen aud) zufammen, das bedenfe. (Barbara ab.) 
Ein neuer Trug jchwebt mir fo ahndend vor, 
Der Pleſſe ijt nicht tot, ich weite drauf, 
Und was der Graf mir davon jchrieb, iſt Irrtum, 
Hier lauert eine Abficht till verborgen. 
Ich ahnde etwas und — Gleſſe tritt aus der Kapelle, nimmt auf die Rüftung 
Hugs, und Hartmann verjtedt ji hinterm Stein.) nur it's mir Har, 
AS jteche mir ein Blitz durchs ſchwarze Herz. 
Ya, in Venedig gibt es jchlechte Henter, 
Da fteht er, reißt ein Band von unfrer Rüftung! 
Ich trug mich nicht umfonjt mit Amras Pfeilen, 
Die Heinjte Wunde ift von ihnen tödlich. 
Plejje: Wer im Gebete jich verlor, wird neu, 
Die Welt fcheint frisch geboren feinen Bliden, 
Und was ihn ſonſt von ferne nur entzücte, 
Das Caitenfpiel, e3 ruht in feinen Händen 
(Er hat die Rüftung niedergelegt und —— * Grafen aufgehoben und greift einige 
rDe. 


Und zaubert ihm ein nahes Paradies. 

O wem verdank ich die Erinnerung? 

O dieſes Beben hab ich nicht vernommen, 
Das aus der Laute weint zu meinem Herzen, 
Seit ich die Rüſtung angelegt zum Kreuzzug. 
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Umher ift Frühling, ich bin ohne Sünde, 
Es naht der Engel mit dem Bud) der Liebe. 
(Die Gräfin ift vom Edjloffe her genaht, fie trägt ein Buch und eine Hürbisflafche.) 
Gräfin: Bald ſpreche ich das trauervollſte Wort, 
Den Abſchied muß id) meinem Freunde fügen. 
Warum bin ich fo ängftlich, ijt’3 verboten? 
Nein, feinen Vorwurf fühl ich in der Ceele, 
Daß id) dem Grafen nichts davon gejagt, 
Wer diejer Pilger jei, dem ich die Flaſche 
Mit Wein gefüllt. Der Augenblid ſei mein, 
Es ijt der legte, den ich) mit ihm lebe — 
Ich darf ihn mir gewähren nad) jo viel 
Entjagung. — Echien der Graf doch jedes Wort 
Bon Pleſſe zu vermeiden, er ijt fchuld, 
Daß ich bis jett die Wahrheit ihm verhehlte. 
(Sie hat ſich Pleſſe genähert.) 
Ihr fprecht zu mir in Blicden; Melodien 
Erheben mic aus meines Grames Tiefe, 
O diefen Troft, id) werde ihn vermiſſen. 
Plejje: Nehmt hin die Laute, mir zum Angedenken, 
Sch fand fie hier wie eine Himmelögabe, 
Sch brauche fie nicht mehr, jie Hingt in mir, 
Die Zeit ſteht ftill, um mid) ift Emigleit, 
Und der Entſchluß erhebt mid) über mid). 
Mein Dienft ift aus, nehmt auch dies liebe Rand, 
Mit dem einft andre Hoffnung mid) erfüllte; 
Ich denke einen andern Herrn zu wählen, 
Mit ihm zu leben, dejlen Grab wir fahen, 
Mit härenem Gewand die Bruft zu rüften 
Wie ſonſt mit Fifen, andre Fahnen winten, 
Das ijt mir tröftend im Gebet erjchullen. 
Gräfin: Ihr fiheinet reif zu einem beffern Dienfte, 
Und Ihr verdient auch einen höhern Lohn, 
Dies liebe Band ift mir durch Euch gemeiht, 
Es jei um Eurer Laute Hals aejchlungen, 
So bleibe id) von Euch umgeben hier. 
D welche Stunde, al3 ich’3 Euch gereicht! — 
Wo find ich Lohn für fo viel treue Dienſte? 
Co nehmt die3 wen’ge, was Ihr brauchen könnt, 
III. 10 
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Die Pilgerflafche nehmt als Wegeszehrung, 

Dies liebe Büchlein für die Ruheftunden. 
Pleſſe: Wie zahlt Ahr reichlich aus für gute Tage, 

Die ich in reicher Armut mit Euch lebte, 

Wie kindiſch Icheint der Heine Kummer jext, 

Der um den Unterhalt mich da ergriffen! 

Und die Gefahr, in der ich oft zu Gott 

Für Euch gerufen, nahte Euch mir ganz: 

Was mwünfchte ich denn mehr, al3 mas ich habe! 
Gräfin: Ihr habet einen Wunfd) mir ſtets verjchwiegen, 

Den Ihr zum Abjchied noch im Herzen tragt. 
Pleſſe: Er jagt fich nicht, er läßt ſich nur erraten, 

(Pleſſe niet vor der Gräfin und faßt ihre Hand.) 

Nur Ihr könnt diefe Geligkeit mir ſchenken, 

Die einen Abjchied drüct wie einen Dolch 

Ins Herz, daß e3 fich friedlich dran verblute. 
Gräfin: Gibt’3 eine Celigfeit, die ich verleihe, 

In diefem Abſchiedskuſſe nehmt fie Hin. 

(Sie füht feine Stirn.) 

Wir waren und nod) nie jo nah, mein Ritter! 
Pleſſe: Ich atme noch, wohin bin ich entrüdt! 

hr könnt in meinem tiefjten Innern lejen, 

Und ich, ich Iefe auch in Eurem Herzen, 

Sch bleib Euch nah, und mär’ ich noch fo fern, 

Ich bin jo heimatlos, und doch fo heiter. 
Gräfin: Bleibt mir im Geiſte nah, gebt mir ein Zeichen, 

Wenn Euch der Himmel in Gefahren ruft, 

Daß ich für Eud) kann beten, ja er hört mich, 

Und nicht vergejjen bin ic) von den Himmilifchen. 
Pleſſe: Ich will Euch nicht erjchreden, nein erfreuen, 

Das möchte ich mit meinem Scheidensruf, 

Und weil der Himmel und die Laute fchenlte, 

Co jei bedeutungspoll ung dieſe Gabe, 

Und fann ich auch nod) dann ein Beichen geben, 

Daß ich an Euch nur denke in dem Tode, 

So bebe fie von jenem Liede nad), 

Das ich Euch oft gefungen: ja Ihr winkt mir, 

Dann dentet mein und ſprecht ein Sterbemohl. 


Gräfin: Lebt, lebt; lebt wohl! Gewiß, wir fehn uns wieder. 
(Sie geht mit der Laute nad) dem Schloſſe.) 
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Pleſſe: Sanft, langfam ſink ic) aus der Himmelsnähe, 
Daß 'ch erſt ganz bewußt der Freude werde; 
Kun iſt's mir leicht, von aller Welt zu fcheiden. 
Hartmann (erhebt fid hinter dem Steine und ſpannt den Bogen); 
Der Bogen [pannt fich jelbft in meiner Hand, 
Der gift’ge Pfeil wird löſchen gift’ge Flammen, 
Schon zifcht er durch die Luft wie eine Schlange. 
(Er Hat geichoffen und den Ritter getroffen.) 
Pleſſe: Weh! Ach! Was ift’3? Wo ift mein Schwert! Sch lebe noch. 
In der Kapelle legte ich e3 nieder, 
Sch darf’3 nicht führen, Hab ihm abgeſchworen, 
Ach, hätte ich die Rüſtung noch getragen! 
Ein Pfeil Hat mich dem Herzen nah getroffen, 
Bon Herzenswunden ftirbt fich’3 nicht jo leicht! 
Hartmann: Und wär’ die Haut Euch nur geritt, Ihr fterbt, 
Denn in dem Pfeil ſteckt Afrikanergift. 
Pleſſe: Ihr fcheinet mir bekannt! Lügt Euer Anfehn, 
Daß Ihr unritterlich mic) fonntet morden? 
Hartmann: Ich bin kein Ritter, mag e3 auch nicht fein, 
Seit ich den Buhlenkuß de3 Ritters fah. 
Pleſſe: Nun fterb ich gern, ich fterb um diefen Kuß, 
Nie war ein Kuß jo ſchuldlos Hier auf Erden, 
Es war ihr erjter Kup, mein Ichter Segen. 
Hartmann: Lügt nicht in Eurem Tod, um mich zu kränken: 
Ihr knietet vor der Gräfin in der Nacht, 
Als fie den Panzer Euch verliehen Hat, 
Den einjt der Ahnherr trug in ftrenger Tugend. 
Pleſſe: In Winterfälte jtarıt ver Adern Strom, 
Was hülf' es mir, zu leugnen und zu lügen? 
Wie ein Geftorbner ſchwör ich frei von Furcht, 
AB Hätt’ ich vor dem Richter jchon gejtanden, 
Nie lebte eine leuſch're Frau auf Erden, 
Und jchuldlos ward ich in der Neinen Nähe. 
Wißt, in des Hauſes Dienft trug ich die Rüftung, 
Den Grafen aufzufuchen, der verloren, 
Gebt fie zurüd dem lehnsverwandten Haufe. 
Hartmann: Eo habt Ihr andre Schuld mir doch zu beichten! 
Pleſſe: Ich hab gelitten um die ſchwerſte Schuld, 
Daß ich die Gräfin einft verließ im Zorn. 
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So ging fie an den fremden Mann verloren, 
Der Gräfin Herrlichfeit geht mit ihr unter, 
63 bleibt der Welt tein lebend Bild von ihr. 
Hartmann: Ihr griffet mordlich meinen Herren an, 
Al meiner Gräfin Bruder, nein, fie ſelbſt * 
Aus Reue ihn von Eurer Hand befreite. 
Pleſſe: Ich Hatte feine Schuld, fie feine Neue, 
Den Schuldigen wird Gottes Hand erreichen. 
Die Rüftung nehmt zurüd, verſcharrt mid) fill 
Und jaget niemand, wo ich jei geblieben; 
Zum Morgen zieh ich, zu dem lichten Kreuz, 
Die Flügel raufchen, die ihr Kuß verlieh: 
O leſet mir aus diefem heil’gen Buche! 
Hartmann (mimmt das Bud) und wirft es von fi)! 
Ihr ſpottet meiner, auf dem Bild fteht Kain, 
Wie er den Abel jchlug, das foll id) leſen? 
Plejje: O jeht nur weiter bis zu dem Erlöfer. 
Hartmann: Es liegt mir wie ein Stein auf meinem Herzen; 
D Herr, was triebjt du mich zu diefer Tat! 
(Mit zweiter Stimme.) „Was quält dich, Alter, tatjt ihm feinen Willen, 
Er hatte abaefchloffen mit dem Leben.” — 
Pleſſe: Der böje Geiſt, der aus dir fpricht, fagt wahr. 
Hartmann: Du magit zu lältern deinen Sieger? ſchweig! 
Sonſt ſtoß ich dir das Mefjer in dein Herz. 
(Mit zweiter Stimme.) „Stoß zu, mein Alter, fürze feine Leiden 
Und dann begrab ihn unter diefem Stein.” 


(Er will zuftoßen, während Pieile bie Hände faltet, ** m er in Ungft an dem Steine, 
ruft Joſeph unter der Er 


Joſeph: armen 
Hartmann: Erde, öffnet du den Mund 
Und rufit Erbarmen aus der ftillen Tiefe? 
Bum erjtenmal ergreift mich ein Entjegen, 
Bon Altengleichen fchallet eine Glode, 
Es ijt die Sterbeglode, die zum Beten 
Uns mahnt, und id) joll einen Toten morden? 
(Mit zweiter Stimme.) „Sieh Hin nad) Altengleichen ohne Säummis. 
Es ftirbt ein edled Glied von unjerm Haufe.” — 
(Er eilt fort, nachdem er Pleſſes Rüftung aufgenommen.) 
Pleſſe: O welcher Engel wandte ab den Tod, 
Um mid) in neuem Schmerz für ihn zu läutern? 
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Joſe ph (unter ver Erde): Erbarmt Euch meiner Jugend, ich bin lebend 
Bon meinen böfen Brüdern hier begraben. 
Pleſſe: O Herr, 
Gib Kräſte mir aus deines Glaubens Licht, 
Gib Glauben mir an ſolch Verbrechen, und 
Ich hebe dieſen Stein in meiner Schwäche. 
(Er ſinkt ohnmädhtig nieder.) 
(Gangolph, Norbert und viele Jäger treten auf.) 
Gangolph: Ich weiß nicht, wer auf Altengleichen Yäutet, 
Ich glaub, die Mutter macht jich einen Spaß. 
Norbert: Laß läuten, daß die Fröfche fchrein, wir finden 
Wohl nicht jo bald zum Kampf fo luſt'ge Brüder. 
Jäger: Ein jeder freut jich, der und freie Jäger 
Hier fangen kann; e3 dreht da3 Spiel ſich um, 
In diefer Nacht erfchlagen wir den Förſter 
Und feine Hunde führen wir hinweg. 
Norbert: Und kehrt dann immer ein bei mir als Brüder, 
Wenn ic) die ſchöne Burg al3 Herr bemohne. 
Hier könnet ihr die Stelle deutlich jehen, 
Bon der ihr unbemerkt den Wall befchleicht, 
Dort zich ic) mit den andern nad) dem Tore. 
Pleſſe deiſey: Bon welcher neuen Untat muß ich hören! 
Und bin zu ſchwach, e3 ihnen zu vermehren. 
Jäger: Es ıjt eın fchöner Dach3bau dieſe Burg. 
Ein andrer: Wenn Ihr uns führt, wir kennen Euch als Säger, 
Wir nehmen aus das Net bei Mittagäzeit. 
Ein dritter: Hier liegt ja jchon ein Toter in dem Graſe. 
Gangolph: Wer weiß, ob er nicht fchläft, nicht tot fich Stellt. 
Jäger: Ihr werdet ihn im Echlafe doch nicht morden! 
Wer weiß, ob er nicht auch ein armer Jäger, 
Ein armer Jägersſohn, fein Kleid iſt grün. 
Gangolph: So bindet ihn, daß er ung nicht verrate. 
(Sie binden Pleſſe und ziehen fort.) 
Plefje: Auch diefen Schimpf follt’ id) hier noch erleben, 
Und Ohnmacht überwältigt meine Stinme. 
(Er finft nieber.) 
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(Burg Altengleidhen. Ein — Wohnzimmer. —— Giſella legt ji auf ein Ruhebette. 
Annelieſe, die Magd, führt den Boten herein.) 


Giſella: Mein armer Joſeph, gib ein einzig Zeichen! 
Bift du von deinen Brüdern, wie der Sofeph, 
Bon dem die Bibel uns erzählt, verraten, 
Biſt du gerettet, oder bift du tot? 
Gib mir ein Zeichen aus der Geijtertiefe, 
Ich brauche nicht3 auf Erden mehr zu fürdhten, 
ch bin dir näher, wenn du tot; das Glöcklein 
Ermahnt mic), von den Lebenden zu fcheiden. 
Der Leib ift tot, die Seele jcheut Verdammnis, 
Berlaffen ſchmachte ich nach geiſt'gem Troft. 
Anneliefe: $hr jeht uns nicht, Hier Harıt der arme Bote, 
Den ich Euch aus dem tiefen Turm geholt. 
Giſella: Die Sonne blendet meine ſchwachen Augen, 
Geh, jchließ die Läden, will fie nicht mehr fehn, 
Ach fie bejcheint das Unglüd meines Haufes. 
Komm näher, du Gefangner, ich weiß nicht, 
Um meld) Verbrechen du bijt eingeſetzt, 
Es bricht die Not auch deine Eijen auf, 
Geh eilig nad) dem Klofter, daß ein Mönch 
Bu meinem letten Stündlein mid) bereite. 
Bote: So ſchwach ich bin, ich laufe mic, gern tot, 
Um Euch recht bald den Seelentrojt zu bringen; 
Nur glaubet mir, daß ich unſchuldig bin, 
Daß Eure Söhne mic) hier eingefangen 
Aus bloßem Mutwill! 
Giſella: Es find böſe Kinder! (Der Bote fort.) 
Ich mill noch einmal meine Sanduhr wenden, 
Es kürzt die Beit, wenn ich die Zeit erjehe. 
Du, Mädchen, ſchließ mir auf den Pinnenfaften, 
Ich mill dir geben, was dir zugedadht. 
Denn wenn ich tot, da möchten fie’3 dir nehmen. 
Dies Hemd bemwahre mir zum Totenhemd 
Und dieſes feine Stüd dem armen Joſeph, 
Wenn er noch leben jollt’, bewahr es treu, 
Der arme Junge läuft ſonſt nadt herum. 
Annelieſe: Berlaffet Euch auf mich, ic) werd Doch nicht 
Auf Eurem Todesbette Euch betrügen. 
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Giſella: Ich fahr zufammen, wie da3 Hoftor zufchlägt. 
Anneliefe: Vielleicht ein Mönch, der unfre Glode hörte. 
Giſella: Geh ihm entgegen, laſſe ung allein. Elunelieſe geht fort.) 
Mir ift jo bang, als follte ich gebären, 
Da ich die ſchwere Schuld bekennen foll. 
(Hartmann tritt ein, Anneliefe horcht an ber Türe.) 
Hartmann: Das Gterbeglödlein hat mid) hergerufen, 
Ich höre, daß der Joſeph wird vermißt, 
Wo find ich Frau Gifella, ſeid Ihr's jelbit? 
Gijella: Ich bin’ und werd es bald gemwefen fein. 
Hartmann: Wir leben, um zu fterben; wir fterben, um 
zu leben. 
Giſella: Ich brauch Fein geiftlich Sprüchlein, nein ein Herz, 
Das meine Eünden mägt und meine Leiden 
Und mir Verzeihung zufpricht oder Troft. 
Hartmann: Belennet, was jet Euer Herz befchwert: 
Iſt's Eure größre Liebe zu dem Joſeph, 
Um die er von den Brüdern ward beneidet 
Und fortgeführt, da kann ich Troſt Euch fagen. 
Giſella: Nicht diefe Liebe iſt's, die mich befchtwert, 
Nein jene Liebe, die ich ihm entzogen, 
Ein ruhig ungeteiltes Eigentum, 
Vielleicht bedarf er alles dejien nicht, 
Und auch fein Tod ift meiner Sünde Schul. 
Es wird mir fchwer zu jagen: jene beiden, 
Gangolph und Norbert, meine Zwillingsjöhne, 
Sie haben hier fein Recht, nur Joſeph ift 
Der echte Erbe des veritorbnen Vaters, 
Mir iſt's, als fei die fchwere Schuld mir fremd. 
Hartmann: Unendlic) ift die Gnade wie die Tiefe, 
Aus der dem Menjchen die Gedanken quellen, 
Ein fremder Geiſt erfaßt uns, eh wir's denlen, 
Wir find nicht fchuldig für die fremde Tat, 
Und wenn die Welt den Leib dann jtrafend fordert, 
Da trennet ſich im Geijt das eigne Sein 
Bon jenem Fremden, das und unterworfen, 
Wir leiden nur für das, was wir verfchuldet. 
Giſella: Ihr jagt ganz recht, wie mir’ ergangen ift, 
Was ich getan, ift mir fo wunderbar. 
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Hartmann, ein alter Diener dieſes Haufes, 

Tem ich entfprojjien bin und auch vermählt, 

Er riß mid) fort mit feinem mächt’gen Geilt. 
Hartmann: Wer weiß, ob ihn der Geiſt nicht fortgeriffen. 
Bifella: Sch war fo mandjes Jahr vermäbhlt, tein Kind 

Gab unſerm Etamme Hoffnung, fertzudauern, 

Auch drüben in Neugleichen jchien der Tod 

Den jungen Grafen vorſchnell zu entreißen, 

Noch eh er fich vermählt; da war ein Trauern 

In beiden Edjlöffern, ach, al3 ob fein Unglüd 

So gräßlich fei, al3 wenn ein Haus ausjtirbt. 
Hartmann: Wer lann die Pracht der taufendjähr'gen Eiche 

Erjegen, wenn ein Sturm fie niederwirft? 

An ihrer Stelle wächſt gemeine3 Gras. 

Bijella: Hartmann, des jungen Grafen Führer, raufte 
Eid, Haar und Bart verzmeiflungsvoll in Schmerzen, 
Vergaß die Feindfchaft, welche beide Häufer 
So lange fchied, und drängte ſich zu mir 
Und flehte mid) mit taufend Geufzern an, 

Ich möchte dieſes Haufes Namen halten. 

Hartmann: Wer möchte feine Vorſicht tadeln Tönnen! 

Bifella: Wie er mit Wut und Gründen in mid) drang, 
Mid) gegen meinen Willen einem andern 
Als dem geliebten Manne hinzugeben: 

Eo jagt’ ich ihm, nur er fei treu dem Haufe, 

Ein jeder andre bring’ dem Haus Gefahr, 

Dem dicd Geheimnis übergeben würde; 

Wa3 er erdadıt, das folle er vollbringen. 

Er gab mir recht, von ihm find jene Söhne, 

Die heute meinen Xofeph mir geraubt 

Und durd) den Schreck dem Tod mic übergeben. 
Hartmann: Und Joſeph ift des Haufes echter Erbe? 

Die Welt ſprach anders über diefen Sohn. 

Giſella: Eo trüglich ift der Auf und doch fo wahr, 
Mit einem Unrecht ftrafet er das andre. 

Die Zwillingsſöhne wurden nicht bezweifelt, 

Mein Graf ward heiterer in ihrer Mitte 

Und liebte mich um ihretwillen doppelt. 

Und manches Jahr verjtrich ganz ungeftört, 
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Bis mid) da3 underhoffte Glück geſegnet, 

Daß ic) ein echtes Kind dem Grafen brächte, 

Und dies war Joſeph, bald ſind's nun zwölf Jahre. 

Mit diefem Glüd begann der innre Vorwurf, 

Daß ich durch falfche Klugheit feine Rechte 

Kränkte, der Anblick jener beiden Knaben 

Ward mir ein fteter Vorwurf; doch da3 Volt 

Warf ven Verdacht auf Joſeph, der ſechs Monden 

Dem Tod ded Vaterd nadygeboren mar. 

Die beiden ältern Söhne lernten früh 

Den Argwohn gegen ihre Mutter hegen, 

Und ihre arme Mutter heate Argwohn, 

Sie möchten ihren lieben Xofeph ha,fen. 

So hütete fie ihn in ftiller Sorge, 

Wie einen Säugling, dem der Kopf noch offen; 

Ach, dieſe Zärtlichkeit hat fie gekränkt! 

Glaubt Ihr, daß id) Verzeihung meiner Sünde 

Bor jenem ew'gen Richter werde finden? 
Hartmann: Wenn Euch nicht wird vergeben, wie denn mir, 

Der ich die ganze Unheil angeftiftet? 

Erfennet mid) in diefen weißen Haaren, 

Ich bin der Hartmann, der ſich hat geopfert 

Dem Schuß, der Dauer diejed hohen Haufes; 

Mid) trieb der Geift, der mich bezwungen hält, 

Mir fagt der Geiſt, daß Eud) vergeben ift. 
Giſella: Ihr wäret Hartmann, zeigt mir Eure Augen! — 

Ihr ſeid's! — o große Gnade, Euch verlangte 

Die Seele lange, die in Zweifeln bangt, | 

Ihr gebt mir dad Bertraun zu ew'ger Gnade, 

Euch kann ich Joſeph, lebt er, anvertraun, 

Ihr werdet da3 Geheimnis weile brauchen. 

Ihr ſeid der Felſen, der und alle trägt, 

Wenn wilde Flut da3 grüne Tal zerfpaltet; 

Mir ift vergeben, da Ihr mir gejendet, 

Im Himmel, auf der Erde zeuget hr, 

Ihr jeid der Geift, der mid) bezwungen hält. 
Hartmann: Ihr wechjelt jchnell die Farben, fol ich Hilfe 

Euch rufen? nennt mir Eure Diener, jprecht! 
Giſella: Ich Habe alle fortgeſchickt zum Klofter. 
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Hartmann: So eile ich zu einem Arzt des Leibes. 6.) 
Giſella: Ihr dürft jegt nicht von meiner Geite gehn, 
Bald nimmt ein Geufzer alle Leiden ab. 
Ach, er ift fort, und ich bin ganz verlafjen. 
Wo Not am größten, ift die Hilfe nahe, 
Es tritt ein Geiftlicher in meine Türe: 
Ehrmwiürd’ger Herr, vergebet meine Sünden! — 
Wie kühlet Eure Hand die heiße Stirne, 
Sa, das iſt Gnade, das ift die Vergebung. (Sie ftirbt.) 
(Anneliefe tritt herein.) 
Anneliefe: Das Leichhuhn fchreit jo gar entjeglich draußen, 
Die Totenglode ſchlug von felbit jet an, 
Es fommt der Geiftliche zu jpät aufs Schloß, 
Weh und, die gute Frau ift tot, weh, weh, 
Die Fenfter öffne ich der lieben Seele, 
Daß fie nun frei zum Himmel jteigen Tann. 
Die Hände feiern nun, die unermüdlich, 
Die Spindel ruhet aus, die nimmer fchlief, 
Der Webftuhl zittert noch vom legten Schlage, 
Die Kühe jammern, als ob Winter fäme, 
Es fehlt die Hand, die ihnen Futter reichte. 
Die zahmen Hühner fliegen in den Wald, 
Die Tauben fliegen hin nad) Neuengleichen: 
Mer mag hier mit den böfen Söhnen haufen? 
In ihrem Lachen zieht des Zugwinds Graufen, 
Der durch die alte Burg fo tückiſch ftreicht, 
In ihren Augen droht das Blißgejchoß, 
Das jährlich flammet in das hohe Schloß. 
O wehe mir, daß fie mir find geneigt, 
O mehe mir, daß ic) leibeigen ihnen, 
Ich haſſe fie und muß doch ihnen dienen, 
Den Baltardföhnen, die nicht befjer find 
Als jedes andre jchlechte Menfchentind! — 
‘ch hab gehorcht, ich Hab e8 wohl vernommen, — 
Was muß ich fehn, wie wird mir bang beflommen? — 
Die gute Alte drohend zu mir blidt, 
Ich Hab die Augen ihr nicht zugedrüdt! 


Vierter Aufzug 
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(Weideplab vor Neugleihen wie im u Aufzuge. Drei der Pil iger welche mit ber Gräfin 
im erften Aufzuge auszogen, treten ald Schlächter gekleidet mit Schlachtmejjern und Beilen 
in ihren Gürteln auf.) 


Erfter: Des Schloſſes Glode jchlägt die Mittagsftunde, 
Des Alters Laft hängt ſich an meine Füße. 
Bmeiter: Hier laß ung ruhn, die Flafche ift gefüllt, 
Und gegen Hunger jchüget euch mein Querjad; 
Hier find wir unter und, mir wird Berftellung 
So jchmwer, ich weiß als Schlächter nicht zu reden, 
Mich mundert’3, wenn die Leut’ mir Vieh anbieten, 
Die Leute find viel dümmer als ihr Vieh, 
Es riecht die Kuh, daß ich Fein Schläcdhter bin, 
Und ſcheut ſich nicht, wenn ich ihr Kalb betafte. — 
Ach, oftmals dent ich, ob’3 der Mühe wert, 
Daß wir den heißen Orient durchichritten, 
Um bier dem weltlichen Gejchäft zu dienen 
Und wie im Narrenjpiel uns zu vermummen. 
Dritter: Mir ift die Welt nun wieder heilig worden, 
Geit ich am heil’gen Grab gebetet habe; 
Nun mag ich wieder ernitlich ſäen, pflanzen, 
Und diejer Welt Regierung, Recht und Ordnung 
Bewegt ſich mir im Herzen ganz lebendig, 
AB müßte ich für alles ftehn auf Erden. 
Bedenle nur in deinem ÜÜberdruß, 
Hätt’ unfer Herr und Gott wie du gedacht, 
Im Himmel war’3 doch beijer als auf Erden, 
Er wäre nimmermehr zu und getommen, 
Wir lebten alle noch al blinde Heiden; 
Er hat nicht bloß gebetet, er tat Wunder, 
Wir tun da3 Unfte, ijt’3 gleich nichts Beſondres. 
Bweiter: Mir ift nur das Vermummen unerträglich, 
Dies heimliche Belaufchen aller Welt, 
Was und vom heimlichen Gericht geboten. 
Erfter: Gehorfam lernten wir im Kreuzeszuge, 
Und grübeln wir, jo iſt's Gehorchen fchwer. 
Wir follen und erfunden nad) dem Bleffe, 
Der an die Richter Botjchaft hat gejendet, 
Wie er dem Todesipruch entflohen jei, 
Der in Venedig über ihn gejprochen, 
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Als ob er mordlich angefallen habe 
Der Gräfin Mann, in deren Dienſt er zog. 
In diefen Tagen wollt’ er hier eintreffen, 
Wir müſſen Zeugen über ihn erforjchen. 
Bmweiter: Wer fönnte zweifeln an des Ritters Unjchuld, 
Der ſo wie wir auf langem Kreuzeszuge 
Sein teufches Herz in Stiller Lieb’ erſehen, 
Das feinen Blid der Luft fich je erlaubte. 
Cein edles Bild bewahrte unſre Leute 
Bor Ausschweifung, ihn fürdhteten fie alle, 
Kein Heereshaufen hielt ſich rein wie wir. 
Dritter: Ich weiß das alles, Tiebe ihn mie du, 
Dod) das Gericht will Zeugnis von der Sache. 
Wer weiß, was uns darüber Auskunft gibt, 
Denn Gott ſchützt das Geſetz und gibt oft Zeichen, 
Die einen Blinden führen zum Verborgnen; 
Und wenn ich diefe Wege hier betrachte, 
Die fi) von allen Eeiten fo durchjchneiden, 
Wie jene Windrof’, die der Schiffer führte, 
Wonach er und zum Orient gelentt, 
Da mein ich, daß ung ficher hier zuerft 
Die Nachricht lömmt, wo Pleſſe eingetroffen. 
Erjter: Haft recht, der Baum ſteht wie ein Sonnenzeiger, 
Und gleid) den Stundenftrichen find die Wege; 
Gewiß wird er die rechte Stunde zeigen, 
Wenn wir geltärkt zum Marjche wieder auftehn. 
Seht aber legt den Ernft der Echöfjen ab 
Und feht ins Gras, in3 Laub mit taufend Blüten 
Und in das Blau, das über alle Farben 
In ew'gem Wechjel weiße Wölfchen fammelt 
Und dann zeritreut: fo ijt der Menfchen Sorge! 
Der Mittag ift im Frühling höchſte Luſt, 
Die Sonne nicht zu heiß und mild die Luft; 
Ic lieg hier wie ein Kind in meiner Wiege, 
Schon irren die Gedanken ring3 wie Bienen 
Und mifjen nidyt — (Er ichläft ein.) 
Zweiter: Ich alaub, der Alte jchläft. 
Dritter: Wir müjjen wachen, fieh, da kommen Leute! 
(Ein Geiftliher und der Bote.) 
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Geiftliher: Ihr jeid fo ſchwach und fprecht fo viel, umfonft 
Bemüh ich mid), den Vorgang zu erhören. 
Die gute Frau Gıifella iſt todkrank, 
Der joll ich heil'gen Troſt im Sterben reichen, 
Das weiß ich nun; doch mie ift das gelommen, 
Und mie der liebe Joſeph ging verloren, 
Den ich ganz heimlich unterrichtet habe, 
Daß er dem böſen Beijpiel feiner Brüder 
Nicht folgen möchte, ad), der liebe Knabe, 
Er war jo fromm und gut und lernte eifrig, 
Wenn wir im alten Kirchlein da beifammen, — 
Wie Der verloren ging, verjteh ich nicht. 
Bote: Ja, Herr, ich weiß e8 auch nicht fo genau, 
Die Brüder Norbert, Gangolph führten ihn 
Ganz heimlich nacht3 mit fort, er fam nicht wieder. 
Geiftliher: Wer weiß, mo fie ſich heut verirret haben; 
Es find gar wilde Jäger vor dem Herrn, 
Sie laufen nad), und ging's in Kaiſers Garten. 
Bote: Es könnte fein, doch mer fie beide kennt 
Wie ich, den fie jo lang gefangen hielten, 
Ganz ohne Recht und ohne mid) zu hören, 
Der glaubt den Klagen ihrer Mutter wohl, 
Daß fie den Bruder Joſeph umgebracht, 
Den fie von je gehaßt und auch verfpottet. 
(Sie gehen vorüber.) 
Dritter: Haft du die neuen Greuel hier vernommen, 
Die diejen beiden Brüdern jchuld gegeben, 
Die ſchon um Wilodiebjtahl verflaget wurden? 
Zweiter: Die freien Jäger üben hier viel Macht, 
Wir müfjen ung verftärten gegen fie; 
Sie find ein feſter Bund, den alle fürchten, 
Mit denen jeder Zandmann fich befreundet, 
Daß fie nicht Feuer werfen in fein Dach. 
Dritter: Es ift im deutſchen Land jept viel Verwirrung, 
So höher magſt du ehren das Gericht, 
Da3 dennoch fejt bei alter Satzung ſteht, 
Dur Gottes Willen wird e3 die befiegen, 
Die, jeiner Warnung taub, das Necht verlegen. 
Wir laden vor den Norbert und den Gangolph, 


158 Die Gleichen 


Der Bote muß als Zeuge mit erfcheinen, 
Sch jchneide hier zwei Strich in unſer Kerbholz. 
(Er jchneidet, während Gottihälfchen den Gottſchalk von der andern Seite herbeizieht.) 
Bmeiter: Still, leg dich nieder, fieh, eg kommen andre! 
Der Alte ſieht mir gar verdächtig aus. 
Dritter: Wir fahn den Mann im Schloffe damals fchon, 
Ich meine, Gottjchalf hieß er, ein Gejpött 
Der Leute, trunten, ſchwatzhaft und ein Prahler, 
Die Gräfin mies ihn von dem Zug zurüd. 
(Er ftredt ſich nieder.) 

Gottſchalk: Du murmelft fo zwischen den Zähnen, mein Goldſohn, 
bit jo verdattert wie deine jelige oder noch herumlaufende Frau Mut- 
ter, wenn fie heimlich in der Zeltecke gezapft hatte. 

Gottſchälkchen: Ich bin fo nüchtern, wie Er jein Lebtage noch nicht 
geweſen ift, aber es überläuft mich fo Talt mit Gänjehaut, als ob es 
wieder frieren wollte. Der Pate Hartmann, der Pate — 

Gottſchalk: Schrei nicht jo grimmig, die fremden Leute hören's 
jonft, die wir vorher durch den Wald ziehen jahen; es jchienen mir 
Schlächter aus der Stadt, was mögen fie für die Kälber geben, ich 
habe eins in der hohlen Eiche abgefegt, dag ic) dem Schloßvogt weg- 
genommen. 

Gottſchälkchen: Was Kälber! Es müfjen ganz andre Dinge anden 
Tag kommen, da3 Blut jchreit Wehe über den Paten Hartmann. 

Gottſchalk: Du Narr, wenn das Blut ſchreien könnte, wer möchte 
aus der Naſe bluten, ohne fic) die Ohren zuzuhalten. 

Gottſchälkchen: Kein Najenblut, nein Herzensblut ift e8, gerade 
ins Herz jchoß der alte Hartmann den Ritter Plefje, als er Hier betete. 
Ich war jo aus Neugierde herangejchlichen, aber da kriegte ich folchen 
Schreden, wie er zufammenftürzte, daß ich gern davongelaufen wäre, 
doc meine Füße trugen mich nicht. Endlich ging’3 mit mir, und da 
weiß ich nicht, wie ic zu Ihm gelommen bin, aber jo wenig Herz Er 
hat, ich habe jeßt mehr, weil Er dabei ift, und nun wollen wir zujehn, 
ob der Ritter noch lebt. 

Gottſchalk: Ganz jadhte, Junge, ich jeh ihn da Hinter dem Rofen- 
bujche liegen; denn wenn er lebt, da laufen wir gleich davon. 

Gottſchälkchen: Wahrhaftig, er lebt, ich jehe ja, daß er Atem Holt. 

Gottſchalk: Sprich fachte, Junge! Ich jag dir, er ift maufetot, num, 
das iſt eine Schöne Gejchichte. 

Gottſchälkchen: Ich ſage Ihm, der Ritter dreht fich. 
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Gottſchalk: Da dreht fich der Stein auch noch heute um, wenn er 
Mitternacht Schlagen Hört. Was ift zu tun? Seine Kürbiöflajche nähme 
ich gern mit, aber die Leute könnten mich für den Mörder halten. Ich 
habe Vernunft, ich habe Religion, ich will die Augen wegwenden, daß 
ich nicht in Verfuchung geführt werde. 

Gottſchälkchen wieht heimlich den Pfeil aus der Wunde): Den Pfeil nehm 
ich mir, der Alte darf’3 aber nicht ſehen! (Saut.) Nun will ich gehen und 
Leute rufen. He Leute! 

Gottſchalk Mär ihm den Mund zw: Noch ein Laut, und ich dreh dir 
den Hal um! Weißt du auch, warum? 

Gottſchälkchen: Nein. 

Gottſchalk: Daß du mir Nachricht gebracht, war recht ſchön von 
dir, daß du aber die Leute zufammenrufit, war fchredlich dumm. 
Dummfein ift die einzige Sünde, die ich nicht vergeben kann, dafür 
hänge ich dich wie meinen Spib, al er die geftohlne Wurft in meiner 
Ficke mit feinem Wedeln verraten, an dem dürren Aſt diefer Eiche auf. 

Gottſchälkchen weint: Nur nicht wieder an den Beinen mie ein 
geichlachtet Huhn, da treten mir die Augen wie Schnedenhörner her- 
aus, um Gotte3 willen nur am Hojenbund, nur am Hofenbund! 

Gottſchalk: Es ſoll Gnade vor Recht ergehen, ich Hänge dich am 
Hofenbund auf. (Er Hängt ihn auf an einem trodnen Aſt der Eiche über bem Steine.) 
Nun, mein lieber Goldfohn, du Ebenbild des Barbaroffa, nur daß du 
deinen roten Bart herumgedreht haft bis aufden Kopf, wenn die Leute 
fommen, die du gerufen halt, und fragen: Was gibt’3, warum Hängjt 
du da? Gottichältchen, wie jprichjt du? 

Gottſchälkchen: Ich weiß es nicht, ich bin tüchkſch. 

Gottſchalk: Du weißt es nicht? fo hängſt du noch eine Stunde 
länger. Weißt du denn nicht, daß Hartmann dein Pate ift, daß er 
alle beim Grafen gilt? Hab ich dir’3 nicht oft gefagt, daß er unfer 
Glück maden kann in Krieg und Frieden? Wie ſprichſt du, wenn die 
Leute kommen? 

Gottſchälkchen: Da fage ich, daß ich dem lieben Väterchen mas 
borgelogen habe vom ermordeten Ritter Pleſſe. 

Gottſchalk: Heillofe Dummheit. Nichts fagjt du vom Morde; wer 
ihn vollbracht Hat, der wußte gewiß, was er tat. Ich frage alfo noch— 
maß im Namen der Leute: Warum hängſt du hier? 

Gottſchälkchen: Ich habe den Vater audgefcholten, weil er mir 
die Suppe ausgegeſſen hatte, ich nannte ihn einen Schelm, einen 
Lumpenhund, einen Kaldaunenfad, einen geräucherten Spigbuben. 
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Gottſchalk: Nun iſt's genug. Das war jehr gejcheit. Aber wenn 
nun Hartmann käme und did) ausfragte? 

Gottihälfhen: Dem ſchenkte id) Haren Wein ein, jo muß er mir 
was ſchenken, daß ich ſchweige, und muß ung fürchten und uns in allem 
zu Gefallen leben. 

Gottjchalf: Klarer Wein, guter Wein, wenn er die nötige Stärke 
hat. Wie jprichjt du von Hartmann zu andern Leuten? 

Gottſchälkchen: Den ftreiche id) Heraus und ſchimpfe auf ihn, daß 
er nicht3 von mir wiſſen molle, obgleich er mein Pate. 

Gottſchalk: Und wie ſprichſt du vor den Leuten vom Ritter Pleſſe? 

Gottſchälkchen: Gar nicht. 

Gottschalk: Bewahre der Himmel, dir glauben ja die Leute noch. 
Du erzählft dem Grafen bei Gelegenheit, wie lange er hier auf feine 
Untoften gelebt, wieviel er verſchwendet habe, und daß er beim Ab- 
zuge nicht einmal ein ordentliches Trinfgeld im Haufe gegeben habe. 

Gottſchällchen: Und mie er zur Gräfin gejchlichen. 

Gottſchalk: So recht, nun follft du nur zwei Stunden hängen. 
Wie gefällt dir’3 oben? fiehft du die Vögel in deinen Eprenteln? fie 
baden fich wieder heraus aus der Schlinge. Haft du Fein Gejchid dazu? 

Gottſchälkchen: Sch könnte wohl die Schnalle aufmachen am Ho- 
fenbunde, aber da fiele ich auf die jcharfe Steinkante. 

Gottſchalk: Verſuch's, fo braud) ich dir fein Brot mehr zu fchnei- 
den. (Ub.) 

Gottſchälkchen «ruft ihm halblaut nah): Dickkopf, alte Kabe, Zei- 
jelbär, Schwamm, wart, twart, wenn ich groß und ftarf bin, da hänge 
ich dich an der Dachrinne auf beim Platzregen. Muß doch meinen bun— 
ten Pfeil betrachten, e3 freut mich nur, daß er den nicht jah, ſonſt 
hätte er ihn mir genommen. Der Hofengurt fchneidet mir den Leib 
durch, ich muß augfehn wie eine Weſpe. Da fommt einer vom Schlojfe, 
Herr Bilibald, gottlob, der wird mir helfen. 

(Bilibald tritt fchreibenb ein.) 

Bilibald: Wa3 war denn hier für ein Gefchrei? Alle Gefchöpfe 
find verbunden, mid) zu ftören, und die Gräfin hat e8 mir dod) ernit- 
lich aufgetragen, die Rückkehr des Grafen zu feiern, und die Doppelte 
Liebe, die ihm hier verbunden worden. Die Luft zieht zu ftark in 
meinem Ofen und löfcht das Feuer aus. Die doppelte Natur der Xiebe, 
tie foll ich fie bezeichnen? Durch eine Blumentette, durd) einen Pfeil, 
der mit feinen Widerhaken im Herzen jtedt? Amor führ” mit beiden 
den Grafen zum Feitmahle. Er rühmt jept feine Blumendtette: 
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(Scäreibend) Gewiß der Macht, bin ich bejcheiden, 
Denn unauflöslich ift da3 Band, 
Da3 ich geknüpft mit heil’gen Eiden 
In alles Lebens Unbe— 

Gottſchälkchen: Stand. 

Bilibald: Unbeftand! Ganz richtig! Wer hilft mir? 

Gottichältchen: Helft dem armen Gottſchälkchen! Sch Habe feinen 
Stand hier, fondern hänge in der Luft. 

Bilibald: Ei, Gottjchältchen, wie bilt du da heraufgefommen? 
Gewiß haft du dich an deinem Hofenbund verflettert, al3 du in den 
Mond fteigen wollteſt. 

Gottſchälkchen: Der Vater hat mich hier aufgehängt, daß ich 
wachſen foll, aber ich bin nun fchon groß genug. 

Bilibald: Wahrhaftig, du bift gerade von der Größe, wie ich dic) 
brauche in meinem Feſtſpiele, und du haft auch fchon deinen Pfeil 
in Händen. ‘ch binde dic) los, du beftrafter Amor, wenn du bis heute 
abend fleißig auswendig lernen willſt. ch weiß, du haft Schöne Gaben, 
und andre jollft du noc) dazu befommen, auch Flügel, mit denen du 
fliegen Tannit. 

Gottſchälkchen: Ich hab ja fchon einmal fo etwas von der Minerva 
auswendig gelernt, daß ich in Eurem Namen der Anneliefe herjagen 
mußte, und die ſchenkte mir dafür einen Käſe. Das Fliegen ift was 
Prächtiges. 

Bilibald: Nun, du fliegit beinahe fchon und möchtet gen her- 
unter. Wer weiß, ob die Vögel im Fliegen fich ſo wohlbefinden, mie 
die Menjchen meinen, e8 mag ihnen aud) eine hal3brechende Arbeit 
jein. (Er hat ihn inziwiichen losgebunden.) 

Gottſchälkchen: Wenn mir nur nicht der Vater begegnet! 

Bilibald: Ich nehm dich unter meinen Mantel, fieh zum Schlit 
heraus; wenn er kommt, jchlag ich die andre Seite über. Nun will 
ich Dir die Reime vorſagen. 

(Er geht beflamierend, ben Knaben unterm Mantel, fort.) 

Bilibald: Die Ruhe ift mein Blumengarten. 

Gottſchälkchen: Die Ruhe ift mein Blumengarten. 

Bilibald: Die Ferne ift mein Paradies. 

Gottſchälkchen: Die Ferne ift ein Paar Radies. 

Bilibald: Und in der Trennung ftill zu warten. 

Gottſchälkchen: Und in dem Mantel ftill zu warten. 

Bilibald: Iſt meinem Herzen gar zu füß. 

In. ıı 
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Gottſchälkchen: Iſt mir ein fchmerzlich Burgverließ. 
Bilibald: Dummes Zeug. 
Gottihälfhen: Dummes Zeug. 
(Sie gehen ab nad) dem Schloſſe.) 
(Die drei fchon erwähnten Pilger erheben fi vom Lager hinter den Geſträuchen. 
Dritter: So war's doch Gottes Hand, die dieſe Beiden, 
Der Wege Kreuzung auf den Boden jchrieb. 
Wir ſahen nicht den Leichnam in dem Graſe, 
Obgleich wir nah daran vorübergingen, 
Sonft hätten wir den Zeugen nicht gehört, 
Den einzigen, der diefe Tat belaufchte. 
Wer fonnte dieſes edle Herz durchbohren? 
Ein Blinder nur, ein Rafender gewiß! 
Bweiter: Eh du verdammt, gedenk, daß er verklagt, 
Verdammt fchon war um einen Mordanfchlag. 
Ihn hat der Unfern einer hier gerichtet; 
Bedent, daß Hartmann einjt der heil’gen Feme 
Berbunden war: der Freigraf muß entjcheiden. 
Erfter: Hier fehlt das Zeichen, daß der Unfern einer 
In feines Amtes Pflicht, weil er nicht anders 
Ihm beizulommen mußte, ihn erfchoffen; 
Auch find wir wohl die einzigen, die hier 
Den Auftrag zu der Unterfuchung hatten. 
Hier würgte blinde Rache, Eiferfucht 
Des alten Dienerd wegen Gunjt und Gnade, 
Die er bei feiner edlen Frau genoſſen. 
Dritter: Gott kennt das Herz, ung iſt es unjichtbar! 
Ich ehre deines Alters Blid und Ahndung, 
Doch muß der Menjch mit der Vernunft begreifen. 
Erzählte nicht der Freund, der Menſch jei ärmer 
Mit Sinnentraft begabt als jedes Tier, 
Dad Blut fchon fernher und den Schlächter fürchtet? 
Zweiter: Sie ſchauten nicht auf unſer Schlächterkfeid, 
Doc) alle Menfchen täufchten wir damit, 
Wir gelten für die Klügeren im Lande — 
Und lagen ruhig hier dem Blute nahe, 
Da3 von der Wunde zu der Erde rann, 
Wo jedes Vieh die Erde hätt” durchwühlt, 
Bis e3 gefunden hätte feine Quelle. 
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Statt aller Mummerei wär’ es mohl beffer, 
Es richteten die Richter Menfchen ab, 
Die Mord in innrer Seele ahnden Tönnten, 
Wie eine Wünfchelrute Quellen fucht. 
Erſter: Wir find zu alt für diefe neue Kunft. 
Dritter: Die Sprache ift des Menfchen Ahndungsgabe, 
Sie lodt Belenntni3 aus verfchloßner Bruft, 
Und nicht umfonft hat ſich der Herr verkündet 
In ihrer Gabe an dem Pfingeitfeft. 
ch glaube innig an des Ritters Unſchuld, 
Doch eh nicht der Beweis geführet worden, 
Leg ich der heil’gen Feme Zeichen hin, 
Daß feiner diefen Leichnam uns entrüde. 
Wir ziehen Schnell nad, Dften, Weiten, Norden, 
Und bis zur Mitternacht ift das Gericht 
Beifammen, über Hartmann hier zu richten; 
Du frommer Toter, nimm den Händedrud 
Für alle Treue, die du ung ermiejen. 
Erjter: So viele Meilen zogen wir mit dir, 
Wir können wohl ein paar um dich noch gehen. 
Bmweiter: Ich bin gemwiß, der Leichnam tut noch Wunder, 
Und einen Schab bejigt in ihm das Land; 
Denn folche Keujchheit jah ich nie auf Erden 
Und nie ein Aug’ von Liebe fo verflärt. 
(Alle dreie gehen auf verſchiedenen Wegen ab.) 


2 


(Hoher Weinkeller bes Schlofjed Neugleichen. Fäfler mit buntem Schnitzwerk liegen in Reihen. 
Barbara zapft Wein aus einem Faſſe in zinnerne Henfelfrüge, Gottichalf trinft einen nad 
bem andern aus und gibt ihn leer zurüd.) 


Barbara: Ich fchente ein, daß mir die Arme von Müdigkeit jinten, 
und die paar Krüge jehen mich immer noch mit dem leeren Boden an. 

Gottſchalk: Altes Zinngerät Hat junge Riffe, man fieht fie nicht, 
da läuft der Wein ab wie durch ein Sieb. 

Barbara: Er ſoll Riſſe Friegen mit dem Schlüffelbund, Er ift heute 
ganz unverſchämt. Wie Fingerhüte fippt Er die großen Krüge über, 
fein Magen muß ein Stüdfaß fein, aber die Weſtenknöpfe jind ihm 
auch ſchon aufgeiprungen. 

Gottſchalk: Ich bin heut ſo vergnügt wie der Herr, wir beide ma— 
chen uns heute recht luſtig, er ſpringt überall herum, küßt alle Men— 
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chen, jung und alt, wirft Münzen aus unter die Kinder und fieht jo 
recht vollblütig gejund aus, als ob er fein Jahr älter geworden wäre. 

Barbara: Die Vögel, die am früheften fingen, holt der Geier. 

Gottſchalk: Wer foll ihn denn holen? Geine beiden Frauen find 
gute Lämmer und feine Teufel. Ich wollte, der Papſt erlaubte mir 
auch ein Paar Frauen zu nehmen. 

Barbara: Eine halbe Frau wäre jchon zu gut für Ihn, und eine 
ganze nähme Ihn nicht. 

Gottſchalk: Halt, Halt, im Morgenlande gibt e3 der Weiber gleich 
zu Taufenden in einem Haufe, da jind die Männer eine rechte Gelten- 
heit, und die ſchöne Amra Hätte ſich jo gut in mid) verliebt mie in 
den Grafen. 

Barbara: Gie ift auch beinahe fo gelb wie Er, ich Tann nichts 
Schönes an ihr finden, und mid) kann fie auch nicht leiden, ich durfte 
fie nicht anfaffen, al fie jich anfleidete. Ich ſage Ihm, fie ift eine 
halbe Mohrin, gegen die iſt unjre blonde Gräfin noch immer ein Engel, 
obgleich jie älter ift. 

Gottſchalk: Mir wäre doch jo eine funkelnde Schönheit lieber; was 
hat fie für Augen, ſchwarz wie die Schorniteine! 

Barbara: Ihm — Ihm — ja, wenn e3 eine Weinflajche märe. 
Keine ehrliche Frau follte den Unfug mit zwei Frauen leiden, aber 
ich darf nur nicht reden, der Hartmann jchlüge mir auf den Mund. 

Gottſchalk: Still, ftill, e8 tommt der Graf. 

(Der Graf geht die Treppe herunter.) 

Graf: Nun war ich überall in Schloß und Garten, 
Die Spannung erjter Freude läßt jest nach; 

Der alte Schloßgeift Überdruß Hopft an. 

Barbara: Wir hörten nicht3 vom Schloßgeift, gnäd’ger Herr; 
Seit Ihr mit Hartmann feid von hier gezogen, 

Hat fich der alte Hug nicht jehen lafjen. 

Gottichalt: Nicht doch, mein Söhnlein hörte Kriegslärm, juft 
Die Nacht vorher, eh unsre Gräfin auszog 
In das gelobte Land, das feiner lobt. 

Graf: Der alte Narr hat fich fchon übernommen 
Und jchidt die Frau jtatt meiner in den Kreuzzug, 

Doch ihm ift wohl, e3 ift ein ſel'ges Lächeln, 
Und mir ijt faft wie einem Geiſt zumute, 
Der unter fremde tritt ind eigne Haus. 
Doc jcheu ich fie, Die meinedgleichen find, 
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Die Geijter Gleicheng, die hier Wache halten 
Bor dunklen Gängen und vor alten Bildern. — 
Es foll im Wein die Lebensfreude wohnen, 
Sch will Heut frifche Lebensluſt gewinnen! 
Schent ein vom edlen Faß, das unſer Ahnherr 
Hat eingelegt zu hohen Feſtlichkeiten, 
Da3 er mit ausgejchnigtem Bild der Burg, 
Wie auf den Turm die Fahne ward gejeßt, 
AB Baugedächtnis Hier geitiftet hat. 
Gottſchalk wor ji): Die wird ſich wundern, wenn fie nicht3 drin 
findet, 
Da3 war mein Liebling in dem letzten Jahre, 
Und heute trank ich juft den legten Tropfen. 
Barbara: Herr, Herr, Gott jteh mir bei, ich bin wohl trunken 
Vom Duft des vielen Weins, den ich verzapfte: 
Der Heber leer, jo tief ich greifen mag. 
Graf (chlägt ans Faß.): Hohl, leer bis auf den tiefiten Grund, 
Ja, jo iſt mir zumut in diefer Stunde: 
Wer hat das Faß geleert, ſprich, alte Here? 
Bift du nicht Schaffnerin, mußt dafür einjtehn? 
Barbara: So hört mich doch und wendet Euch nicht fort. 
Graf: Laß mich, ich ärgre mich um meinen Ärger, 
Um mid) zu ftrafen, werf ic) den Pokal 
In taufend Stüden, den ich oft geleert. 
Barbara: Das iſt fein gutes Zeichen, gnäd’ger Herr, 
Doc hört mich an, Ihr habt mich angeklagt. 
Graf: So ſprich nur, Alte, will fein Unrecht tun, 
Sch Hab dich doch noch lieb aus frühen Jahren, 
Ich küßte Dich jo oft wie meine Mutter 
Und fand dich fchön, ich weiß nicht, wie da3 zuging, 
Und ſchimpfte, wenn dich andre häßlich nannten. 
Ich war mohl ſchon als Knabe ein Phantaft, 
Doc wenn ich dich fo nah und näher jehe, 
Du haft von meinen beiden Frauen etwas, 
Du follft es auch recht gut bei mir jegt haben, 
So ſprich nur, gib nur an, wer tat dir unrecht? 
Barbara: Die Gräfin Hatte mich vom Amt entjekt, 
Weil ich ihr widerjtrebte, wenn ſie Wein 
Im Übermaß den Kreuzespilgern reichte; 
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Der Schloßvogt führte dann die Kellerſchlüſſel 
Und Tieß fie liegen überall im Haufe. 
Erſt heute gab er mir die Schlüffel wieder, 
Weil er fo viel zu tun hat mit dem Spiele, 
Da3 ihm die Gräfin aufgab für den Abend; 
Der Gottſchalk weiß, wie e3 hier zugegangen, 
Der wird bezeugen, daß ich Wahrheit rede. 
Gottſchalk: Potz Welten, ja, wie hab ich oft gejprochen 
Und mir dad Maul verbrannt mit meiner Rede! 
Was half’3 beim Schloßvogt; macht’ ich Vorftellung, 
So macht’ er gleich auf mich ein Spottgedicht, 
Und doch war mehr an ihm noch zu verfpotten. 
Es lachten uns hier alle Ritter aus, 
Daß er die Rüben pflanzte auf den Wall, 
Sch mußte ihm die Rüben gar noch putzen; 
Da3 Dach war ihm ein Aderfeld für Hauslauf, 
Um alle Reimmut feines Kopfs zu fühlen. 
Barbara: Wer fpricht denn hier von Hauslauf und von Rüben! 
Ihr follt erzählen, wie der Wein ging auf. 
Gottſchalk: Ich mifche mich nicht gern in foldhe Sachen, 
Ein Auge jieht’3, das andre drüd ich zu. 
Daß Wein getrunfen wird, ift ganz natürlich, 
Ya, hätt’ ich nur den Wein, ich tränf’ ihn auch. 
Nimmt einen Becher und trinkt.) 
Doc daß die Kranken find in Wein gebadet, 
Wie Ritter Pleffe, macht nur trunfne Fliegen, 
Die um fo ärger dann die Menfchen Stechen. 
Barbara (vor ji): Nun, der kann lügen, daß fich Ballen biegen. 
Graf: Von Pleffe ſchweig, er hat jein Bad bezahlt. 
Ihr feid nicht ſchuld, Frau Barbara, ich glaub’s, 
Und meine Stau, fie folgte ihrem Herzen. 
Noch wächſt bei Witenhaufen edler Wein, 
In Hundert Jahren ift er auch wie diefer, 
Beim Weine muß man an die Nachwelt denten. 
Gottſchalk wor ſich: Der Graf weiß um den Tod des Ritters Pleffe, 
Ich konnt’ es denen, da es Hartmann tat; 
Mein Jung muß jchweigen gegen jedermann, 
Ich will ihn noch an feinem Baumaft warnen, 
Die Mittagsjonne reifte ihn gewiß. 
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(Sottichältchen, ald Amor gekleidet mit Flügel, fällt bie Treppe herunter.) 
Gottſchalk au: Mein Engel, wuchfen Flügel dir am Aſt? 
Seht, gnäd’ger Herr, der da die Trepp’ herunter 
Gefallen, ijt mein Sohn, der Engel — (teife zum Sohn) Bengel! 
Wer hat dich losgebunden und verkleidet? 
Gottſchälkchen: Der Bilibald, der böfe Bilibald, 
Er hat mir zugefchworn, ich könne fliegen, 
Wenn ich recht till hielt’ bei dem Flügelannähn; 
Nun fpiel ich nicht, will auch fein Gott mehr fein, 
Wenn ich dafür ſoll auf den Hintern fallen. 
Gottſchalk: Ei, Narr, du Haft im Ernft gedacht zu fliegen, 
Wenn dir zwei Gänfeflügel angenäht? 
Seht, Herr, fo trieb’3 der Bilibald mit ung, 
Verhöhnte ung, wenn wir hier durfteten, 
Beim Hunger ſprach er vom egypt'ſchen Fleifchtopf. 
Graf: Sprich mir nicht von Egypten, ic) war dort, 
Ach, fol ein Himmel fehlt und Hier zum Glüde. 
Gottſchalk wor ſich: Schon wieder dumme Streich’ gemacht. Laut.) 
Wie oft 
Hab ich gemeint in meinem Kämmerlein, 
Daß mich mein ſaures Amt beim Troß gehalten; 
Ich wär’ jo gern mit Euch gefangen worden, 
Um Euch zu dienen in der Sklaverei, 
Ihr habt viel Not erlitten, und ich auch. 
Graf: Du hattet Not, eh du die Kunſt erlernt, 
Mit einer Kreide doppelt anzufchreiben. 
Gottſchalk: Bon folcher Not, da wißt Ihr nichts, Herr Graf, 
Wenn in der Hitze alle Pfropfen Springen 
Und man zugleich den Fliegen wehren muß 
Und auch auf alle Menjchenhände achten. 
Kein Feldherr hat zugleich fo viel zu denken, 
Ein Marletenderzelt iſt Feldherrnſchule. 
Barbara: Man fieht’3 Euch an, wie Ihr zum Fleiß gewöhnt, 
Denn Ihr vergeht beim Reden Eure Becher. 
Gottſchalk: Da Haft du, Söhnchen, etwas auf den Schred, 
(Er trinkt und gibt auch Gottſchälkchen zu Fr a fteigt er mit ben Bechern die Treppe 


Graf Mimmt Sottihälthen bei der Hand)! 
Warum find dir die Flügel angeheftet, 
Wer hat dich jo leibfarben eingenäht 


168 Die Gleichen 


Und dir den Heinen Bogen fchön vergoldet, 
Mer gab dir diefen Pieil des Moigenlands? 
(Bor jih) Es ift ein gift’ger Pfeil aus Amras Köcher. 
Gottſchälkchen: Ich darf’3 Euch nicht verraten, gnäd’ger Herr, 
Sch follte mich vor Euch verjteden, Herr, 
Und dachte nicht im Keller Euch zu finden, 
Da3 macht mich ganz verlegen. Er verbot e8, 
Der Schloßvogt, der da3 Spiel erjonnen hat, 
In welchem ich Euch binde mit der Kette 
Und mit dem Pfeil Euch leiſe ſoll erzielen, 
Doc) iſt der Bogen viel zu ſchwach dazu. 
Die Gräfin hat das ganze Spiel befohlen, 
Und jene Fremde hat mir’3 überhört. 
Graf wor ſich: Dem Traume gleich, der das Belannte umkehrt, 
Daß wir dazwiſchen wandeln wie im Fremden, 
So drängt fich zwifchen meine Welt Verrat, 
Ich kann ihn nicht begreifen, doc) ich muß 
Ihn glauben; Hartmann Warnung wacht mir auf 
Und tritt begläubigend zur kind'ſchen Rede. 
(Saut.) Wer gab dir diefen Pfeil, du Schützengott? 
Gottſchälkchen: Es gab ihn niemand mir, ich fand ihn dort, 
Nein, wollt’ ich jagen, unfre Gräfin gab ihn, 
Ich weiß es ſelbſt nicht, wie ich ihn befommen. 
Graf (wor ſich: Er jcheint verlegen, gleich al3 ob es ihm 
Verboten worden, nicht vom Pfeil zu fprechen, 
Und jet verjtedt er ihn in feinem Köcher 
(2aut.) Behalt den jchönen Pfeil, ich nehm ihn nicht, 
Dort hängt ein bejjrer Bogen als der deine, 
Den ſchenk ich dir zum heut’gen Spiel, mein Sind, 
Der kann den ſchweren Pfeil fchon beſſer fchnellen, 
Und übe dich mit ihm und triff mich qut. 
Gottſchälkchen: Ihr feid fo gütig, gnäd’ger Herr, wie oft 
Hab ich nad) dem gelangt, war ich im Seller. 
Der Schloßvogt aber zeigte ihn vermwarnend, 
Das jei der Bogen jenes Grafen Hug, 
Womit er jich geprüft, ob er noch nüchtern, 
Ob er den Sperling auf dem Dach noch treffe. 
Graf: Kein Sperling fällt vom Dach ohn’ Gottes Willen. 
(8or jih) Nun ahnde ich ven Pleſſe dennoch ſchuldig, 
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Nur mic) zu morden machte er tie Fahrt. 
Er hat hier wie ein Herr im Schloß gehauft, 
Als ob er nimmer dachte fortzuziehen, 
Hat Gärten angelegt, wo alles müit, 
Und Eichen eingepflanzt, wo Sonne brannte. 
(Laut) Wenn du recht gut gefprochen und getroffen, 
So ſchenk ich dir auch noch den Heinen Degen. 
Gottſchälkchen: Der Heine Degen ift zu ſchön für mid), 
Den trug der Pleſſe in der Gürteljcheide, 
AB er mit unjrer Gräfin fortgezogen, 
Und er gehort zur Rüſtung Ritter Hugs. 
Graf (vor ſich: Die Gräfin zog mit ihm, ich bin verraten. 
(Laut) Geh, Knabe, Hörft du nicht, der Schloßvogt ruft! 
(Gottihhältchen fpringt bie Treppe hinauf.) 
Graf Wu Barbara); Nun bift du fertig, Alte, komm zu mit, 
Bertraulich fei mir wieder wie dem Knaben. 
Barbara: Dies ijt die letzte Tracht, nun bin ich fertig, 
Und was befiehlt mein lieber, gnäd’ger Herr? 
Graf: Das Felt wird fertig, doch ein feſtlich Kleid 
Tehlt mir, Vertrauen zu den Feltgenofjen. 
Sag mir’3, war luftiger das Schloß, als Pleſſe 
Statt meiner hier des Hauſes Herrichaft führte? 
Barbara: Nein, öffentlich war damal3 alles ftill, 
Doc heimlich war wohl größre Freude hier. 
Graf: Gejteh mir alles, weißt, ic) bin dir gut, 
Und meine Stau, fie fonnte dich nie leiden; 
Doc ich bin ſchweigſam mie ein Grab, erzähle, 
Doch Wahrheit nur, die Lüge ftraft der Tod. 
Bog fie mit Plefje nach) dem heil’gen Lande, 
Sah fie ihn heimlich hier, wann Tam fie wieder? 
Barbara: Erſt heute fam fie heim, das wißt Ihr nicht? 
Und Pleſſe ſoll jie herbegleitet haben. 
Sie waren vor dem Kreuzzug viel beifanmen, 
Im Gärtchen Hugs, da blidt fein Fenſter Hin. 
Ich lauerte zum Schuß für Eure Ehre, 
Doc einmal nur, e8 war im Waffenfaal, 
Entdedte id) jie in der Bärtlichteit. 
Da jchlichen ſie um Mitternacht hinein, 
Er kniete da vor ihr, und fie trug feinen Panzer, 
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Doch mas fie da gejprochen, weiß ich nicht. 

Am Morgen wählte fie zum Marjchall ihn 

Und übergab Hugs Rüftung ihm und nahm 

Des jungen Bruder Bernhards Namen an, 

Daß ihr Gejchlecht den Fremden bleib’ verborgen; 

Die Rüftung trug fie Heut zum Waffenjaal 

Und eilte Euch im Frauenfleid entgegen. 
Graf: ch dank dir, Barbara, du bift mir treu, 

Biſt mir des Himmels einz’ge Offenbarung. 

Du biſt recht alt, ich muß dich dennod) lieben, 

Du Haft mein Herz zerriffen wie ein Geier, 

Und bleibt ein Stüd noch übrig, fei mein Weib; 

Die Schönheit ift doch nur des Teufels Larve, 

Und in der Hölle bleibt ein jeder jung, 

Weil ihre Strafen ewig, ewig dauern, 

Und nur die Himmelsfreuden find vergänglid). 
Barbara: Ich kann Euch nicht verjtehn, Ihr wart mir gut 

Als Knabe, ließet nur von mir mit Tränen, 

AB Hartmann Euch in ernite Lehre nahm, 

Und jpottet meiner jett mit bitterm Hohne. 
Graf: Sch fpotte nicht, du fprichjt mir nicht von Tugend, 

Wenn Schelmerei dir durch Die Seele geht, 

Und Hererei ift ſchuldlos gegen Lüge, 

Du bleibjt mir treu, denn dich mag feiner mehr. 

Was ſtauneſt du mich an? — nicht lange dauert 

Die Wildheit, die mein Herz ergriffen hat. 

Aus meinen Augen fort, verrichte dein Gejchäft! 

(Barbara geht mit ben Bechern fort.) 

Graf: Verfehlt mich jener Pfeil, fo trifft der Dolch; 

Nun weiß ich es, warum die Vögel ſchwiegen, 

Wenn ich am Blütenbaum vorüberging, 

War ich vorbei, da fangen fie jo lauter! ws.) 


(Blumengarten mit einem Portale in — wie im erſten Aufzuge. Das ſteinerne ge⸗ 
harniſchte Ritterbild trägt die Laute, welche Pleſſe * Gräfin geweiht hat. Bilibald, der 
Schloßvogt, zieht Gottichältchen herein und hängt ein Palet über jeine Amorsfleidung.) 


Bilibald: Du mußt mir dienen, Heiner Gott, ich bin 
Dein Vrieſter und dein Sänger, ohne mich 
Glaubt nicht da3 Volk an dich, Hier fieht ung feiner. 
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Gottſchälkchen: Der alte Herr fteht da mit feiner Laute. 


Bilibald: Der foll da3 Lied mit Zautenfpiel begleiten, 
Das du der Annelieje fingen jollit. 
Noch einmal fag es her, ob du’3 noch weißt, 
Doch naſch nicht mehr vom Kuchen, Hörft du, 
Sonſt bleibt nicht3 an dem Herzen, das du bringjt. 
Gottſchälkchen: Amor muß die Burg gewinnen 
In des Grafen Hochzeitnacht, 
Liebe fennet fein Befinnen, 
Zeigt im Sturme ihre Macht. 
Liebe, ftarfe Anneliese, 
Trink dir Mut echt ritterlich, 
Keine Nacht wird ſchwarz wie dieje, 
Mond und Sterne deden fich. 
Bilibald: Ich geb dir andern Wein, beftehl fie nicht. 
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Gottſchälkchen: Es ftiehlt lein Menfch bei folchem Überfluß. 


(Fährt fort) 

Sieh, die Heine Dieb3laterne, 
Die durch Amor dir gefchidt, 
Hellet deinen Fußtritt gerne, 
Und fein andrer fie erblidt; 
Führt dein Füßchen ohne Schwanfen 
Durch des Flüßchens feichte Trift, 
Mit der Welle muß ich zanken, 
Die da ſpiegelnd dich umſchifft. 
Wächter ſchließ ich an die Tiſche 
Mit der Klett” aus ſtarkem Wein, 
Jeden Hund, den ich erwiſche, 
Sperr ich in dem Seller ein. 
Dann erjchließ ic) Leif” die Tore, 
Tränk mit Ol der Angeln Knarrn, 
Lieg am Pflafter mit dem Ohre, 
Horde: Halt mich nicht zum Narın! 
Nein, ich hör die leifen Tritte, 
Schlage nur das Tor nicht zu; 
Amor herrſcht in unſrer Mitte, 
Endlich kommt die Welt zur Ruh’. 

Bilibald: Das ſagſt du gut, doc) ſag's nur ihr allein, 
Verrätſt du mich, jo dreh ich dir ven Hal um. 
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Gottſchälkchen: Dod) eine Hand wäſcht auch die andre, Herr, , 
Ihr macht auf Rielchen mir ein eines Lied. 
Bilibald: Ja, morgen, ei, das ijt ein hübſches Kind, 
Mid) wundert, wie du ihr gefallen kannſt. 
Gottſchälkchen: Ei, jeht doc) nur auf Euer weißes Haar 
Und auf die jchwarzen Böpfe Anneliejens. 
Bilibald: Marjch fort, zu der geheimen Tür hinaus! 
(Er jchlebt ihn zu einer geheimen Türe im Wall hinaus.) 
Bilibald: Ein ſaubres Früchtchen, frühreif, faul und troßig, 
So find die Knaben, die der Kreuzzug ſchuf, 
Wenn die erwachlen, fteht’3 in Deutſchland anders! 
Sch weiß nicht, was die ganze Zeit hier Hingt 
Wie ganz entfernter Glodenton im Winde? 
Bald ift’3, als ob es auß der Laute fchallt, 
Der alte Herr bewegt doch nicht die Finger. 
Nun, das ijt ſeltſam, ſicher iſt's Mujik, 
Die ſich zum Feſt jchon eingefunden hat, 
Gewiß zum Tanz bei dem Gejind’ im Flügel, 
Dem Bolt ift’3 nie zu früh und nie zu jpät. 6.) 
(Die Gräfin führt Amra ein und ftedt ihr Blumen bed Gartens ind Haar.) 
Gräfin: Du fahft nun unjer ganzes Heine Reich, 
Hier laß ung meilen in dem Gärtchen Hugs, 
Der dieſes Schloß erbaute und geſpenſtiſch 
Noch Hier fein Lieblingsplägchen fol! bewohnen. 
Die Furcht vor feiner Geijtesnähe hatte 
Gar lange alle abgejchredt vom Gärtchen, 
Es lag wie ein verwildert Paradies; 
Da fah’3 der Ritter Pleffe, kaum genejen, 
Und ſchmückte e3 für mid) in ftillem Fleiß, 
Und dieje Blumen, die ic) in dein Haar 
Und an die Brujt dir jtede, find auch Kinder 
Bon ihm, verlaſſne ſchöne Kinder des 
Geliebten. Ach, du haft ihn nicht gefannt, 
Doc, alles blüht auch dir in diefem Garten. 
Amra: O fag nicht mehr von ihm, ich lieb ihn ſchon 
Mit einer Ungeduld, eh’ ich ihn kenne, 
Aus allen Blüten atmen heiße Flammen, 
Die du zum Schmud mir an den Bufen legſt; 
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Iſt das fein Bild, ift Died auch feine Laute? 
Mir ift, als ob das Gteinbild fie errege. 
Gräfin: So ernſt und böfe war fein Antlig nicht, 
Doch diefe Laute gab er mir beim Scheiden, 
Er fand fie in dem Gras vor der Kapelle. 
Amra: Es ift des Grafen Laute, o ich Tenn fie, 
Ich Habe fie noch mehr geliebt als ihn, 
In ihr ward feines Herzens Trug zur Wahrheit. 
Gräfin: ©o eint fich hier ein dreifach Geifterreich. 
Der Alte, deſſen Rüftung Pleſſe trug, 
Trägt hier die Laute, die des Grafen Lüge 
Und meines Ritter? Wahrheit weiß zu jagen; 
Berühr fie nicht, denn hört’ ich fie erklingen, 
So würde mic) die Trauer ganz durchdringen. 
Amra: Nie ahndete ich old geheimes Weſen, 
Mir ſchaudert vor dem weißen Lautenfpieler. 
Gräfin: Geit er mir fern, jteh ich den Geiftern offen 
Und jehe ihre Spuren überall, 
Und jelbft der Wind, der durch die Zither bebt, 
Berührt mich geifterhaft mit feiner Nähe, 
Und denfen muß ich jenes ernjten Liedes, 
Das er al Todeszeichen mir verſprach. 
Amra: ch möchte jagen, daß id) eine Weiſe 
Durch diefe Saiten traurig raufchen höre. 
Gräfin: Um Gottes willen, nein, ich höre nichts. 
Die Vögel zwitjchern in dem Laub fo laut, 
Jetzt jtreifte eine Schwalbe an die Saiten; 
In mir nur Hingt das ew'ge Trauerlied. 
O diefe Wehmut wird nun meine Welt, 
O ſprich mir oft von ihm, wenn Du mich Tiebit, 
Geſtatte nicht der Zeit, daß fie mich tröfte! 
St dieſes Denken Sünde, ich will büßen, 
Um in der Reue ihr allein zu leben; 
Das härtſte Kloſter wär' mir Geligfeit! 
Amra: Wie wunderbar ift diefed Abendland, 
Zwei Seelen jtreiten ſich in einem Herzen. 
Mit übermenfchlicher Ergebenheit 
Berzeiheft du dem Grafen den Verrat, 
Und nad) dem Kloſter blidt dein innres Sehnen. 
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Du durftejt ihn mit Fug und Recht verlaffen, 

Du opferteft dich ihm ganz ohne Lohn, 

Dich hemmt der Graf in deinem beffern Dafein, 

Du lügſt ihm Liebe, um ihn zu beglüden, 

Iſt groß die Tugend, größer iſt die Falſchheit. 
Gräfin: Ich weiß, mohin der Sinn des Vorwurfs zielt, 

Du mwillft mich wieder zu der Flucht bereden 

Nach jenem Land, das du aus Liebe flohft: 

Iſt das nicht Falichheit im Geſchwiſterbunde? 
Amra: Bekannte ich Doch offen mein Gefühl, 

Daß ſolch ein Bund nur eine Lüge fei, 

Auch eine gutgemeinte, fromme Lüge 

Wie taujend Wunder, die ich hier muß glauben. 

Der Graf hat ung zu tief gefränft, vergeben 

Hab ich von dir gelernt, doch nicht vergefjen; 

Kannſt du den treuen Ritter je vergefjen? 
Gräfin: Kann ich, will ich ihn je vergeſſen? Nein! 

Denn er ift meine Tugend, die ſich opfert. 

Umgibt er mich nicht näher, al ich jelbit, 

Kann ich den Ort, die Stelle hier vertilgen? 

Wie jchlug mein Herz, wie glühten feine Wangen, 

Als lang verhüllt Gefühl fich offenbarte! 

Hier Miete er! Und aß er von mir ging, 

Wie ich es ihm befahl um unſre Ruhe, 

Als er im Wald dem Blick entſchwunden mar, 

Der jehnlich feinem Fußtritt nachgetrachtet, 

Da barg die Sonne fich in Finfternig, 

Die lauten Vögel gingen mittags fchlafen, 

Die Blumen jchloffen ihren Tränentelch, 

Und nur ein Schatten jchien der Sonne Bild: 

So trauerte die ganze Welt mit mir, 

Und wieder dedt mich diefe Tränennacht. 
Amra: Der Augen fchone, ſchone fie für mich! 

O diefer Schmerz, der ohne Rettungswillen, 

Er lebt von deiner Blüten innrem Sterne. 
Gräfin: Sei ruhig, denn jchon fühle ich mich ſtark, 

Bollbringen muß ich, was ich ernſt begonnen. 
Amra: Du Unbegreifliche in diefem Abendland, 

Fremdlingin auf der heimatlichen Erde, 
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Bemohnerin der andern höhern Welt! 

Ein Sandkorn jcheint dir diefe große Erde, 

Das dir ins geiſt'ge Auge jchmerzlich fiel, 

‘ch Arme finde drüben feine Scholle, 

Wo ich den Fuß kann feſt und ficher ſetzen. 

Gräfin: Du bift noch jung in unferm heil’gen Glauben, 

Ein jährig Kind, nur mit dem Mund gemöhnt, 

Und nicht im Lebenddrang darin erzogen. 

Amra: Mir hat die Taufe nicht den Sinn verliehen, 

Erdffne ihn in deiner Freundichaft Teuer 

Und gib mir Kraft, da3 alles zu entbehren, 

Was weſenlos vor deinem Willen ſinkt. 

Gräfin: Dies übergroße Bild gab ich dir nicht 

Bon meiner Kraft, von meinem höhern Leben, 

Die Leiden öffnen wohl des Lebens Pforten, 

Es ſtrahlt ein Licht, doch läßt e3 fich nicht Halten, 

Und Sehnſucht nach der überwundnen Sünde 

Nimmt oft dem Sieger alle Waffen ab. 

Amra: Du fühlt doch, daß du ihr gehören folltejt 

Der andern Welt, da3 ſchwanket nie in Dir; 

Doch blick ich jenfeit, jchred ich vor der Leere, 

Die Trennung ift fo unermeßlich mir 

Bon jenem Em’gen, das ſich losgelämpft 

Aus diejem Reich der irdiichen Naturen! 

Wer füllt den Riß, vor dejjen Tiefe ſchwindelt, 

Wer gibt mir Flügel, wo fein Sprung ausreicht? 
Gräfin: Du wirft ihn kennen, gibjt du dich ihm Hin. 
Amra: Du haft ein Haus in jenen Himmelräumen 

Und jtehjt doch feit in diefer Ecdenwelt; 

Nicht doch, die Erde jteht nur feſt in dir, 

Sie ſucht in dir ihr Wefen feſt zu anfem, 

Und zeigte dir des Ritters irdiſch Bild. 

Wer aus der Seele dir e3 reißen könnte, 

Der löſte deiner Seele Engel3flügel: 

So kann auch ich den Zorn nicht von mir Löfen, 

Der mic) dem Grafen heute hat entriffen. 

Gräfin: Es ift umſonſt, daß wir und Glüd anlügen, 

Ein Schmerzensruf zerreißt den milden Schleier, 

Den ich voll Hoffnung über dich geworfen, 
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Und kein Vertrauen wird der Srrtum Inüpfen, 
Der jchonend als Gejchwilter uns vereint. 
Diez künſtliche Verhältnis Löft fich jelbft, 
Und diefe Einheit, die nur Liebe gibt, 
Nur Liebe in zwei Wefen lann beginnen, 
‘ch ſuchte fie in dreien zu begründen: 
Der Gottheit ift das einzig vorbehalten, 
Und ihrem Abbild ift der Wunſch verfagt. 
(Der Geiftlihe tritt ein.) 
Geiftlicher: Seid mir gegrüßt, erhabne Gräfin, lange 
Durdirrte ic) das Schloß, Euch aufzufinden. 
Gräfin: Was bringt Ihr, würd’ger Herr, fein Unglüd? 
Geiftliher: Ich Hoffe nicht, doch müßt Ihr Euch erklären. 
Der Hartmann brachte in de3 Grafen Namen 
Befehl, des Papites wunderbare Gnade 
Beim heut’gen Feft euch beiden auszuteilen, 
Der Ehe dreifach Band in euch zu fegnen. 
Amra: Du hörft, er hat fich nur verftellt als Bruder, 
Ich jollte mich der neuen Falſchheit fügen? 
Gräfin: Du weigerſt dich? ich follte dich verlieren, 
Die mir des Lebens einz’ger Trojt geworden? 
Amra: Für dich, mit dir zu fein, ertrag ich alles; 
Daß ich ihn liebe, zwingt fein Prieſterwort. 
Gräfin: Ich habe feinen Grund zum Widerſtand, 
Noch bin ich ihm durchs Sakrament verbunden. 
Geiftlicher: Jc finde euch in einem ſchweren Kampfe, 
D glaubt es mir, ihr kämpfet nicht allein, 
Da3 Unerhörte ift vom Haupt der Kirche 
Geboten, morgen zieh ich in den Wald, 
Denn ich gehöre nicht zu diefer Welt. 
Gräfin: Erkennſt du des Gehorſams ernjtes Vorbild 
Die Schule, Die mich ftreng erzogen hat? 
Geijtliher: Des Himmels Wege find fo wunderbar, 
Gehorchen Löft des Menſchen zeitlich Sorgen. 
Ihr folgt des Herren Willen, und ich eile 
Zur Kirche, jchon vernehm ich leife Chöre 
Der Kinder dort, die ſich zum Dienſte üben: 
Un heil’ger Stelle jehen wir und wieder. Mb.) 
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Gräfin: Wie Tann jchon jegt der Chor der Kinder fingen? 
Hörjt du denn auch Gefang? ic mag nicht Taufchen. 
Amra: Die ferne Orgel iſt's, die ich vernommen. 
Gräfin (mahet ſich zögernd dem Bilde): 
Berlajje mich, du Liebe, laſſe einjam 
Den großen Echreden durch die Seele dringen. 
Sch wollte e3 fo lang mir nicht geitehen, 
Die Laute tünt von feinem Abſchiedslied, 
Das ift der Kirchenchor, der Vögel Ruf, 
Das Zeichen ſeines Sterbens dringt zu mir, 
Das er in letter Stunde mir verheißen. 
Kein Mißton jchmerzt jo tief wie diefer Wohllaut, 
Mit taufend Schwertern dringt er in mein Herz, 
Und kalte Todesangjt beeilt die Sinne, 
Mein Händeringen kann ihn nicht erretten! 
Amra: Sch bin mit dir gemartert, ich vergehe, 
Doch Hör ich jest nicht mehr die fernen Töne. 
Gräfin: Es ift ein kurzer Stilleftand, vielleicht 
Sit alles nun vorüber ihm, nicht mir; 
Doc) jetzt erhebt fich wieder ſüßer Wohllaut, 
Die ganze Luft kann menfchlich ſich beleben, 
Durchdringet jie ein übermächt’ger Geijt! 
O könnt' ich Helfen, ftreiten! Doch er bat, 
Ich jollte für ihn beten, wenn ich’3 hörte. 
O füher Klang, führ mic) zum Himmel ein, 
Ach wenn du endeft, bin ich ganz allein. 
(Sie ſinkt nieder im Hintergrunde, und Amra unterftüst die Sinkende.) 


4 


(Der vordere Vorhang fällt, Waffenjaal zu Neugleihen wie am Schluffe des erften Aufzugs. 
Hartmann trägt die Waffenrüftung Hugs herbei und pubt daran.) 


Hartmann: Dem einen ift’3 bejtimmt, hier hoch zu glänzen, 
Der andre wird den Staub hier nimmer los, 
Im fremden Dienſt verlieret er fein Leben, 
Und wenn er jtirbt, nichts ändert’3 in der Welt. 
Was ijt mein Lohn, daß ich den Pleſſe jchlug? 
Die Rüftung, die gewonnen, muß ic) pußen, 
Die Fleden Blutes gehen doch nicht aus! — 
Wie ſprach der Kapellan noch heut zu mir: 
III. 12 
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„Daran erkenne er de3 Herren Gnade, 
Daß nie durch ihn ein Tropfen Blut vergoffen, 
Auch ehe er fich Heil’gem Dienst geweiht, 
Es fei durch Rat, durch Tat, er jei noch rein. 
Und diejer Friede, der ihn nie verlajjen, 
Um den er viel gelitten, viel gerungen, 
Er hab’ ein Leben früh ihm abgenommen, 
An das er nie gehangen, und ein andre 
Verlieben, das er ewig lieben müſſe.“ 
(Er wiſcht ſich die Augen.) 
Gott, Gott, o fünnte ich von mir fo Sprechen! 
(Mit zweiter Stimme) „Schweig till und denke nicht und fei nur fleißig; 
Dir ift die Welt nur Schule des Gehorfang, 
Und was du lernteft, wirft du jenfeit brauchen.” 
(Der Graf tritt nachdenklich ein.) 
Graf: Ihr meiner Jugend ſtolze Puppenjpiele, 
Ihr Rüftungen der Väter, hohl ſeid ihr, 
Bon außen hell gepußt, von innen rojtig, 
‘ch bin wie ihr, und jeder lobt mein Glüd! 
(Sieht Hartmann) Noch immer fleißig, Hartmann? Zürnft noch immer? 
Du kennſt mich gut, du hattet nicht jo unrecht. 
Hartmann: So glaubt Ihr wieder mir, num bin ich froh, 
Ich will Euch morgen manches noc) vertrauen, 
Wenn diefes Hochzeitfejt nur erjt vorüber. 
Graf: Ja, morgen gibt es viele Zeit zum Neben, 
Da wird ein jeder feine Meinung jagen 
Und wird fi) umſehn, daß e3 fchon vorbei. 
Hartmann: Biel Glüd fommt über Euch, Ihr wißt nicht wie, 
Altgleichen kann mit Recht nun an Eud) fallen, 
Habt Ihr die Trauerglode nicht gehört? 
Graf: Ich hörte in der Luft jo ernten Klang, 
Es war, als ob fie nur ein Mund der Trauer, 
Bon lauter Lieb’ und Schmerzensruf durchbebt. 
Hartmann: Die Gräfin ftarb und fagte aus im Sterben, 
Nur Joſeph fei des Mannes echter Sohn 
Und jei ermordet von den Baſtardbrüdern. 
Da3 heimliche Gericht wird fie bald fällen! 
hr freut Euch nicht? und könnt Doch nun vereinen, 
Was jo zerriffen keinem ganz genügte. 
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Graf: Ich mollte, daß die drüben alle lebten, 
Daß ich ablommen könnte unbeachtet. 
Hartmann: Ihr könnet nicht ablommen, bejter Graf. 
Gedentet, daß Ihr jebt der lebte Gleichen, 
Und nicht zum Scheine feiert Eure Hochzeit. 
O diefer Echmwefternbund ift mir ein Greuel. 
Graf: Mir auch, e3 liegt Verrat in diejer Tugend. 
Hartmann: Das Weib ergibt ſich jedem feiten Willen, 
Es haft mit Recht den millenlofen Mann. 
Wer jo, wie Ihr, da3 Recht zu beiden aufgibt, 
Der fcheint fie zu verachten, zu verraten. 
Sie jcheinen ſchweſterlich mit Euch zu leben, 
Doc heimlich möchten fie wohl Pfeile ſchmieden 
Euch zum Berderben, um ich zu befreien 
Bon einem Bruder, der ihr Mann follt’ fein. 
Graf: Du ahndeſt viel, du bift ein jeltfam Wejen, 
Taft möcht’ ic) deinem Rate wieder trauen. 
Nun Hör mir zul — Was pußeft du fo eifrig, 
Sit dies Gejchäft dir wicht'ger als mein Wort? 
Hartmann: Es ift die Rüftung Eures Ahnherrn Hug, 
Die jeder von den Euren trägt zur Hochzeit. 
Mein guter Herr! O zieht fie heute an, 
Wie an dem Tage, der Euch einst vermählte. 
Graf: Soll id) denn meine Eh’ heut wieder feiern? 
(or fi) Es ift die bejte Probe ihrer Faljchheit. 
Hartmann: O Herr, Ihr fommt mir ganz entgegen, billigt, 
Was ich getan, nod) eh Ihr es befohlen. 
Der Kapellan wird heut im Kirchenfeſte 
Die Doppelehe, die der Papſt befohlen, 
Bor aller Welt mit heil’gem Segen mweihn; 
Berzeiht mir, Herr, ich hab’3 in Eurem Namen 
Dem Mann befohlen, denn jo mußt’ es fommen. 
Graf: Hör, Alter, du bift kühn wie nie ein Diener; 
Hat dein Gemiffen denn jo weiten Raum? 
Leg mir die Rüftung an, es mag geichehn, 
Was wir nicht ändern können, lebensmüde 
Ergeb id) mich dem Willen meines Hauſes. 
(Hartmann rüftet ihn, ber Borhang fällt.) 


Fünfter Aufzug 
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Weideplas vor Neugleihen wie im erften Aufzuge, Abendbämmerung. Ritter Blefje liegt, 
von Gefträuchen faft ganz verjtedt, neben dem Steine, er erhebt bad Haupt mit Mühe. 


Pleſſe: Iſt es Tag jetzt, ift es Nacht? 
Doppelt ift der Glanz erwacht 
An des Himmel beiden Seiten, 
Aber doppelt zweifelhaft. 
Mond und Sonne ſich befreiten 
Mit der legten Lebenskraft 
Bon des Weltlaufs ftrengem Zwang, 
Sehn fi) an in fernem Drang, 
Sehn jetzt auf die Erde nicht, 
Und ſie ſchwankt im Dämmerlicht! — 
(Er fintt wieder nieder.) 
(Annelieje kommt gelaufen und lehnt fich faft atemlos an einen Baum.) 
Anneliefe: Armes Herz, du rangit 
Mit dir ſelbſt in Angit, 
Kannſt nicht jo allein 
Bei der Toten fein, 
Atme wieder auf 
Nach dem fchnellen Lauf! — 
Unterm Baum ift Raft, 
Denn mic, dedt der Alt 
Bor der Menſchen Blid, 
Nahe ift mein Glüd. — 
Weh, die guten Lehren 
Überall mic) ftören, 
Die der Toten Mund 
Gab in legter Stund’, 
Hör fie in dem Lallen 
Bon den Nachtigallen, 
Sprechen möchten fie: 
Anneliefe, flieh! — 
Furcht in Ungeduld 
Treibt mich Hin zur Schuld, 
Sagt mich durch den Wald 
Bu Herrn Bilibald, 
Ach, in feine Arme, 
Daß fich Gott erbarme! — 
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Er ijt andrer Art 
Als die andern all, 
Und er jingt jo zart 
Wie die Nachtigall, 
Jedes feiner Worte 
Dringt zur Herzenspforte. 
(Sie trinkt aus dem Becher, welchen ihr Bilibald durch Gottſchällchen gefanbt hat.) 
Pleſſe (richtet ſich wieder empor): 
Alſo ſchweb ich, Ohren küſſend, 
Klingend zwiſchen Nacht und Tag, 
Sie begrüßend, Sie vermiſſend, 
Die ich nicht zu ſehn vermag. (Er fintt nieder.) 
Unneliefe: Iſt's mein Bilibald, 
Der da ſprach im Wald? 
Alles ſtill umher! 
Träumt mein Herz jo jchwer? 
Hört noch Geifter toben, 
Wie im Schloffe droben? — 
Würmer in den Schränfen 
Brachten fchmerzlich Denken; 
Konnt’ e3 nicht aushalten, 
AB der Tisch gefpalten, 
Bei dem Sarg der Alten, 
Wie ein Herz das bricht, 
Sprechen Tann e3 nicht. — 
Immer mußt’ ich lauern 
n den öden Mauern, 
berall ein Kniſtern, 
Und des Zugwinds Flüftern 
Und ein ſeltſam Schleichen 
Durch die Burg der Gleichen 
Wollte gar nicht weichen, 
Daß ich mich im Bette 
Faſt erſticket hätte, 
Wär' der dreiſte Knabe 
Mit der ſüßen Gabe 
Nicht zu mir gedrungen, 
Hätte mich umſchlungen. — 
Und ich lief hinaus 
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Aus dem Trauerhaug, 
Schloß die Türe zu, 

Und nun Hab ich Ruh’! — 
Habe nichts gejtohlen, 

Und mer joll mich holen? 
Denn die böfen Brüder 
Kommen heut nicht wieder. 

Norbert (bat ſich herangeſchlichen und umfaßt fie)‘ 
Sieh, da ift der eine, 

Iſt es nicht der deine? 

Anneliefe: Laßt mich los, ſonſt ſchrei ich. 

Norbert: Du fchreiit ja ärger, als du fchreien willft. Ich muß dir 
den Mund mit Küffen ftopfen. 

Gangolph täuft teie herbey: Was für Gejchrei? Sind wir verraten? 

Norbert: ch habe einen Überläufer gefangen. 

Gangolph: Bift du befeijen, in der Stunde der Enticheidung die 
Beit mit dem Mädchen zu verjcherzen? 

Annelieje: Das it fein Scherz, es wächſt fein Gras, mo der mich 
angefaßt, da fein Ihr doch noch etwas feiner. (Sie reißt ſich 108.) Ich 
bin nicht mehr die Eure, Ihr habt mir nicht3 mehr zu befehlen. 

Gangolph wär fi: Was ſoll dag heißen? 

Annelieje: Die Mutter hat vor ihrem Tode ausgejagt, ihr beide 
wäret Baſtardſöhne. 

Norbert: Iſt ſie geſtorben? Die Lüge war ihr letzter Segen. Sie 
hat uns ſtets gehaßt, ich konnte ſie nie leiden. Wer weiß, ob ſie meine 
Mutter geweſen. 

Gangolph: Amelieſe lügt, die Mutter iſt nicht tot, ſie hat auch 
nichts gejagt gegen unſre Ehre. 

Annelieje: Habt ihr die Gloden nicht gehört? 

Norbert: Wahrhaftig, ja, wir nahmen's luftig auf in unſrer Haft; 
e3 mar die Totenglode. 

Sangolph: Sie ſtellt jich tot, um unfer Herz zu rühren wegen 
Joſeph. Du ſteckſt mit ihr zufammen. Dies Echerzen, was ihr beide 
oft getrieben, du und die Mutter, das war ftet3 eure bejte Arbeit; ich 
will's der Mutter ernitlich nun bedeuten. 

Anneliejfe: Könnt ihr den Toten was bedeuten? Geht nur hin- 
auf zum Schloffe, fie braucht um euch nicht aufzuftehn, braucht Feine 
trodene Kleider euch zu reichen; die Sorge ihres Alters ijt vorüber, 
daß Schande fomme durch euch aufs Haus der Gleichen. Herzloje 
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Baltardföhne, ich hab euch ſtets gehaßt, doch ietzt erkenne ich den rech- 
ten Grund. 

Gangolph: Wo gehit du Hin? «Er Hätt fie fefter.) 

Annelieje: Zum Schloßvogt Bilibald, jchon ftehen wir auf feinem 
Grund und Boden, er macht in Ehren mich zu feiner Frau, ihr habt 
mir nicht3 mehr zu befehlen. 

Gangolph: Er führt dich an. 

Norbert: Du bift ihm viel zu ſchön. 

Anneliefe: Er meint’3 doch ehrlich. 

Gangolph: Er läßt dich diefe Nacht hier einſam feiner harten, er 
hat dich nur zum Narren. 

Annelieje: Schon find die Tore offen, um mich einzulaffen. 

Gangolph: Iſt's wahr, die Tore offen? 

Annelieje: Die Tore offen und die Wächter fortgejchidt; daran 
erfennt, wie er mic) liebt. 

Gangolph (su Norber: So muß jich alles fügen. Haft du mid) ver- 
ftanden? 

Norbert: Seltiam. Du hajt uns beiden Liebe vorgelogen, Anne- 
liefe, und lügjt du diesmal wieder, jo troßejt du vergeben auf die 
Schönheit, ich jeh fie nicht, denn es ift Nacht, wie einen Schatten würd’ 
ich did) zerhauen, und jeder von uns beiden nähm' fein Teil. 

Gangolph: Gib und ein Zeichen dejjen, was er dir gelobte, jo bift 
du frei. 

Anneliefe: Die Augen leuchten euch wie Katzenaugen, ihr mollet 
feine Gabe rauben; nehmt hin den ſchönen Becher, den er mir gefüllt 
hat zugejandt. 

Gangolph: Es ift ein Zeichen, und der Becher ſei das Banner, dem 
wir bei unferm Unternehmen folgen. Hör, Norbert, ſchenkſt du mir 
das Mädchen, jo laß ich dir die Wiejen bei Neugleichen. 

Norbert: Ich laſſe nicht von ihr bei meinem Leben, fie führt mich 
in mein Reich. 

Annelieſe: So ſchlagt euch tot um mich, jo bin ich los euch beide. 
Leichter wär's, dem Wolf zu folgen, wenn er in ven Schafftall fchleicht, 
al3 euch zu folgen in dem Werk der Finfternis. 

Gangolph: Du mußt und zähmen, ftatt und auszujchimpfen. 

Unnelieje: Bin feine Bärenführerin. ch jehrei um Hilfe! 

Gangolph: Du haft ung beide angeführt, ein Schrei von dir, fo 
bift du gleich des Todes. Norbert, laß das Los entjcheiden, wem fie 
fünftig dient. 
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Norbert: Zum Würfeln iſt's zu dunfel, ich jeh der Würfel Augen 
nicht. 

Gangolph: AmHimmel werden jchon der Augen viele fichtbar; mit 
meinem Degen fcheide ic) den Himmel, an weſſen Seite fo ein Glücks— 
ſtern zuerjt herabfällt, dem ſoll fie dienen. 

Unneliefe: O Himmel, halte deine Sterne feſt, e3 fällt fein Haar 
bom Haupte ohne deinen Willen. 

Norbert: Beim Teufel, fie Hat Die Sterne feftgebannt am Himmel. 

Gangolph: So frag die vorlauten Nachtigallen; an weſſen Seite 
eine Schlägt zuerft, der jei des Mädchen Herr. 

Anneliefe: O hab ich je mit Luft euch zugehorcht in Schweigen, 
jo jchweigt nur dieſe Stunde mir zuliebe. 

Norbert: Eie hat die Nachtigallen ſtumm gemacht! Sch möchte 
dich zum ew'gen Schweigen bringen. 

Annelieje: Sch fchrei um Hilfe. 

Gangolph: Schweig, Mädchen, e3 gefchieht dir nichts. Norbert, ich 
höre fremde Stimmen auf dem Weg von Hanjtein. Wir führen fie 
hinweg, und jchlägt die Stunde, jo muß fie uns ins offene Tor ein- 
führen. 

Anneliefe: O wehe mir, daß ich leibeigen ihnen, 

Ich haſſe fie und muß doc, ihnen dienen. 


(Galeratus und ein andrer Diener leuchten mit einer Fackel voraus, ihnen folgen die Markeſa 
und Ritter Bernhard von Hanitein, der Gräfin Bruder.) 


Diener (zu Galeratus); Seid unbejorgt wegen der Seeräuber. Die 
guten Leute dort Frebjen beim Kienfeuer. 

Galeratus: Es find mir doch jo verdächtige, betwaffnete Männer 
begegnet. 

Diener: Vielleicht ein paar Freijäger, die fich einen Pelz zufam- 
menſchießen. Die Welt ift nicht in fo guter Ordnung mie die Sterne, 
da findet ſich jährlich alles wieder zufammen, hier aber geht manches 
Ihöne Wildbret verloren, das durd) den Wald glänzte. Ich habe viel 
von Stalien rühmen hören, Euch wird e3 hier nicht gefallen. 

Galeratus: Biel beſſer als bei ung, feit ich euer Schloß gejehen 
habe. Das nenne ich volljtändige Einrichtung, da ift für Hundert Sahre 
borausgeforgt in Küche und Keller, nur eins fehlt mir. 

Diener: Gewiß der heitre Himmel Ftalieng, die lieblichen Gegen- 
den, die Marmorjchlöffer voll Bilderwerk? E3 fehlt ung viel, und ich 
hoffe, mein Herr zieht bald dahin und nimmt mich mit. 
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Galeratu3: Die Schlöffer werden vom Anfehn doch nicht mein, 
und der Himmel ift jehr Heiß, und auf ſchöne Gegenden verftehe ich 
mich nur, injfofern fie eben und gerade find, damit man nicht um- 
wirft; aber eins fehlt mir und da ſchmeckt mir nichts, da ift der Par- 
mejantäfe. Ihr zudt die Achjeln, da3 fcheint Euch Kleinigkeit? Der 
Parmeſankäſe ift mir, was Euch die Ritterehre, ich kann nicht leben 
ohne Parmeſankäſe. Jeder hat jo etwas, die Frau Markeſa ihre Liebe. 
Ihr mwißt hier nicht, wie jo eine Venezianerin liebt. 

Diener: In deutiche Frauen könnt Ihr Euch wohl nicht verlieben? 

Galeratus: Im Gegenteil, ich habe eine deutiche Frau, von der 
ich eure Spradhe lernte; wie könnten mir und fonjt veritehen? 

Diener: Ich dadıte, daß mir Stalienisch ſprächen. Woher tft Eure 
Frau gebürtig? 

Galeratus: Das weiß ich nicht, doch wenn ich nicht irre, fo ſah 
id) heut den erjten echten Mann von meiner Frau, die ich vom Kreuz— 
zug ihm entführte. Er ijt ein Marketender, fie nannten ihn jchlechtweg 
den Gottſchalk. 

Bernhard: Der alte Gottjchalf? o nehmt ihn auch mit fort, dem 
Schloß ijt er Hier zur Laft. 

Buleratus: Im Gegenteil, ich will den dürren, ausgeblafenen 
Schlangenbalg zurüd ihm bringen, ich mag fie nicht, ich diene der 
Markeſa, fie Hat mit einem Baubertrante mich gemworben. 

Diener: So hätte alles ic) hier jeltfam fügen müfjen, damit dem 
alten Nimmernüchtern die entlaufne Frau zurücgeführt jollt’ werden. 
Das nenn ich eine Weltgejchichte! 

Bernhard (sur Marten): Kann Euch denn nicht® zerftreuen, edle 

Frau, 
Geit Ihr erkannt, daß eine andre Seele 
De3 Ritters volle Liebe hat beſeſſen, 
Gibt's nicht der Ritter mehr in unjerm Lande? 

Markeſa: Nie hat er mir verhehlt die ſtarke Liebe, 
Die feinen Geilt wie jeine Sinne band, 

Und rühmen muß ich jenen zarten Sinn, 

Der mid) durch die Verkleidung hat gefchont. 
Das ijt es nicht, was mich jo niederdrüdt, 

Es ijt die innere Gewitterluft, 

Wie ich im eignen Unglüd fremdes ahne, 
Was mich zu jeufzen zwingt aus enger Bruft. 
D könnt' ich weinen, würde mir jchon mwohler, 
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Betautes Gras durchſchneidet leicht die Sichel, 

Die dort am Himmel fteht und mid) bedroht. 

Bernhard: Am Himmel? Meint Ihr den gekrümmten Aſt? 

Nein, der gehört zu jener trodnen Eiche. 

Beruhigt Euch; Ihr jeid vom Weg erhißt, 

Hier ruhet aus, eh Ihr zur Burg eingeht. 

Markeja: Ich kann nur unter diefem Graſe ruhen, 

Das Hell von Sternen wie der Himmel glänzt. 

O dieſe Stille jollt’ ich Hagend ftören, 

Und dort im Schloffe find ich feine Stelle, 

Ich bin zu fchlecht Hier unter euch, ihr Lieben, 

Ich jollte büßen, wo ich möcht’ genießen, 

Und Sehnſucht nad) der Sünde wird mein Sammer! 

Der keuſche Mond verbirgt ſich unter Wolfen; 

Berbirg mich, Erde, vor mir felbit, vor ihm, 

Es läutert mich vielleicht das Dualenfeuer, 

Durch) das die Seelen ziehen nad) dem Tode, 

Damit ich Doc) dereinjt ihm nahen Tann. 

Ach, Pleſſe! Wirjt du dich nicht von mir wenden? 

Pleſſe (won Boden fich erhevend) Soll diefe Nacht des Lebens nim- 
mer enden! — 

Werd ich nie fertig mit derjelben Dual! 

Sit alles Leben ew'ge Wiederholung! — 

In Fejjeln lieg ich wieder unter Roſen, 

Und meine Rettung war ein leerer Traum, 

Die Schergen nahen, und ich bin gerichtet. 

Markeſa: Er iſt's! was iſt geſchehn? Er ſpricht fo ſchwach. 
Bernhard: Die Fackel her! Liegt Pleſſe im Geſträuch? 
Pleſſe: Seht, Gräfin, ſo entſtellt des Todes Stunde, 

Doch hier im Innern hat er keine Macht. 

Bernhard: O wär' die Schweſter hier, Euch beizuſtehn! 

Nur ſie verſteht die milde Krankenpflege. 

Pleſſe: Ihr ſeid mein Bernhard, nun erkenn ich Euch, 

Und dieſe unglüchſel'ge Frau hat Euch 

Hieher geführt, o nun erkenn ich alles, 

Mein Haupt iſt ſchwach von Gift, das mich durchdringet. 
Markeſa: Von welchem Gift? Ich kenne Gegengifte! 
Pleſſe: Vielleicht könnt Ihr mir helfen, doch Höh'res 

Setzt dieſe Stunde auf das Spiel! Eilt, Bernhard, 
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Ahr jeid bewaffnet, rettet Eure Schmweiter, 

Den Grafen rettet aus der Jäger Schar, 

Die Neuengleichen jtürmen, plündern wollen, 

Geführt von Norbert und von Gangolph. Eilt Euch, 

Mein Kopf it mir betäubt, ich Din zu ſchwach. 

Von Hartmann gift’gem Pfeile hingeſtreckt, 

Hab ich der Brüder Anfchlag hier vernommen, 

Sie banden mich, daß ich fie nicht verriete. 

O mär’ ich ſtark genug, mit Euch zu ziehen. 
Bernhard (bindet ihn 108): Umſonſt, Ihr jeid zu Schwach! Mir fol 

gen Diener! 

Und wär’ auch Eure Sorge Fieberwahn, 

Cie hat mich mit ergriffen. Stumme Wache 

Hält Hier Verzmweifelung bei Euch, bald jend ich 

Euch Arzt und Hilfe au dem Schloß. 

Pleſſe: Gott, nein, 
Quält mich nicht länger mit des Lebens Rechnung, 
Die Summe iſt gezogen, und ich meine, 

Die Erde mag wohl eine Hölle ſein 

Für ein vergeſſnes Leben, das wir büßen, 

Und mehr als einmal kann der Menſch hier ſterben. 
(Er ſinkt nieder.) 

Bernhard: Mein edler Plejje, Vorbild meiner Jugend, 

Du warſt zu rein für diefe jchuld’ge Erde, 
Der reine Himmel zieht dic) liebend an, 
Nur Mittelgut von Sünden und von Buße 
Mag hier fein quälend Dafein ganz erfüllen. 
(58 fommen zwei beiwaffnete Diener mit Yadeln.) 
Auf, rüftig, jeid bereit zum Kampf, es gilt; 
Du, Fremdling, bleib als Wache bei der Frau. 

Markeſa: Zieh) mit, denn ich befehl e3 dir, laß mich 
Mlein! 

Galeratus: Ich muß gehorchen. 

Marfefa: Halt dich tapfer, 
Daß unfre Landsleut' deiner fich nicht jchämen. 

(Bernhard mit ben Dienern und Galeratus ab nad) dem Schlofje.) 
Die Welt läßt ab von mir, die Sünde weicht, 
Und mit den Sinnen, die mich font verführten, 
Bernahm ich, was fein andrer Sinn vernimmt, 
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Und nicht umfonjt trieb ich geheime Kunſt 

Und fochte Liebestränte. Heil der Alten, 

Die mir gelehrt der Pfeile Gift aus Wunden 

Bu ziehen, wie die Luſt au frifchen Lippen. 

Ich jehe ihn von gift’gem Pfeil verlegt 

In Herzensnäh’ mit jchwindelnd trübem Auge, 

D mie e3 alle Sinne mir entjeßt, 

Zu feinem Herzen dring ich endlich jeßt, 

Daß ich dies Gift aus feiner Wunde fauge! 

Die Lippen find zu rein für meine Quft, 

Und nur durchs Gift gehört mir diefe Bruft, 

Sch geb ihr Leben, Tod gibt mir die Wunde, 

Ich jaug ihn ein im Kuß von meinem Munde. 

(Sie fintt auf ihn nieder, dann fteht fie mit Würde auf.) 

Die Ceele jiegt, ijt nicht mehr zum Gejpötte 

Der Welt in ihrer Sehnjucht, hat ihr Biel 

Gefunden, daß fie ihn der Welt errette! 

Vergebens ift fein inniges Gefühl, 

ch rette ihn dem reinjten ird’schen Bunde; 

Wie Nacht und Tag, fo trennet ung die Stunde, 

Ich bin die Nacht, denn ich gefall ihm nicht, 

Ich darf nicht Schauen feiner Augen Licht, 

Nicht fühlen feines Herzens erjte Schläge, 

Es trennen ſich auf ewig unjre Wege. 

Ka, ohne Dank jo fterbe ich für ihn, 

Mein Herz ſteht jtll, fein Herz wird neu erglühn. 
(Sie ſinkt neben Pleſſe nieder.) 


2. 


(Nacht. Innerer Hof von Neugleichen, im Hintergrunbe der Eingang zur Kirche, daneben bad 
große fteinerne Beden eines fließenden Brunnens, an welchem eine Rolandſäule mit dem 
Schwerte aufgerichtet jteht. Norbert, Gangolph und Annelieje an der Spitze vieler Freijäger 
fchleichen heran.) 
Annelieje: Ach laßt euch noch bereden, kehret um, 
Noch Hat euch Feiner Hier bemerkt im Schloffe. 
Gangolph: Das ift die Frage, ob fie ung nicht locken, 
Um dann fo jicherer und einzufangen. 
Es ift nicht denkbar, daß der Bilibald 
Dad Schloß jo preisgibt um ein ſchönes Mädchen. 
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Norbert: Faft eine PVierteljtunde ift verfäunit, 
Die Wachen, die nicht wachen, auszufpähen. 
Was jcheuft du noch und gehſt mit halben Schritten, 
AB könnten uns die Pflafterjteine treffen 
Wie aus dem Wurfgefchüß, die ganz gedrüdt, 
Bu tiefen Gleiſen ausgefahren find! 
Es iſt jo till, daß ich die Heimchen höre. 
Gangolph: Doch eben diefe Stille macht mid) forglid). 
Daß Wächter fehlen, ift fein Wunder Hier, 
Doc daß die Heinen Häufer alle leer, 
Und daß fein Feuer an den Herden brennt, 
Daß mir die Witterung der Menjchen fehlt, 
Daß ich nicht raten Tann, wo alle jteden, 
Das iſt's! 
Norbert: Die Klugheit führt dich wieder irre, 
Der Schloßvogt wird ſie eingerufen haben 
Zu einer Arbeit, die viel Hände fordert, 
Um ſeiner Liebſchaft ſicher hier zu warten; 
Sieh, ſteht er dort nicht an des Brunnens Rand? 
So wollen wir ihm gleich den Mund verbinden. 
Gangolph: Es iſt der alte Roland mit dem Schwerte. 
Norbert (zu den Jäger): Das Schloß iſt unſer, wie gefällt es euch? 
(zu Anneliefen) Gelt, Mädchen, hier iſt's bejjer als bei ung, 
Hier kannt du nun die gnäd’ge Frau voritellen. 
Annelieſe: Es dreht ſich alles mit mir um vor Angſt. 
Erſter Jäger: Hier iſt ein guter Raum für unſre Hunde, 
Hier können ſie ſich beißen nach Gefallen. 
Zweiter Jäger: Gern ſchnitt' ich mir ein einzig Stockwerk ab, 
Könnt’ ich es auf mein altes Felsloch ſetzen. 
Dritter Jäger: Mir kommt e3 hier nicht ganz geheuer vor, 
Es iſt, als ob Hier böfe Geiſter haufen, 
Die alle Menjchen ausgetrieben haben. 
Norbert: Sahft du fchon einen Geift? ich ſah noch feinen. 
Dritter Jäger: Ich fah noch feinen Kaifer, fürcht ihn doch, 
Der die Geſetze gibt. 
Norbert: Der Kaiſer lebe, 
Und ich verehr fein Schwert in diefem Bilde, 
Das jedes Recht und auch das meine jchüßt. 
Mit diefem Helmtrunf aus dem Haren Brunnen, 


190 Die Gleihen 


Den Rolands Bild bewacht als ew'ger Zeuge, 
Nehm ich Beſitz vom Schloffe Neuengleichen 
Mit allem, was dazu gehört an Rechten. 
Gangolph: So hatten wir die Sache nicht befprochen. 
Norbert: Du neid’scher Schelm, willſt jet dein Wort verleugnen. 
Gangolph: Nachdem wir uns fo manches Jahr bejchmert, 
Wie jene Brüder ungleich hier geteilt, 
Da follte ich diefelbe Torheit machen? 
Du haft mir noch da3 ferne Feld verjprochen. 
Norbert: Sag, was du willſt, ich hab Befig genommen 
Und laffe nur davon mit meinem Leben. 
Annelieje: O Haltet Friede, hört ihr nicht den Sana? 
Sie feiern heut des Grafen Hochzeitfeft. (Sie läuft zurüd.) 
Norbert: Ich glaub, fie ift mit Geiftern auch befreundet, 
Daß fie von ihren Hochzeitfejten weiß. 
Jäger: Ihr Freunde, hört ihr dort die Geifterhochzeit? 
Bu ſolchem Felt find wir nicht eingeladen. 
Viele: Die Ritter zanken, und die Geifter freien, 
ort, fort, hier ift e8 nimmermehr geheuer! 
(Biele laufen fort.) 
Norbert: Ihr Toren, ſchreckt euch diefer Kirchenfang, 
Und habt jo oft den Eulen zugehört? 
Hinein, hinein, wir dringen in die Kirche, 
Und auf dem Altar ift mein Grafenfig! 
Ein Jäger: Ich folg Euch nicht, ich bin fein Grafenjohn. 
Gangolph: Halt, Norbert, fieh, der Kirche Tor geht auf, 
Sie flammt im Innern, und ein Geiftlicher 
Im Prachtgemwand blickt durch die Nacht zu ung, 
Norbert: Auch du gehit rückwärts, Gangolph? ſchäme dich! 
Wenn ich zurüdgeh, ftoß mich ftrafend nieder, 
Sch reiß das Herz mir aus, wenn e3 fich fürchtet. 
(Beide und bie Zäger ziehen fich nad) der Ede zurück.) 
Geiftlicher: Alle Sterne find beifammen, 
Blinken, winken zu ung nieder, 
Es erwachen alle Flammen 
Aus der dunklen Tiefe wieder, 
Offen jcheinen alle Herzen. 
Und das innre Auge jieht 
Bei der Hochzeit Flammenkerzen, 
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Wo ihm treue Liebe glüht. 

Sie fonımen nicht, vergebens harrt die Menge, 

Die Gräfin kann fich wohl noch nicht erholen, 

D wenn fie ſich doch nur entſchließen könnte, 

Dem Rechte an den Grafen zu entjagen. 

Doch wer mag diefen Rat des heil’gen Vaters 

Der Frau aufdringen, die de3 Landes Stübe, 

Der Armen Troit, VBerpflegerin der Kranken war — 

Sie follte von ung fcheiden, unſer Segen? 

Site hat ſich gegen Hartmann feit erklärt, 

Daß feine Macht fie hier vertreiben würde. 

Co muß ich denn die Doppelehe jegnen, 

hr Himmelslichter, dedt euch bei dem Greuel, 

Den ich aus kirchlichem Gehorfam fegne. 

(Der Graf tritt auf in der Rüftung Hugs, ihm leuchtet Gottſchälkchen vor, ald Amor gefleidet.) 
Norbert deife zu Gangotph): Der Graf, der längft im Morgenland 

gejtorben, 

Ein Engel trägt ihm vor die Todesfadel. (Er zieht ſich weiter zurüd.) 
Graf: Wo blieb denn Hartmann, kannſt dur ihn nicht finden? 
Gottſchälkchen: Drei Männer riefen ihn vor Schloß hinaus, 

Er wies mich fchredlich ernſt zurück und ging. 

Graf (sum Geiftlihen)! Es hat die Gräfin eben fich erholt, 

‘ch weiß nicht, was fie zu der Laute bannt, 

Die mir im Morgenlande Amra3 Liebe 

Gemwann, und die ich hier vorm Schloß ablegte, 

Wie die Schiffbrüchigen zerbrochne Ruder 

Der Heil’gen weihn, die fie dem Meer enthob, 

Um ihr allein zu leben, zu vergejjen 

Die Braut des Morgenlands. Nun iſt's vergebeng, 

Died Geiſterweſen jchredt mich von ihr ab, 

Nie war ich zweifelhafter ohne Ziel, 

Die Kirche fteht mir offen, und ich zage. 

Geiſtlicher: So übereilt Euch heute nicht; die Feier 

Sei ausgeſetzt, es kann ſich anders fügen, 

Der Himmel gab Euch die Vernunft zur Wahl. 

Graf: Es ſtellt Vernunft ſich nie der Welt entgegen, 

Ich wär' beſchimpft vor allen meinen Leuten. 

Sie alle wiſſen, was der Tag mir bringt, 

Auch naht die Gräfin jetzt mit Amra und den Frauen. 
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Was Hartmann Hat erdacht, muß ich vollbringen, 
Ich bin die Hand, die fein Entſchluß bemegt, 
Denn er jagt aus, mas ich mir nicht gejtehe. 


(Die Gräfin naht, von Amra, weiche bie Laute trägt, unterftübt, ihr folgen Jungfrauen mit 
Fadeln, der Geiftliche gebt zurüd in die Kirche.) 


Gräfin wu Amra): Mir ift’3, als hört’ ich noch bie lieben Töne. 
Umra: Gewiß nun ift’3 vorüber, alles jtill, 
Wenn ich die Laute an das Ohr mir lege. 
Gräfin: Vorüber! Argwohn ift mir fonjt nicht eigen, 
Und doc) bedrängt mic) eine Frage, wie der Graf 
Zu jener Rüftung kam, die Pleſſe trug, 
Die er bei der Kapelle abgelegt? 
Erfinderifch an Qualen ift mein Herz, 
Es Mnüpft den Trauerruf damit zufammen. 
Amra: Er foll dir vor der Kirche Rede jtehen, 
Sonſt mweigre dich, ihm deine Hand zu reichen. 
Gräfin: Es ift zu jpät, das brächt” ung allen Schimpf, 
Sch höre nicht auf meines Herzens Beben, 
Wenn ich das Heil der Meinen muß beachten. 
Graf: Die Kirche harrte lang auf unſre Ankunft, 
Was joll die Laute, Amra? — 
Amra: War ſie's nicht, 
Die uns zuſammenführte in der Ferne? 
Und hier vereinigt uns die Laute wieder 
Mit einem Klang, der durch die Seele dringt. 
Norbert (an der Ede zu Gangolph, während ſich jene im Zuge ſammeln): 
Was hülf’ und Reichtum, quälte una die Furcht! 
‘ch gehe drauf und wären's alle Teufel, 
Wa3 in mir tobt, foll alle Geifter zwingen. 
Gangolph: So muß ich wohl mit dir zum Teufel fahren. 


(Sie ziehen gegen den Grafen los; die Frauen fpringen im erften Augenblide ber 
berraichung auf die Eeite.) 


Graf: Hier dachte ich noch nicht in Mord zu fallen, 
&3 find der gift’gen Pfeile mehr noch außgeteilt, 
Wo wär’ ich ficher, nehmt mein Leben Hin! 


(Der Graf reißt feinen Harniſch auf und wirft fein Schwert fort, —— Gottſchälkchen 
ſeinen Pfeil gegen Norbert ſchießt und ihn verwunde 


Norbert: Verdammter Junge, wie der Pfeil — ſticht, 
Denkſt du, daß wir ein Knabenſpiel hier treiben? 
Berichließ die Kirchtür, Gangolph, es find Menjchen, 

Und ruf die Säger, e3 jind feine Geilter. 
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Gräfin: Der Graf entmwaffnet fich, er ift verloren, 
Sch werf mich über ihn, um ihn zu jchüßen. 


(Sie wirft fi dem Grafen in den Arm, während Amra bie Laute vorftredt, die von Norberts 
Hiebe zerichmettert wird.) 


Norbert: In welchen Leib fuhr diefer gute Hieb! 
Der Hang entjeglich, wie die Totenglode. 
(Bilibald fpringt mit einer Fadel aus bem Schloſſe.) 
Bilibald: Es Hingen Waffen, Frauen jchrein Verrat, 
Sch trag die Schuld, ich ließ die Tore offen. 
" (Er treibt mit der Fadel Norbert zurüd vom Grafen.) 
D ich erfenn euch, Mörder eured Stamms, 
Fluch über euch, Feſtſchänder, Baftardjöhne. 
Gangolph (tößt Bilibald zurüdtommend nieder)? 
Ein toter Feind ift mir der beite Gegen. 
Bilibald: Ich fall durch eigne Schuld, verzeih mir’3 Gott. 
Amra (ergreift des Grafen weggeworfenes Schwert und geht auf Gangolph ein): 
Du führteft mich durch größere Gefahren, 
Heut ſchütz ich Dich und zahle meine Schul. 
Norbert: Ich fag euch Weibern: weichet aus dem Kampf, 
Wir ſchonen euch nicht mehr, uns drängt die Zeit. 
(Bu Gangoiph) Ich weiß es nicht, tvad meinen Arm gelähmt, 
Des Pfeiles Wunde ift doch kaum zu fühlen. 
Ich weiß nicht, welcher Froft in allen Gliedern 
Die Kräfte mir verjagt, fie hinzuftreden. 
Graf: Ich bin verraten, opfert euch nicht auf. 
Gräfin: Gib dich nicht auf, jo wird und Gott nod retten. 
Graf: Iſt's wahr, du wollteft mich hier nicht ermorden? 
So hab ich aud) ein Schwert, um dich zu ſchützen. 


(Er reißt ber Statue Rolands dad Schwert aus der Hanb und fämpft bann gegen mehrere 
ber Freijäger.) 


Norbert: Ha, werft ihn in den Brunnen, eh er's ablangt. 
Ich bin erjtarrt, aß wär’ im Pfeile Gift. 

Graf: Wohlauf, das Rolandsſchwert, des Recht? Vollziehung, 
Es ſoll mich ſchützen gegen diefe Mörder. 


(Bernhard bringt fechtend ein mit feinen Dienern unb Galeratus gegen mehrere Jäger, bie 
fie auseinanderfprengen.) 


Gangolph: Nun, jtolzge Amazone, bijt du matt? 
Nun küß ich dich auch gegen deinen Willen, 
Der Widerftand befeuert jede Luft. 
II. 18 
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Amra: Wer mich befreit, dem jei die Hand gelobt, 
Der Fürftentochter Hand, und fei’3 ein Slave. 
Bernhard: Mein Arm ermübdet, doc) dies Wort erfrifcht. 
O lieblich Bild, muß ich mein Herz verlieren, 
Nun ich’3 jo nötig brauche gegen Feinde? 
Amra: Geliebte Ebenbild der edlen Freundin, 
D nimm mein Herz für deins, das ic) gewonnen, 
O ſchütze dich und ſchütz auch mich in dir. 
Bernhard: Das Feuer deiner Augen dringt ins Schwert, 
Es ſinkt ein Feind, der ſtärkſte hier von allen. 
Gangolph: Ich kann nicht mehr, der Stich drang in die Bruſt, 
Ich möcht' Euch ein Geheimnis noch vertrauen. 
(Er ſticht nad; Bernhard.) 
Bernhard: Die Todesſchwäche lenkte ab die Tücke, 
Du haft genug, ich jchenf dir feinen Stich. 
Dich, Schöne Braune, hab ich mir erobert, 
Es hörte Sankt Georg der Not Gelübde. 
Amra: Sch ſchwör, du bift der Bruder diefer Gräfin, 
Ich habe did) in ihr ſchon lang geliebt! 
Doch eil zu ihr, befreie fie vom Feinde. 
(Bernhard dringt durch die Jäger und ftöht Norbert nieder.) 
Norbert: Die Beine brechen ein wie morjche Zaden 
Und muß ich nien, will ich doch nicht beten. 
O mär’ mein Geifer wie von tollen Hunden, 
O hätt’ ich Adlerflaun, dich zu zerreißen! 
Bernhard: Will deine Klaun mit gutem Schwert befchneiden, 
Will deine Zähne dir außbrechen, alter Eber. 
Morbert ſtirbt.) 
Graf: Die Führer find gefallen, unterwerft euch! 
(Er entwaffnet einen Jäger.) 
Jäger: Der Toten find gleich viel auf beiden Seiten. 
Galeratu3: Helft, Herr, zum erjtenmal bin ich verwundet, 
Sch focht zum erjtenmal in guter Sache. 
Graf: Bald Helf ich dir, noch drängt die Menge mic). 
(Die Kirchentür wird von innen aufgebrochen, es ftürzt eine Schar Männer mit eijernen 


Stangen, Kreuzen, — —R unter mancherlei Anruf gegen die Freijäger, die 
ihrer Wut und Überzahl entfliehen.) 


Graf: Triumph, die Burg der Väter ift gerettet! 
Ich glaubte mich verraten von den Frauen 
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Und mollte fterben, doch fie ſchützten mid). 
Dir, edler Fremdling, danken wir die Rettung. 
Gräfin: Mein Bruder Bernhard iſt's! Wie wunderbar, 
Daß unfer Bote dich fo früh erreichte; 
Der Himmel jandte did). 
Bernhard: Mich jandte Pleffe. 
Er hatte Euren Feind im Wald belaufcht, 
Es jind die nächſten Vettern Eures Haufeg, 
Hier Gangolph, dort der Norbert von Altgleichen. 
Sch wollte ihm kaum glauben, al3 er mid) 
Und meine Leute bat, Euch zu erretten. 
Gräfin: Nun meiß ich, daß der Pleffe tödlich krank, 
Sonft hätte er wohl jelbjt den Kampf geitritten. 
Bernhard: Noch lebte er; wir eilen hin zu ihm. 
Graf: Wie joll ich Euch fo tapfern Dienst belohnen? 
Bernhard: Sch ward hier überreich durd) ſchöne Beute. 
Bon Gangolph überdrängt in dem Gefechte 
Und preidgegeben feinen wilden Küffen, 
Verſchwor fich mir die ſchöne Streiterin, 
Sc ſchwor ihr Treue, ohne fie zu kennen. 
Graf: Wie, Amra? 
Bernhard: Iſt's die Sultandtochter, die 
Euch Hat befreit, mein teurer Schwager, feht, 
So biet ic) ihr die Hand mit größter Freude, 
Weil meine Schweſter ihr jo hoch verpflichtet. 
Graf: Sit e8 dein Wille, Amra? Gibt mich auf? 
Amra: Du warfjt dein Schwert hinweg, du gabjt und auf, 
Noch bin ich frei, ich Hab dich nie belogen: 
Den Blonden liebt” ich in der Schweſter fchon, 
Und ich bin fein, denn er hat mid) gewonnen. 
Graf: Wer könnte nicht in folder Stund’ entfagen? 
Mir ift, al3 ob du mir gejtorben mwärft. 
D dies Entjagen macht mich wieder froh 
Und fejjelt mit Gedeihen an dag Leben. 
(Er will ſich mit Bärtlichfeit zur Gräfin wenden.) 
Gräfin: Sch fleh euch alle an, ift feine Hilfe? 
Graf: Für wen? 
Gräfin: Er lebt noch, jagteft du, mein Bruder. 
Graf: Wer lebt? 
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Gräfin: Der all mein Denken an fid) reißt. 
Mein Plejje, ach, die Laute ift zerfchmettert, 
Die feiner Leiden Kunde mir gebracht. 
Bernhard: Sa, eilt Euch, Schafft ihm Hilfe, lebend ließ 
Ich ihn am Kreuzweg liegen bei dem Steine, 
Der fromme Bater tennt der Wunden Balfanı. 
Gräfin: ch fleh Euch an; was ſoll ich nod) verheblen, 
Wie nah jein Leben meinem Herzen geht. 
Graf: Vieldeutig ift die Welt, und mir verjchwindet 
Die einz’ge Schuld, daß ich hier Doppelt liebte. 
Geiftliher: Ich habe Hier die Sterbenden getröftet, 
ch folge Euch, doch gebet an vorher 
Der Wunden Art, daß ich die Mittel fuche. 
Bernhard: Er fiel von gift’gem Pfeil durch Hartmanns Hand. 
Amra: Gemiß der gift’gen Pfeile einer, die 
Sch Hartmann übergab zu unfrer Flucht. 
Gräfin: Bemwahr mich Gott, ich wähne niemand jchuldig, 
Obgleich die Rüftung mir den Argwohn gibt. 
Amra: O diefe Nacht bringt viele noch zu Tage. 
(Gräfin mit Amra, Bernhard, der Geiftliche, der Graf in Begleitung von Fadelträgern 
ziehen ab.) 
Annelieje (chleicht Heran): Die Finger kann ich faum gerade machen, 
So Hab ich fie in Angft zufamm’gellemmt. 
Ya, wüßten fie, daß mid) die Räuber zwangen, 
Borauszugehn und ihrem Weg zu leuchten! — 
Es hört doch feiner, alle zogen nad, 
Sie ließen mich hier einfam bei den Toten. 
Der arme Bilibald, er regt fich nicht, 
Und wie verjteinert iſt fein Angeficht. 
Hier, wo ic) dachte Iuftig mich zu machen, 
Muß ich jchon wieder bei den Leichen wachen; 
Käm’ ich nur ungefehn zurüd zur Alten, 
Kein Spuk ſollt' mich erfchreden, mögen fpalten 
Die Tiſche, ift’3 doch eine Kleinigkeit, 
Wenn Köpfe jpalten jo bei Lebenzzeit. 
Gottſchalk (prinat Hervor): Halt, Herzensdiebin, Hauptverräterin, 
Du follft und nicht entfommen. 
Anneliefe: Ach, fo geht's mir, 
Hab ich den beiten Vorſatz, wird nichts draus. 
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Gottſchälkchen (riecht unter dem Brunnen hervor)? 
Laß Er fie gehen, Vater, fchidt ſich das 
Tür Ihn, was Er bei Riefchen mir verboten? 
Gottſchalk: Was willſt du, Heiner, aberwit’ger Schelm? 
Anneliefe: Ach ©ott, der weiß um alles, ich muß laufen. (Zäuft fort.) 
Gottſchälkchen: Das war ein gutes Pläschen hier am Brunnen. 
Da traf mid) feiner in dem grimm’gen Meteln. 
Gottſchalk: Warum bift du nicht früher vorgefprungen? 
Weißt du’3 denn nicht, du tateft hier das Beſte. 
Gottſchälkchen: Ich? 
Gottſchalk: Freilich, ſiehſt du nicht den Pfeil da ſtecken 
An Norberts Haß? Es jcheint der Pfeil vergiftet. 
Gottſchälkchen: Es ift mein Pfeil, der Bogen jchießt gemaltig, 
Den mir der Graf zum Spiel geſchenkt im Steller. 
In meiner Unfchuld hätt’ ich ihn erſchoſſen, 
Da3 hätte ein Spektakel geben jollen. 
Gottſchalk: Hör, Jung’, du bift der beite Schü im Lande, 
Es wird gewiß mas Großes aus dir werden, 
Du nahmit die rechte Zeit beim Bielen eben. 
Gottſchälkchen: Er hat das alles müßig angejehn! 
Gottſchalk: Ich wär’ euch gern zu Hilf’ gefommen, doch 
Ich konnte nicht jo recht in Furie fommen, 
Die Zähne Happerten, e3 jchlotterten 
Die Beine, ja, ich ſchwör, die größten Feldherrn 
Sie haben nicht zu allen Zeiten Mut; 
Doch dauerte der Kampf nur noch ein Stündchen, 
So hätt’ ich ganz gewiß den Plab behauptet. 
Galeratus (erhebt fih ſchwach: Hör, Kind, glaub nicht dem Hahn- 
rei, ich jag Wahrheit, 
ch jterbe drauf, daß der da feinen Hund 
Bom warmen Ofen loct. Sch fchein dir fremd, 
Ich bin dein Vater, du mein Feiner Schübe. 
Dich ließ ich ihm und Stahl ihm Weib und Geld, 
Ich mag dem armen Zump nichts fchuldig bleiben: 
Das Weib ift in Venedig, hier ein Beutel, 
Der doppelt wiedergibt, was ich genommen. 
Gottſchalk: Ach, nun erfenn ich Euch, Herr Galeratug, 
Habt Ihr auf Erden andres nicht zu jagen, 
AB mic) bei meinem Sohne zu verklagen? 
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Saleratus: Noch Hört mid) an und faget ed dem Grafen, 

ch fürcht mich nicht, ich bin nun bald im Hafen: 

ch war's, nicht Pleſſe, der ihn angefallen 

Dort in Venedig unter dunklen Hallen. 

Bon Amras großen Schägen hörte ich, 

Deswegen gab ic) ihm zuerft den Stich, 

Für ihn erhielt ich Hier den großen Schnitt, 

Die Rechnung geht nun auf, und mir find quitt. (Sticht.) 
Gottſchalk: O lebt’ er noch, ich Hätte ihn gefordert, 

Doch fieh, der Teufel hat ihn einbeordert, 

Daran erkennſt du einen Hajenfuß, 

Er fürchtete fic) tot vor meinem Schuf. 
Barbara ttritt ein: Was treibt Er hier für Leichtfinn bei den Toten? 
Gottſchälkchen: Großmutter, leid Sie’3 nicht, dies ift mein Vater, 

Den will er nun im Tode noch befchimpfen. 
Barbara: Mein Sohn, du machſt dich blutig an den Toten, 

Ihm aber it da3 Schelten auch verboten. 
Gottſchalk: Ich tu's, wenn Sie verbietet; Sie kann gehen! 
Barbara: Soll id) dem Hartmann Hagen folch Vergehen? 
Gottſchalk: Mit Ihrem Reid) ift’3 aus, Sie mag nur fehen, 

Wo Hartmann bleibt, der wurde heut geladen 

Bor ein Gericht, das tut ihm ficher Echaden. 

Er jagte da, es käm' von Ihrem Plaudern, 

Bon Ihrem Horchen in der Mitternacht; 

Sonſt hätt” er wohl verftändig können zaubern 

Und hätte nicht den Pleſſe umgebradit. 
Barbara: Das Alter und die Züge machen ſchwach, 

Die Schuld doch feiner auf ſich laden mag, 

Wenn folder Mord aus gutem Willen fommt, 

Der einem fchadet und den meijten frommt. 
Gottſchalk: Er jagte auch), daß er vom Geiſt beſeſſen. 
Barbara: Wer kann das hier fo eigentlich ermefjen. 

Der Bruder Hartmann mar ein jtiller Knabe, 

Eh ich den Geiſt zu ihm beſchworen habe, 

Daß er von fchwerer Krankheit ihn befreie; 

Geit dem, da ward er tapfer wie ein Leue, 

Es glühte ihm das Hirn für ganze Haus, 

Er mwar der erite jtet3 bei blut’gem Strauß 
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Und nicht3 wird ihm im Herzen weher tun, 
AB daß er heut beim Kampfe mußte ruhn. 
Gottſchalk: Das nenn ich Ruh’, wie die ihn ausgefragt! 
Ich Horchte zu und wurde ſelbſt verzagt, 
Und endlich mußte er mit ihnen gehen, 
Wir werden ihn gewiß nicht wiederjehen. 
Barbara: Sie taten heut noch feinen Echlag ans Tor, 
Und das gejchieht beim Femgericht zuvor, 
Auch wird der Geiſt für ihn jchon reden müſſen, 
Der hält ihn aufrecht wie ein gut Gewiſſen. 
Gottſchalk: Ich möchte folchem Geift mich auch verfihreiben, 
Da würd’ ich länger nicht verachtet bleiben. 
Gottſchälkchen: Er kann mit mir nicht einmal fertig werden, 
Wie hielt’ Er aus die geiftigen Beſchwerden! 
Barbara: So ein papieren Männchen Hat fich mas, 
Mit ſolchem Geiſt ift gar ein ſchlechter Spaß. 
‘ch weiß doch mehr davon, und mir wird bange, 
Wenn ich mit ihnen nicht verkehrte lange. 
Gottichälfhhen: Das Fieber Hab ic) faſt befommen, 
AB Sie zum Blodsbergdritt mic) mitgenommen, 
Und wenn ich eigentlich daran gedenke, 
So ſah's dort au3 wie hier in unfrer Schente. 
Gottſchalk: Den Jungen nimmt Sie mit, mich läßt Sie heim, 
Wie mach ich mir daraus wohl einen Reim? 
Barbara: Er ift nie nüchtern, wie wollt’ Er’3 aushalten, 
Auf dünnem Bejenitiel die Quft zu fpalten? 
Ad, wenn nur alles heute gut abgeht, 
Daß feiner mir im Bett den Kopf abvreht; 
Hab Kerzen mir gegofjjen, die recht leuchten, 
Und morgen will ich meine Sünden beichten. 
Die ſchönſten Blumen hab ich auferzogen: 
Hat mid) der Geiſt bis morgen nicht betrogen, 
Will ich damit den hohen Altar ſchmücken 
Und all mein Geld zur Meß ins Klofter ſchicken. 
Gottſchalk: Sie wird doch nicht; bedenk fie mein Gottjchälfchen 
Mit einer Kerze, einem goldnen Neltchen, 
Der Zunge fällt gewiß in große Sünden, 
Er wird umfonft aud) feinen Ablaß finden. 
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Gottſchälkchen: Sie ſchwor ja fonft, mir Ihre fieben Sachen, 
Wenn ich recht artig, alle zu vermachen. 
Barbara: Es foftet was, den Teufel auszutreiben, 
Bon meiner Erbſchaft wird nicht übrig bleiben, 
Doc fag ih Euch: es ift dem roten Jungen 
So mancher Diebesgriff hier ſchon gelungen; 
Und daß er fo den Norbert hat getroffen, 
Das Hält ihm Hier die Gnadentüre offen, 
Er mweiß fich mit dem Teufel jchon zu balgen, 
Der fommt zu Ehren oder an den Galgen. 
Gottſchalk: So Helft nur mir, ich bin doch auch des Teufel, 
Soviel ich weiß. 
Barbara: Ach, freu Er fich des Zweifels, 
Denn wer ihn kennt, der mag nicht von ihm reden; 
Er hält uns feft an ganz geheimen Fäden, 
Wir können ung nicht frei von ihm erheben, 
Gemeinen Seelen wird hier viel vergeben. 
(Sie geht nad) der Kirche ab.) 
Gottſchalk: Gemeinen Seelen wird hier viel vergeben — 
Wie vornehm mid) die Here abgefappt, 
Das hat fie von der Gräfin aufgefchnappt. 
Sch muß doch auch verjuchen, wie man’3 macht, 
Ein fromm Geficht zu fchneiden über Nacht, 
Nachdem man hat den ganzen Tag gejündigt, 
Und dir, mein Sohn, dir jei’3 zuerſt verkündigt; 
„Geh, liebes Kind, verricht die fromme Pflicht, 
Berjorg die Toten und verfäume nicht, 
Die Tafchen alle wohl zu unterfuchen.“ 
Gottſchälkchen: Bei einem find ich Geld, beim andern Kuchen, 
Das ift für ung heut eine rechte Ernte, 
Weil fich ein jeder braver Mann entfernte, 
Um in dem Wald die Räuber aufzufuchen. 
Gottſchalk: Gottlob, ich bin fein Freund vom Gtreiten, Fluchen 
Und ſolchem Blutvergießen, lieb den Frieden, 
Er iſt das fchönfte Gut fiir ung hienieden. 
Gottſchälkchen: Wenn fie Euch hören, lachen fie Euch aus, 
Sie fennen Euch zu gut in diefem Haus. 
Gottſchalk: Ich fag dir, Yung’, du ſollſt nicht widerfprechen, 
Sonſt werd ich Teufel, will’3 Genid dir brechen. 
(Gottihältchen flieht, Gottſchalk folgt ihm.) 
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(Weideplak mit alten Eichen vor Neugleichen wie im erften Aufzuge. Einige Freiichöffen wer 
fen in berNähe von Pleſſe ein Grab auf und machen ein Ehrenbette von frisch ausgeſtochenem 
Najen; während ber Arbeit fingen fie mit leiſer Stimme.) 
Chor: Freudig wird der Krieger Leben 
In das blut’ge Licht geitellt, 
Hell in Reihen, wie die Reben, 
Wenn der Geiſt die Traube fchwellt; 
Reif zur Leſe, reif zum Siege, 
Gleich erfüllt von Geiftesglut, 
Treten fie aud grüner Wiege, 
Und das Licht prüft ihren Mut. 
Gegendor: Keine birgt fich in dem Laube, 
Was geichieht, gejchehe allen, 
Und der Winzer bricht die Traube, 
Die am meiften ihm gefallen, 
Reicht fie in des Herren Hände, 
Daß er prüfe ihre Süße, 
Gönnt dem Geiſt das jel’ge Ende, 
Daß er zu dem Em’gen fließe. 
Schlußchor: Wer erfieht da eine Lücke, 
Enger drängen jich die Reihen; 
Zu dem Untergang, zum Glüde 
Alle ſich verbrüdert weihen. 
Und der Winzer ob der Menge 
Läßt das müde Meffer finfen, 
Und der Sonne Todsgepränge 
Eilt ind Meer, die Sterne blinfen. 
Chor: Stille Nährerin der Wefen, 
Ernjte Mutter, dunkle Nacht, 
Brächteft gerne ein Genefen 
Jedem, der in Schmerzen macht; 
Legſt nun Hilflo3 deine Tränen 
Auf die Lippen jchön gejchloffen, 
Die fich tot nach Küffen fehnen, 
Die fie lebend nicht genoffen. 
Gegenchor: Friedlich wird das junge Leben 
In das frifche Grab gelegt, 
Liebe ſteht entfeelt daneben, 
Alle Welt fühlt ſich bemegt; 
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Weiß doch nicht, was er will jagen 

Diejer ſchmerzlich ſchwüle Trud, 

Tränenſchwere Wolfen tragen 

Seinen legten Atemzug. 
Schlußchor: Lerne in den Schmerzenstagen 

Dieſes höchſte Erdenrecht, 

Wie ſich unſre Herzen ſchlagen 

Hin zu göttlichem Geſchlecht, 

Das von droben regt im Schrecken 

Tiefen Ernſt der Erdenwelt, 

Bis erhöht durch das Erwecken 

Wir in Gleichheit ihm geſellt. 


(Am Schluſſe des Liedes legen ſie Pleſſe in einem prachtvollen, mit dem Reichswappen ge— 

ſtickten, mit dem Kreuze bezeichneten ſchwarzen Mantel auf das Ehrenbette, bekränzen ihn 

mit Blumenkränzen, ſtellen eine Fackel zu ihm und ziehen fort. Zwei ſchwarz gerüſtete Fem— 
richter treten mit Fackeln aus der Kapelle.) 


Erſter: Bei Eurem Eid, es bleibt der Ort verſchwiegen, 
Sonſt gräbt das dumme Volk die Fremde aus, 
Weil ſie mit Gift ihr Leben ſelbſt geendet. 

Zweiter: Die arme Frau muß fern von ihrer Heimat 
Und ohne Sarg in kalter Erde ſchlafen. 

Eriter: Sie ruht im Baterlande aller Ehrilten, 
In der gemweihten Erde unjer3 Herrn. 

Zweiter: Verſchmäht zu fein war ihrer Liebe Lohn, 
So ſprach der Ritter Bernhard nor den Richtern, 
Nun eint fie nicht einmal das Grab mit Pleſſe. 

Erjter: Ob Pleſſe wohl noch lebt? Es fcheint mir doch, 
Als ob die Luft durch feine Bruft noch irre. 

Zweiter: Der Geiltliche wird bald die Kräuter bringen, 
Die gegen ſolche Gifte wirkſam find; 
Er lebte lange Zeit im Morgenlande 
Im Dienjte feines Kloſters als ein Arzt. 

Erfter: Wer hätte von dem Hartmann das gedacht, 
So einen edlen Herren zu ermorden 
Und noch zu glauben, daß er recht getan? 
In jolhem Glauben jtedt die rechte Sünde, 
Die ganze Hoffart übermüt’ger Dummheit. 

Bweiter: Den kann der böſe Geift noch leicht entführen, 
Der aus ihm fpricht in fchredlichen Gedanten. 
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Erjter: Bauchredner ijt er, meiter iſt e3 nichts, 
In Augsburg Hört’ ich einen, der am Markt 
Gar luſtiges Gefpräch mit dreien führte. 
Bweiter: Das ift nicht luſtig, wie der Hartmann fpricht; 
Der Stimme Seltſamkeit ift nicht mein Schreden, 
Es ijt der Inhalt, der fo herriſch, troßig 
Sich gegen alle Welt vernehmen läßt, 
Als ob er ihr in nichts mehr angehöre. 
Erjter: Da wird er hergeführt, vielleicht wird hier 
Am Ort der Tat die Strafe gleich vollzogen. 
(Hartmann tritt auf zwiſchen den drei Freiſchöffen, die ald Schlächter gefleidet find.) 
Erſter: Du fcheueft nicht die Nähe feines Blutes? 
Hartmann: Ich jcheu fie wohl, Doch ich muß heut nod) dienen, 
Er reißt mic) an den Haaren zu dem Stein, 
Wo ich die Stimme aus der Erde hörte, 
Die um Erbarmen rief für Ritter Pleffe. 
(Mit zweiter Stimme.) „Erhebt den Gtein, hier findet ihr den Joſeph.“ 
Bmeiter (von denen aus der Kapelte): Wir Haben Schaufeln, können 
hier abgraben, 
So finft der Stein viel leichter auf die Seite. 
Hartmann: ©o ift ed wahr, ift Norbert, Gangolph tot, 
Der Graf verwundet und die Burg gerettet? 
Einer: Die flücht’gen Jäger werden eingefangen. 
Hartmann: Was ſprach der Graf vom Tode Ritter Pleſſens? 
Einer: Der Pleſſe fei fein treufter Freund gemejen, 
Der jterbend ihm die Burg errettet Habe. 
Hartmann: D hättet ihr mich losgelaſſen hier, 
‘ch hätt’ fie auch errettet, denn es rief 
Der Geijt mid) mächtig, doch da ward verhört 
Und größtes Unheil ward nicht abgemwendet; 
Nun fagt mir doch, was ſpricht der Herr von mir? 
Einer: Er hat Euch bis zur Ewigleit verflucht, 
Weil hr zu vielem Unheil ihn verführt, 
Auch um den Mord, von dem er nicht? gewußt. 
Hartmann (mit zweiter Stimme): „Hör, Hartmann, bift verflucht vom 
jungen Herrn, 
Die Alten find doch beſſer als die Zungen.” 
(Mit eigner Stimme) O dieſer Fluch, er jtößt das Herz mir ab, 
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Berbannt, verflucht, verdammt um treuen Dienft, 
Weil ich Verderben wandte von dem Haufe, 
Indeſſen andre wie die Würmer nagen 

Im innern Holz, bis es zufammenftürzi. 
Bereichern konnt' ich mich wie andre Diener, 
Mit Müßiggang den reichen Lohn vergelten, 
Und hätt’ ich nur getan, was mir befohlen, 
So wär' ich nun ein Greis, der hochgeehrt 
Im Haufe wie ein Vater mär’ gehalten, 

Und defjen Grab ein Ehrendenfmal zierte: 
„Hier liegt ein treuer Diener unſres Hauſes.“ 


(Der Stein finft über.) 


Erfter: Ein Engel liegt im Grab. 

Hartmann: Es iſt Graf Kofeph! 

Zweiter: Er ſcheint noch ſchwach, wir tragen ihn hinaus 
Und legen ihn zum Ritter auf den Rafen. 

Dritter: Seht, welche Schäbe bei dem Knaben liegen! 
Seltſamer Schmud, wie ich ihn nie gefehen. 

Hartmann: Das ift der große Schab der dreien Brüder; 
Wenn der gehoben, iſt auch Fried’ im Haufe. 

Erſter: Seht, diefe Seitenwand iſt aufgefprungen, 
Da lag er in der Truhe eingejchloffen. 

Hartmann: &3 bleibt der Schaß ein heilig Kirchengut, 
Bis große Not die Grafen hält bezwungen. 

Bmeiter: Der junge Graf fcheint Fräftig aufzuatmen. 

Hartmann (mit zweiter Stimme): „ch habe dich zudeinem Ziel geführt, 
Du haft den legten Sprofjen mir errettet, 
Mein Stamm mwird blühen durch) die ferne Zukunft, . 
Sch bin nun frei von meiner ird’fchen Sorge, 
Die Freiheit nimm zum Lohn für deine Dienfte. 
Ich habe dich zu großer Kraft erzogen, 
Bald wirft du fie in Höherm Willen üben.” 

(Hartmann ſinkt auf die Knie nieder.) 


Hartmann: Du läßt von mir in meiner legten Stunde! 

Erjter: Mir war’, als ging ein ſchwerer Harnifch dicht 
Un mir vorüber, Spornen hört’ ich Flingen. 

Zweiter: Mir auch, wir müſſen und dabei nichts denfen, 
Es ift viel Lärmen in dem Wald, verlaufne 
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Genoſſen der erfchlagnen Brüder werden 
Gefangen und gehentt. 


Eriter: Hei, welcher Schlag! 
Zweiter: Am Tore von Neugleichen. 
Eriter: Wem kann's gelten? 


Hartmann (test aun: Mir gilt's! Ihr rächend Richtenden ſeid jchnell. 
Ihr habt Gewalt, weil ich mich felber ſtell, 
Und meil der alte Geilt von mir gejchieden. 
D nehmt mich, den Verfluchten und den Müden, 
Die Sonne naht, und fichtbar find die Wege, 
Sch komm, ihre Wifjenden! Ich hör die Schläge, 
Drei Späne hauet ihr vom hohen Tor 
Und meinen Namen rufet ihr davor. 
Sch kenn die Zeichen: feinem, der geladen, 
Wird je verziehn in Mitleid und in Gnaden. 
Sit Dies der Tod, wenn Geijt vom Leib gejchieden, 
So bin ich tot! Sch fuche nur den Frieden, 
Und diejer Leib ijt mir ein fremdes Haus, 
Die Feinde hauften drin, der Krieg iſt aus, 
Ich kann mich nicht verftehen mit den Leuten, 
Sch möchte mich zum Tode gern bereiten. 


(Er geht in Begleitung der Schläcdhter ab, ” — bleiben hinter ben Büſchchen als Wächter 
en. 


(Bernhard und der Geiſtliche treten von einer andern Seite auf.) 


Bernhard: Wie ſolche Kraft im unſcheinbaren Kraute 
Kann eingeſchloſſen ſein! 
Geiſtlicher: Der Geiſt im Glauben, 
Der Geiſt im Leibe, ungeheure Kraft 
An engen Raum gebunden, der nur Zeichen 
Von ihrem Daſein iſt. Ein Glück, daß ich 
Dies Kraut im Dunklen hab gefunden, 
Wir müſſen jetzt den Leib des Pleſſe ſuchen. 
Bernhard: Die Richter haben uns viel Zeit verdorben, 
Sie möchten alles wiſſen, tun doch nichts. 
Geiſtlicher: Wir danken dem Gericht doch ein Belkenntnis, 
Das keine Macht der Gräfin ſonſt entriſſen, 
Wie Pleſſe ward als Buhler angeklagt, 
Daß ſie die Liebe öffentlich geſtand, 
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Die fie für ihn ſeit Jugendzeit empfunden. 
Nie wollte fie dies Wort mir anvertrauen 
Und beichtete mir doch die Heinjte Sünde. 
Bernhard: Was ging’3 Eucd an, was ohne Schuld und Tugend 
Ihr angejchaffen iſt vom Herrn der Welt! 
(Graf, Gräfin und Amra fommen.) 
Geiftliher: Ach, Gräfin, unerflärlich ijt bei dem 
Gefühle, das mit Pleſſe Euch verfettet, 
Wie hr den Rat des Papſtes habt verjchmäht, 
Bon Eurem Recht freimillig abzutreten, 
Die unvollzogne Ehe aufzulöfen, 
Die mit dem Grafen Euch verbunden Hält. 
Die Ehe war gelöft durch jenen Brief, 
Den Hartmann und von Rom heut überbrachte. 
Gräfin: Mit Staunen höre ich des Papſtes Willen, 
&o hat und Hartmann nicht jein Wort gedeutet. 
(Sie ftüßt jich halb ohnmäcdhtig auf Amra.) 
Graf: Auch mir verſchwieg der eigenfinn’ge Alte, 
Daß noch ein Ausweg jei als Doppelehe. 
Geiftliher: Mir jagte Hartmann, daß die Gräfin feit 
Entjchloffen fei, ihr Recht nicht aufzugeben, 
Und niemand dürfe Euch davon nur reden, 
Dem doppelten Gejchide zu entjagen. 
Graf: So trieb fein Eigenfinn ein böſes Spiel. 
Nun fteh ich einfam, Hab mich aufgegeben, 
Was will ich noch, da feiner mich hier liebt! — 
D lebte noch der Ritter, vieles könnte 
Sich befjer enden! — Ya, mir fehlt ein Freund, 
Mein Herz es ift zerriffen und vermorfen, 
Es möchte fich an feiner Bruft auömeinen, 
Berichlagen iſt der Laute Freundichaftstroft. 
Wo ift der Wunde, könnte ich ihn retten! 
Was ijt mein Leben wert, ein kleines Opfer! 
Es gibt ein Gift, das Blut der Menjchen löft, 
D nehme meines Herzens Blut für ihn. 
Geiftlicher: Nicht zwingen läßt der Himmel fich durch Blut, 
Denn frei vor allem ijt des Himmels Gnade, 
Doc) ſchenkt er dem Gebete gern Erfüllung. 
Hier tragt die Fadeln her zu diefem Rajen. 
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Gräfin: Er iſt's, o Halt mich aufrecht, ſtarler Glaube, 
Sch bitt Euch auf den Knien, frommer Bater, 
D helft ihm. beten kann id) nicht, nur weinen. 
(Zofeph erhebt fich ſcheu und ſchweigend neben Pleſſe.) 
Amra: D fieh Erhörung deinen nafjen Bliden, 
Ein Engel jteigt empor an feiner Seite. 
Bernhard: Der Wunde Gift entfließt ins heil'ge Wafler. 
Geiftlihder: Die Lebenswärme ift noch nicht entſchwunden, 
Die Pulfe fchlagen, wo Ihr Euch ihm nahet. 
Gräfin: O könnte ich fein treue Herz erregen, 
Mich hielte nicht die heil’ge Scheu zurüd, 
Die zwiſchen und jo manches Jahr gemaltet, 
Ich jänf an feine Bruft mit taufend Küffen. 
Graf (tritt zu Pleſſe und reicht ihm die Hand der Gräfin); 
Laß alle Scheu verfchwinden vor der Wahrheit, 
Ihr jeid vereinigt, denn mir find gejchieden. 
Nimm deine Braut, du Toter, von dem Freunde, 
Der von dem Leben leichten Abjchied nimmt. 
Sie ift num dein, auf Erden wie im Himmel, 
Dir fei fie in dem Händedrud vermählt. 
Ich kann nur Opfer bringen für den Irrtum, 
Nicht ungeſchehn kann ich Vergangnes machen. 
D hätt’ ich immer in die Welt gejchaut 
Mit eignen Augen! Täufchen fie mich nicht, 
Der Freund erhebt ich, ftaunet an die Gräfin, 
Die ihm vermählt in feinem Schoße ruht. 
Pleſſe: Wo bin ich, welche Träume um mich her, 
Soll id) zur Wahrheit nimmermehr ermachen? 
Mir ift jo leicht, daS Herz war mir jo ſchwer, 
Geneſen bin ich ganz vom Biß des Drachen, 
Aus dürrem Sande jteigt ein Freudenmeer, 
Aus Winterzeit die Frühlingslichter lachen. 
Iſt's wahr, ijt mir die Himmliſche bejchieden, 
Die ich gemieden um den emw’gen Frieden? 
Gräfin: Laß deinen Blic nicht zweifelnd um dich ſchweifen, 
Begreifen läßt ſich nicht ein ſolch Geſchick; 
Der Himmel will nun alles auf uns häufen, 
Was einzeln jchon ein himmelreiches Glüd, 
Und durd) den Sammer will er mächtig greifen 
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Und durch die Nacht mit feinem Segensblick, 

Wir follen ihn nun finden in den Strahlen, 

Nach dem wir und gejehnt in dunklen Qualen. 

(Zum Grafen) O laß als Freund dich dankbar neu begrüßen, 

Du haft die Händ’ in deiner Hand vereint, 

Dir foll die Zeit in Höh’rer Luft verfließen, 

Die du fo lang im Überdruß verweint; 

Wa3 und beglüdt, da3 jollft du mitgenießen, 

Den Herzenzitrahl, der mit Vertrauen jcheint. 

Wir haben nicht3 einander zu verhehlen, 

Und Freundſchaft kann ung drei vor Gott vermählen. 
Joſeph (su den dreien): O nehmt mich aufin eurem fchönen Bunde, 

Ich bin verlafjen, bin euch nah verwandt. 

Kam euch vom armen Joſeph nicht die Kunde? 

Die Brüder hatten mich ind Grab gebannt, 

Der Stein erhob fich mir in diefer Stunde, 

Ein neues Leben hab ich nun erkannt; 

D zieht mich auf in eurem edlen Freife, 

Die Gloden Hagten, daß ich eine Waife. 
Graf: Auch diefer Wunſch ift mir vom Herrn gemähret, 

Daß noch ein Kind der Väter Haus beglüdt. 

Sch Hab es nicht gezeuget und ernähret, 

Es iſt durchs Unglüd mein und mir gejchict, 

Es ſoll vereinen, was der Streit verheeret, 

Und bald al3 Herr von beiden Burgen blidt; 

Uns eint vernichtend himmlische Verkettung, 

Das Höhere ijt jtet3 des Niedern Rettung. 
Amra: Reicht mir die Hand und zürnet mir nicht länger. 

Ihr habet mich geliebt und auch gekränkt, 

Der Freundſchaft Bund umjchlinget und nun enger, 

AB da die müß’ge Luft zu Euch gelentt; 

Denn ohne Hartmann, jenen mächt'gen Dränger, 

Hätt’ ich wohl nie die Hand zur Flucht geſchenkt, 

Ihr Habt mich dem Geliebten zugeführet, 

Der Dank für all mein Glüd nur Eud) gebühret. 
Bernhard: Was ich erlangt, das Hab ich mir erftritten, 

Im harten Kampf gewann ich mir die Braut, 

Doc ziemte e3 fich wohl nach Ritterfitten, 

Daß ic) mein ganz Geſchick Euch anvertraut. 
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Ihr Habt fo gern erfüllt mein feurig Bitten 
Und habt nur auf mein liebend Herz gejchaut, 
Und ohne Neid Habt Ihr die Braut verjchentet, 
Sc mußte nicht, wie tief ich Euch gefräntet. 
raf: Sch bin euch allen taufendfach verjchuldet, 
Ich zürne nur mit meinem Unbeſtand. 
(3 fommen die Burgmänner während diefer Worte mit dem Kreuze, ben Leuchtern und 
heiligen Geräten von ber Verfolgung der Jäger zurüd, das Kreuz bed einen ijt von ber Sonne 
hell erleuditet.) 
Graf: Doch wie die Sonne jet da3 Kreuz vergoldet, 
Mein Herz auch feinen Retter wiederfand, 
Er hat mid) lang in Zweifelsnot geduldet, 
Er reicht die Hand, ich tret zum heil’gen Stand; 
Ich brauch Fein irdisch Band hier abzubrechen, 
Im heil’gen Dienft erſtarken Zweifelsſchwächen. 
Wo ich gelobt, die Kirche zu erbauen, 
Als ich mit zweien Frauen hier vereint, 
Da will ich euch verlaſſen, mich beſchauen 
Im höhern Spiegel, der es wahrhaft meint: 
Sch werde nahn der höchiten aller Frauen, 
Wenn ich von allem Irdiſchen gereint. 
Dir, Pleſſe, jei der Erbe übergeben 
Bon meinem Haufe, du gingjt rein durchs Leben. 
Der reiche Schab, von dem viel Leid vernommen, 
Er ijt gehoben in der Schreckensnacht, 
Die neue Kirche foll ihn ganz befommen, 
Zur Unſchuld wird am Altar Sündenpracht; 
Er lag im Erdenjchoße bang beflommen, 
Nun glänzet er, dem Höchſten dargebracht, 
Die Zeichen find erfüllt, ich darf’3 verkünden, 
Des Schloffes böfer Geift wird Ruhe finden. 
Chor der Burgmänner: Reiner wird der Himmel nimmer, 
Klarer war noch nie die Luft, 
Aus dem Dften fteigt ein Schimmer 
Wie ein Geift aus feiner Gruft: 
Erdenlaft iſt ihm entfallen 
Mit der Träne in den Staub, 
Unterm Tau die Ahren malen, 
Waldnacht glänzt vom frifchen Laub. 
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Chor der Freiſchöffen: Lehre und im mächt’gen Tagen 
Unſres Geiſtes Erdenrecht, 
Wie dein Herz ſich durchgeſchlagen 
Hin zu göttlichem Geſchlecht, 
Das von droben regt im Schrecken 
Tiefen Ernſt der ird'ſchen Welt, 
Bis erhöht durch das Erwecken 
Wir in Gleichheit ihm geſellt. 


Marino Caboga 
Dramatiſche Erzählung in drei Handlungen 


Perfonen 


Herzog von Raguſa. 

Procoli Caboga, ein edler NRagufaner. 
Marino Caboga, ein edler Ragufaner. 
Marina. 

root, holländifcher Gefandter am türfifchen Hofe. 
Cornelia Eroof, jeine Tochter. 
Mitrovich, ein morladifcher Kriegsmann. 
Czirich, ein morladifcher Kriegsmann. 
Hitrov und andere Morladen. 

Kafjuba und Polo, NRagufaner. 
Carofilli, ein Weber. 

Bettler. 


Natsherren, Wachen, Mönche, Volkshaufen. 
Drt: Ragufa. Beit: 1667. 


Erite Handlung 


(Ragufa. nu A Marienkirche. Wohlgeorbnnete Site begeichnen in einer Kapelle ben 
Ort, wo ſich der Nat bei feierlicher Gelegenheit verfammelt. Ein Bettler mit einem Gtelz- 
fuße fteht an der Türe. Carofilli, der Weber, tritt ein, fieht fi) nad) allen Seiten um.) 


Bettler: Gemwiß, du ſuchſt mich, mir etwas in die Hand zu drüden. 

Carofilli (drüdt ihm die Hand): Mehr karın ich dir nicht geben, Alter. 

Bettler: Der Händedrud iſt mehr wert al ein Studi, den fo ein 
reicher Herr aus Übermut mit reicht und in der Angjt, ich möchte ihn 
mit meiner Hand berühren, mir vor die Füße fallen läßt zur Erde, daß 
ich gleich einem Hund mir meinen Broden fuchen ſoll, und foll ihn 
doch nicht beißen wie ein Hund. 

Carofilli: Zehntaufend Arten Ausſatz nähren ſich von ſolchem 
reichen Leibe, die Arzte müfjen täglich an ihm fliden, das Beichten 
nimmt fein Ende; doc) halten fie und armen Leute für vergiftet, weil 
mir und nicht das Haar mit Roſenöl gejalbt. Das türkiſche Roſenöl 
fommt teuer mir zu ftehn! Weil ich die Schagung zum Tribut der 
Türfen nicht zahlen konnte, haben fie den Webftuhl mir verkauft und 
mich gezwungen, die ſchweren Beutel in das Schiff zu tragen. Mit 
meinem Weberjchiffe wußte ich umzugehn, doch nicht auf ſolchem See- 
ſchiff: ich fiel und Habe mir den Arm verjtaucht. 

Bettler: Bift beſſer dran als ich. Sie zwangen mid), die Fallen 
für die Spanier im Gebirg zu fangen, die ihnen al3Tribut verfprochen: 
da brach ich dieſes Bein und ward aus einem rüſt'gen Kerl zum Krüp- 
pel. Gott weiß, warum er und verdammt, den Böllern aller Art Tri- 
but zu zahlen, und find doch edler al fie alle. 

Carofilli: Das macht der Handel der Gefchlechter, fie wollen 
überall ihr Weſen treiben, die Freundfchaft fremder Völler müfjen 
wir bezahlen. Sie find mit nicht3 zufrieden, tma3 das Land gezogen; fie 
wollen türkische geblümte Beuge tragen, mit Griechenweine ihre Kehlen 
netzen. Nur Fremdes gilt. Zieht Hin, jo ruf ich oft, werdet Türken! 
wir find dann aller Sorge ledig und wollen ung jchon felbit regieren. 

Bettler: E3 wird bald alle ander3 werden, ich ſpür's in meinem 
Fuße, mir ift’3, al trüg' ich ihn noch unverfehrt. E3 Tiegt was Großes 
in der Luft. 

Carofilli: Nun freilich, mit der Quft kam's an, mit gutem Winde, 
ich mein das Schiff. 

Bettler: Was für ein Schiff? 

Carofilli: Du ſahſt doch, daß ich etwas fuchte Hier. 

Bettler: Das Schiff der Kirche? Von der foll’3 fommen? Die 
Kirche plündert auch die Armen aus und fchont nicht der Reichen. 

Carofilli: Nicht doch, dad Schiff warf gejtern abend Anker, ich 
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weiß nicht, wie e3 heißt; es brachte den holländischen Gejandten mit 
der großen blonden Tochter, er geht nach Konftantinopel, und auf dem 
Schiffe fam auch der Caboga. 

Bettler: Marino Caboga? 

Carofilli: Sch ſucht' ihn Hier, denn dies ift feine Kirche, er kauft 
mit ficher einen andern Webftuhl. Es war mein Spiellamerad, der 
hielt auf Ordnung, wir folgten ihm, obgleich er feinem zu befehlen 
hatte; denn feiner von den Seinen unterftüste ihn, ich glaub, fie 
hätten’3 gern gefehn, wenn mir ihn totgefchlagen. Ach, würde der 
Caboga Herzog, da könnte ich in Ruh’ mein Handwerk treiben, er 
würde meine Webereien zu verjchiffen wiſſen. 

Bettler: Du bift noch jung, haft noch nicht viel erlebt. Wenn der 
Caboga erſt das rote Kleid hätte angezogen, da könnt’ er ſich auch nicht 
mehr rühren; e3 ift gar eng und warm, die Herzogskrone fühlt das 
Hirn, er würde den angeerbten Schnupfen nicht mehr los. 

Sarofilli: Willft du mir noch das bißchen Hoffnung nehmen, jo 
mwär’3 mir recht, wenn alle heut zugrunde ginge, die reiche Stadt mit 
allem meinem Plunder. 

Bettler: Du armer Narr, du denfft, daß Sonn’ und Mond mit 
deinem Webftuhl follen ftille ftehn. 

Sarofilli: Nein, nein, fie mögen dreifach glänzend über und jich 
zeigen, denn meine Augen jehen den Caboga! (Procoli und Caboga treten ein.) 

Caboga Wu Earofini): Sieh, Carofilli! ich irre nicht, du biſt's! 

Carofilli: Ja, lieber Herr, ich weiß nicht, wie ich Euch foll nennen, 
denn Freud’ und Jammer drüden noch das Herz mir ab. DO nur ein 
heimlich Wort, ich ſchäme mich. 

Caboga: Bertrau mir alles. (Er geht mit ihm zur Seite, fie ſprechen ſachte, 
und Caboga ftedt ihm etwas zu, worauf ſich Earofilli mit Bewegungen bed Dank entfernt.) 

Procoli (sum Bettler): Da, Stelzfuß, haft du deinen Teil von Gottes 
Gegen! So ſchwere Münzen find dir wohl lange nicht gefallen. Bete 
für mich, daß Gottes Segen nod) ein paarmal fo über mich fomme. 

Bettler: Dank, Herr! Wie heißt Ihr, Herr? Damit die Heiligen 
mich verjtehn, für wen ich bete. 

Procoli: Wa3? Du kennſt mich nicht, den Procoli aus der Bene- 
zianeritraße, den Jogenannten Vogel Greif von meinem Hauszeichen? 

Bettler: Nein, Herr, wir Bettler Iennen Euer Haus nod) nicht. 

Procoli: Überlauf mich künftig nur nicht, ich bringe ſchon felbft, 
wenn e3 gut geht. Alfo, du beteft für Procoli Caboga und auch für 
ben Neffen, Marino Caboga, denn dem danke ich diefen Gewinn. 
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Bettler: Gern will ich für den Caboga beten. Heil Euch, junger 
Herr! id) jah Euch als Kind, nun feid Ihr ein großer Kaufmann ger 
worden und habt Euren Oheim reich gemacht. 

Baboga: Cheim, Ihr macht mich ſchamrot, Ihr ehrt den Glüds- 
wurf allzu hoc) in mir, —da, Alter, haft du auch von mir ein Scherf⸗ 
lein, damit ich Anteil habe an deinem Gebete. 

Bettler: Ihr ſchenkt mir, ohne zu ſehen, was Ihr aus Eurer Taſche 
zieht, ſo nehmt auch etwas aus meinem kleinen Liederkram, wie ich es 
faſſe, wie's das Glück mir in die Hände gibt. (Er reicht ihm ein Blatt und 
geht nad) einer andern Seite ber Kirche.) 

Caboga: So recht, du haft Ehre im Leibe und willjt nicht? um— 
fonft annehmen. Ich muß doch fehen, mas das Glüd mir hat verehrt: 

(Er tief) Seh ich aus der feuchten Höhle 
Meiner Augen in die Welt — 
Nein, da3 paßt wie Fauft auf? Auge, will es aufheben auf fünftige 
Tage, heut habe ich zum Weinen feine Zeit. D, ich habe auch meine 
traurigen und müßigen Tage gehabt, doch num iſt's überwunden, und 
ich habe mit ernjtem Schwure mir angelobt, der Welt zurüdzuzahlen, 
was fie mir verliehen, wa3 aufmunternd und belehrend mich dem 
Dumpfſinn unglüdlicher Jugendgefühle entriffen hat. 

PBrocoli: Ihr jollt Teine traurigen, feine müßigen Tage mehr er- 
leben, Ihr follt für mein Haus reifen, ich laſſe Euch einen Anteil am 
Gewinn. Weiß Gott, ich hätte Euch ſolche gute Spekulation nicht zu- 
getraut, wie Ihr mir mit den Korallen gemacht habt. Das Doppelte 
haben die Holländer bezahlt, die Venezianer betrogen mic), wart, 
wart, ich will jie wieder betrügen. 

Caboga: Dant, lieber Oheim, für Euer Anerbieten, aber ich bin 
nicht gefchaffen, e8 anzunehmen. Den Handel Habe ich) wohl lennen 
gelernt auf meiner Reife, aber ic) trieb ihn nur als Nebenjache, wie 
ein andrer da3 Kartenspiel; von meinen Spekulationen führte ich 
nur die aus, die mir Spaß machten, und fie trugen mir fo reichlich ein, 
daß ich überall mit Glanz auftreten fonnte, ohne von meinem Ver- 
mögen Euch abzubegehren. 

Procoli: Ihr habt unjerm Haufe überall Ehre gemadht. 

Caboga: Es war mir nicht darum zu tun, ich fuchte nur Ge- 
legenheit, alles) zu ſehen, was die Leute ohne Grund fonjt den 
Fremden verbergen. — Wir könnten viel,” viel von den fremden 
Staaten lernen, viel in Künften, mehr noch in Einrichtungen und 
Geſetzen. 
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Procoli: Ei mad! — Ihr meint, hier wäre nicht alles zum beften 
eingerichtet? 

Caboga: Hier? Betrug, Beftechung, Willkür überall, um und, die 
wenigen übrigen Gejchlechter von denen, die den Staat einjt arün- 
deten, ftatt de3 ganzen Volles emporzubringen, in Frevel und Über» 
mut zu ſchützen; der Herzog immerdar ein trodener Schwamm, der 
fich in feinem kurzen Regierungsjahre voll faugt. Mein Herz ent» 
flammte fchon früh in dem Gedanken, das alles zu beſſern, aber ich 
wußte nicht wie! Allmählich Habe ich in der Fremde gelernt, wo der 
Schutz gegen dieſes Verderben zu finden, — die Gejchlechter müſſen 
fi) aufopfern, fie müffen’3 ihrer eignen Sicherheit wegen nicht an- 
ftehen laffen, gegenüber ihnen muß da3 in himmlifcher Gnade 
verteilte Talent gelten. 

PBrocoli: Stille, achte, Neffe, daß und nur feiner hört, es läuft mir 
ganz kalt über den Rüden, Ihr tragt feltfame Dinge mit Euch herum. 
Sollen wir da3 Lumpenpad, das jedem dienbar, der e3 bezahlt, in den 
Nat ziehen? 

Caboga: Euch danke ich die Freiheit, in der ich mein Vaterland 
fennen lernte, andre Söhne der Befchlechter werden im Kloſter oder in 
bornehmer Abgefchiedenheit erzogen, hr ließet mich umberlaufen, daß 
ich manche Nacht in der Markthalle fchlief; da lernte ich unfer gutes, 
niedergebeugte3 Volk fennen, o e3 ift fromm und gut wie wenige: aber 
diefe Brut fremder Soldaten! die jchändet e3, denen ift alles erlaubt. 

PBrocoli: Hätte nicht gedacht, daß Ihr auf fo etwas acht gegeben, 
als Ihr gegen meine Ermahnung umberlieft; die Leuten hielten Euch 
damals für einfältig und ſchwachköpfig. Eure Handeßfpefulationen 
zeigen Euch ganz anders, aber laßt den Staat gehen, wie er jo lange 
gegangen, e3 hat auch fein Gutes, zu herrfchen, Ihr werdet's er- 
fahren; ſchwer wird's, das Kleinfte der geüibten Gemalt aufzugeben. 

Caboga: Himmlifch leicht würde mir’3, wenn ich durch meine Ge— 
burt nicht mitverflochten wäre in diefen Strid, der dem Volle um 
den Hals gelegt ift. Unfre Härte ftraft ung felbft, denn ungemwiß unferer 
eignen Rechte find wir zinsbar aller Gemwalt fremder Bölfer, mitten 
in unferm Hochmut find wir nicht3 al8 die Schergen fremder Nationen 
gegen unfer eigne3 Bol: bei verfchloffenen Türen müſſen wir ſchwel— 
gen, daß Türfen und Venezianer nicht merfen, wie wir reich find. 
Ihr ſchweigt — ich habe recht. 


(Es fommt Marina verichleiert in die Kirche; als jie Caboga fieht, bleibt fie einen Augen—⸗ 
blid wie erjchroden ftehen, bann grüßt jie Procoli und geht vorüber.) 
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Procoli dei: Sie erkannte ihn, bei allen Teufeln, fie bebte, ich 
erjtide im bittern Gifte, fie bebte, das Blut fpricht noch für ihn, er 
muß fort auf eine oder die andre Art; verfluchtes Spiel des Zufall 
dies Zufammentreffen, er wirft mir die Karten an den Kopf, aber 
ich will den Tifch ummerfen, daß nur ich in Die Kafje greife, wenn die 
Lichter umftürzen. 

Caboga: Oheim, hr feid fo nachdenklich geworden bei dem An- 
blid der Jungfrau; wahr ift’3, ihre Geftalt trat mir bekannt entgegen, 
eine edle Geſtalt, vielleicht eine der Unfern. Etwa die Procoli von 
Delphin? 

Procoli: Weit gefehlt, mein junger Herr, nicht3 Edles, aber 
darum nicht weniger niedlich; das ſchöne Kind ſetzt mich beim bloßen 
Anblid wie ein Bliß in Feuer und Flammen, und ich ärgre mich, daß 
ich in der Kirche bin. — Kommt Eurem Oheim nicht in die Wildbahn, 
meine ſchöne Gärtnerin ift mwohlbezahlt. Ihr jeht mic) an, junger 
Herr? Auch unfereiner wird geliebt, und meine Gärtnerin kann neben 
dem Bilde von Raphaeld Gärtnerin beftehen. 

Caboga: Ihr jcherzt; wie ftrenge habt hr mir ſonſt vorgepredigt, 
alle höllifchen Feuer follten einjt ven Buhlern ewiglich durch Die Adern 
laufen. 

Procoli: Ihr waret noch) zu jung, als Ihr hier die Liebichaft an- 
fingt mit der Tochter des Fiſchers, Gott weiß, wie fie hieß; auch nahmet 
Ihr die Sache zu ernithaft. Das Sprichwort jagt: Jugend fchont, Alter 
lohnt; jo habe ich’3 gemacht, und Fein Menjch joll mir die fechzig 
Sahre anjehen. Habe noch fein weißes Haar auf dem Kopfe, alle 
Bähne im Munde, Tann Nächte verſchwärmen und bin doch morgens 
an meinem Bahltifche jo wach, daß ich ein Schlechtes Geldſtück auf zehn 
Schritte jehe. Seht jeid Yhr fein Kind mehr, Neffe, da3 Ammenmär- 
chen von der Hölle Habt hr, denke ich, ausgeſchwitzt, Hinter und und 
vor und ift nichts, darum mit vollen Zügen erworben und genojjen: 
jeht hier meine Lebensweisheit. Seid aufrichtig, Ihr feid nicht häß— 
lich, die fremden Weiber müfjen Euch liebgewonnen haben, bejchreibt 
mir ein paar Eurer Abenteuer, ich höre fo etwas gar gern. Sind fie 
auch jchöner wie die Regierungsformen? Sprecht frei von der Leber. 
(Bor fid.) ch will ihn dabei zu feiner bebenden Schönen heranführen, 
fie foll einen doppelten Schred befommen, wenn er von feinen lieder» 
lihen Streichen loslegt. 

Caboga: Ich — ich — joll Euch von Liebſchaften erzählen? — Auf 
Ehre, ich weiß von Feiner, viele Weiber habe ich ohne Schleier ge- 
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ſehen, aber ich dachte immer an Marina, fo weiß ich nicht mehr, ob 
fie jchön waren; aber Hug und tätig waren fie wie feine bei ung, 
vieles mußten fie zu bejorgen, wozu wir hier kaum einjichtige Männer 
finden, und in ihrer Freiheit fchienen fie treuer aß unjre Frauen 
hinter Gitter und Riegel. 

Procoli (or ſich: Sie bebte, fie bebte, noch trägt jie die Untreue 
wie ein unreifes Kind, aber die Zeit wird ihre Sünde reifen. Caboga 
muß fort. — (Zaut.) Eure jtrengen Grundfäße find wohl nur Redens— 
arten, die Ihr Euch in der Fremde angemöhnt habt; hier werft fie 
ab, hier gelten fie nichts, Ihr werdet damit ausgeladht. Die Leute 
meinen Euch abgelebt und überdrüflig, und Ahr Friegt feine reiche 
Erbin; wer vielen kann gefallen, der gefällt bald allen; vieljährige Er- 
fahrung macht den Feldherrn und gibt ihm das Zutrauen der Soldaten. 

Caboga: Sagt mir, wo Marina wohnt, und Ihr jollt die Freude 
haben, mid) verliebt zu jehen; vergebens fragte ich nad ihr in ihrem 
Haufe, nur fremde Leute jahen mich verwundert an. 

Procoli: Marina? nicht doch! — die Liebichaft könnte wieder zu 
weit führen; bei Gott, e3 fehlte nur ein Schritt, Ihr hättet das Mäd- 
chen geheiratet und unfer Gejchlecht auf ewig befchimpft. — Da ſchickte 
ic) Eud) fort, und das Mädchen heiratete einen Morladen und zog 
fort — weiß nicht, wohin. 

Caboga: Einen Morladen! Und mir hatte fie im herzzerreißenden 
Abſchied ewige Treue auf ein Kruzifir geſchworen. O ich war frei- 
lich damals zu jung, zu treu, zu ehrlich, ic) glaubte und war jelig. 
Fort mit dem Taumel unreifer Jahre! — ich bin zu erniterem Ge— 
ſchäfte geboren, alle Gedanten follen fi) in der einen Liebe zum 
Baterlande verzmweigen und Früchte tragen, mein Herz ringt nad) 
Tätigkeit, nicht3 und niemand will ich fchonen, aud) mic) nicht. 

Procoli (wor jih): Das ftürzt ihn, das treibt ihn fort, und fie bleibt 
mir. (Zaut.) Recht jo, Neffe, in folder Stimmung ift eine Bejtimmung, 
Ihr müßt e8 dem Herzog und dem Rat derb unter die Nafe reiben, 
was Ihr erfahren, fie follen niefen. Zeigt Euch heute gleich bei Eurer 
Einführung in den Rat, wes Geiftes Kind Ahr jeid, der Eindrud ver- 
löſcht nicht wieder. So machte ich’3 auch, als ich eingeführt wurde. 
Es war ein heißer Tag, und wir gingen damals nod) alle in Pelz- 
töden. Wie ich zum Gruße auftrete, fage ich ihnen, daß ich ihnen 
nicht Beſſers wünſchen könnte, als daß fie der Pelzröde erledigt 
würden. Da3 war ein Orakel, ohne abzujtimmen warfen alle die 
Pelzröde fort und klatſchten mir Beifall in Hemdärmeln. 
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Caboga: Pelzröde legen ſich leichter ab als ungerechte3 Gut und 
Herrſchaft; ich möchte noch erft alle Schliche und Ränke der legten Beit 
jammeln, meine alten Freunde [prechen, daß mir fein Einwurf begegnet. 

Procoli: Ihr wißt mehr al zuviel, auch Habt Ihr nicht Zeit, in 
Eurer Rede fo ins einzelne zu gehen; nur munter drauf, die meijten 
denlen eigentlich wie Ihr, ich jehe Euch fchon im Taumel nach Haufe 
getragen, und wie mir die Ratöherren Glüd wünfchen, daß ich folch 
einen Neffen habe. Gor ji.) Der ſoll anlaufen, wie ein Vogel gegen 
ein Glasfenſter. (Mitrovih kommt eirig, winft aus der Ferne dem Cobaga und tritt 
zu Procoli.) | 

Mitrovich: Reicher, edler Herr, ich [preche doch mit dem mäd)- 
tigen, weltberühmten Procoli von Caboga, deſſen goldner Greif alle 
Meere durchitreift? 

Procoli: Kurz, mein guter Mann! ich bin fein Freund von Zobeg- 
erhebungen und zahle feinen Pfennig dafür. 

Mitropich: Ach ſpreche nur, wie mir mein Herr, der ſmyrnaiſche 
Konſul Bandamme vorgefagt, der Eurer vor der Kirche wartet in 
großer Sehnfucht, weil er von Euch noch alle3, was Ihr an Korallen 
befigt und verjchaffen könnt, anfaufen möchte; in einer Stunde geht 
ein Schiff nach Holland, die Sache ift dringend und die Zahlung bar. 

Procoli: Alle Korallen — bar Geld! — Freund, wenn der Handel 
gemacht it, jollt Ihr nicht vergeffen werden. Nehmt e3 nicht übel, 
werter Neffe, daß ich Euch verlaffe, aber die Sache ift wichtig — ich 
lomme wieder, gewiß wird heute noch eine Meſſe gelefen. (5 mit 
Mitrovich, der wieder Caboga heimliche Zeichen macht.) 

Caboga. Ich kann den Mitrovich nicht verjtehen: hat er fie ge- 
funden, foll fie hier erfcheinen, war e3 erlogen, was mir Procoli von 
ihr jagte? Wie, it der Mann verwandelt, oder kannte ich ihn nie? wie 
ſchreckte mich fonft fein Emft, feine Strenge, und doch bewunderte 
ich ihn darum und buhlte um feinen Beifall. Wie tätig ernft umfpannte 
feine Klugheit die Welt, und jet — ein buhlender Tor, der meine 
Klugheit bewundert, unficher, verlegen; mit feiner Frau ift ihm fein gu— 
ter Geijt gejtorben. Soll ic feinem Nate folgen, fchon heute vor den 
vermöhnten Ohren des Rats die volle, Hare, fcharfe Wahrheit mie 
einen Gemitterfturm faufen zu lajjen? werben fie fich tückiſch ver- 
Schließen, werden fie mich hören? Sch vertraue der Wahrheit, die nicht 
mein ift, zu der ich ringe und ftrebe, die, auch im ſchwächſten Worte 
mächtig, nie Überdruß erweckt, taufendfach wiederholt, die allein mein 
Herz befriedigt für alles, was ich liebe und vermiffe. 
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Mitrovich teilig Herbeilaufend zu Caboga): Hajt du fie gefprochen, ift fie 
fchon fort? Der Procoli ging in die Falle, er rumpelt mit Kijten und 
Kaften, das ganze Haus läuft und rennt, der Holländer fpielt feine 
Rolle und tut, als ob er alles kaufen will. 

Saboga: Wen foll ich jprechen? Wo? Hier? Marina? Iſt fie nicht 
bermählt? 

Mitrovich: Du Haft fie nicht geſprochen? Du Haft nicht meine 
Beichen verjtanden? Haft fie nicht erkannt? Vielleicht ift fie in der 
Kirche, gewiß ging fie an dir vorüber! 

Caboga: Heilige Jungfrau, fie war’3! ich fühlte ihre Nähe und 
mollte meinem Herzen nicht glauben. Er nannte die edle Geftalt fein 
Liebchen. 

Mitrovich: Freilich — freilich — ſie wohnt bei ihm, dreifach be— 
wacht; draußen ſtehen die Morlacken, die ſie in Empfang nehmen, 
wenn ſie die Kirche verläßt. 

Caboga: Das übermannt mich, dieſer Schande bin ich nicht ge— 
wachſen, die Schönheit entehrt, die ich ihm Staube verehrte, an— 
betete, von der ich nichts Unedles mir zu fabeln wagte! Es kann nicht 
fein, — er mag fie unterſtützt, erzogen haben, vielleicht kamen meine 
Geſchenke nicht immer richtig in ihre Hände; er verſprach's mir, fie 
ihr treulich zu übergeben, al3 ich meine Liebe nad) feinen jtrengen 
Gründen durch ein paar Kahre Abweſenheit prüfen wollte. 

Mitrovich lagend): Freilich, wer kennt den edlen, keuſchen, groß- 
mütigen Procoli nicht? Die Mädchen betrachtet er nur mie fchöne 
Bilder aus der rechten Tyerne und bläjt den Staub davon ab. Auf- 
geichaut, Ihr feid ein Glückkind, und ich Taufe befcheiden in mein Bet- 
winkelchen. (16.) 

Marina (mänert ſich Caboga, erhebt den Schleier einen Augenblich: Caboga! 

Caboga: Bei diefem Blid, bei diefem Auf, du bift noch mein! 

Marina: Könnteft du meine Freude wägen, dich mwiederzufehen, 
und du wüßteſt, wieviel du mir giltit, und was ich dir wert bin! O 
welchem Sammer Haft du mich überlaffen, der Gewalt des harten 
PBrocoli! 

Caboga: Dem Procoli? Mir jcehaudert, du bift fein? 

Marina: Noch widerftand meine Liebe zu dir feiner tollen Glut, 
aber gefangen bin ich ihm durch Geldfchuld, und Fein Recht fchüßt 
mich gegen ihn. Viele Mörder umgeben mich — ſei bedächtig! — 
begleite mich nicht, ich wäre verloren — bete zu allen Heiligen um 
Rat, um meinetwillen verzweifle nicht. 
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Caboga: Sei ruhig, ich bin nicht mehr der unfluge Knabe, der fein 
Herz im Munde trug, ich kann ſchweigen, ich kann guten Rat nupen, 
die Liebe ſoll meine Klugheit entzünden; bleibe, erhalte dich mir und 
vertraue meinem Arm und dem Glüd, das ung hier zufammenführte. 

Marina: Du kennſt nicht mehr Ragufa, fennft noch nicht Procolis 
Tücke! ch jehe die Morladen, wende dich fort, leb wohl, du füßer 
Freund; mo wir uns wiederfehen, ift der Himmel. m.) 

Caboga: Sei meiner gewiß, folange ich atme! — So nahe war 
jie mir, und ich darf ihr nicht folgen, und wie nach himmliſcher Er- 
ſcheinung liegt die Welt weſenlos und nichtig vor mir offen. Sehnlich 
und freudig ſchwelgte meine Seele, doc) erhebt ich jchon das Ungemitter 
der Rache über Procolis Haupt. Übermächtiger Born, ſahſt du nicht ihr 
milde Augenliht? Tauche ein in Died himmlische Bad, löfche den 
glühenden Dolch in ihrer Milde, er lechzt nach Procolis Blut! Diefen 
Born will ich bannen und bändigen, denn Ragufa fordert heute meine 
Stimme, meine Liebe! Wie viele find für fein Wohl gejtorben und 
brachen fich los aus den Ketten fchmerzlicher und freudiger Berhält- 
niffe. Heute mill ich noch reden zu dir, geliebte Vaterſtadt, dic mit 
Bernunft überzeugen. Wer kann jagen, ob e3 mir morgen noch gewährt 
it? Morgen will ich die Meine erretten, und darf ich mich rächen, darf 
ich außrafen, fo ſei es morgen. Heute diene ic) dem Vaterlande aus, 
daß der morgende Tag ganz meine fei; o daß ich erſt abgejchloffen 
hätte mit diefem Tage! Ha, es nahen die Freunde aus Holland, ich 
lann fie nicht ſprechen, jet nicht, aber beten will ich und meine Un- 
ruhe in die ewige Ruhe verjenten. 1.) 

(Eroof, der hollänbifche Geſandte am türkifchen Hofe, tritt ein mit feiner Tochter Cornelia.) 

Eroof: Ich nehme fein Weihwaſſer, das bin ich meinem reineren 
Glauben ſchuldig. 

Cornelia: Stellt Euch wenigſtens ſo an, Vater, wir werden uns 
bei den Türken bald noch mehr verſtellen müſſen. Ich meine, Caboga 
kniet dort, es läßt doch gut, dieſe tiefe Demut in der Kirche. 

Eroof: Wäre Caboga nur unſeres Glaubens, ich hätte nichts gegen 
eine Heirat mit dir, mein liebes Kind, einzuwenden, die Hochmögen- 
den könnten ihn an diefem Plage mit Nuten anjtellen. 

Eornelia: Gnädiger Vater, war meine felige Frau Mutter nicht 
tatholiicher Religion, und doch bemweinet Ihr noch jetzt ihr Ableben? 
Und wenn id) aus Gram fterbe, fo werdet Ihr mir auch vergebliche 
Tränen nachweinen. 

Eroof: Die Seite berühre nicht, liebes Kind, du weißt e3, ich bin 
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mweichherzig. Gott gebe einen guten Ausgang, und dazu bedarf ich 
deine3 Rats und deiner Klugheit. 

Cornelia: Ich meine, wir find auf gutem Wege; der Herzog ging 
heißhungrig auf das köftliche Schaugericht der Souveränität ein, er 
fühlt fi) mächtig genug, alles noch in diefen Tagen zu erzwingen. 
Wir bringen die Nachricht nach Konftantinopel — und, lieber Bater, 
hier tritt mein Plan ein. Schon habe ich dem Herzog eingerebet, wir 
brauchten Caboga als Vermittler für ihn und und mit dem faifer, 
wir nehmen Caboga mit ung, wir empfehlen ihn durch Gejchente in 
Konftantinopel, wir machen die Abfichten des Herzogs verdächtig, und 
der unfchuldige Caboga wird durd) türkijche Macht hier als Herzog 
eingejegt; jeine Unſchuld erntet den Lohn des Verrates, er vollbringt, 
wovon er jo oft und vorſchwärmte, alles, was er feinem Baterlande 
zu Glüd und Heil wünfchte. Sollte er den Dank für jo viel Liebes— 
tätigfeit mir verfagen? Nein, auch in der Höhe und Größe wird er 
meiner bedürfen. 

Eroof: Jedes deiner Worte ift mir Überrafchung, du treibft mid) 
zu einem Ziele, was ich nicht ahnde; wärft du ein Süngling, wo fändeft 
du eine Grenze? Das geliebte Baterland fähe Durch dich die Vollendung 
feiner kühn begründeten Macht. 

Eornelia: Seit ich Caboga jah, berührt mich der Schmerz nicht 
mehr, daß ich eine Jungfrau bin; für mich foll jegt diefe Klugheit 
mwuchern, die Ihr von mir rühmt, die ich fonft für ein unruhiges Volt 
bergeuden würde, defjen eiferfüchtiger Freiheitsfinn die glücklichſten 
Pläne feiner großen Männer wie Spinngemwebe in einem unwirſchen 
Augenblide zerriß. 

Crook: Du machſt mich zweifelhaft an allem, was die Erfahrung mir 
in langen Jahren zuficherte. 

Cornelia: Was iſt Erfahrung? Gewohnheit. Was ift Gewohnheit? 
Ein fanfter Sieg der Zeit über die Freiheit des ewigen Geiſtes. 

Crook: Ich kann Dir nicht fo folgen. Still jet, der Herzog kommt! 
Yet aß mic) auch einmal zu Worte fommen, daß ich nicht als über- 
flüffig neben dir jtehe; es ift auch Klugheit, feine Klugheit nicht immer 
zeigen zu wollen. (Der Herzog tommt und begrüßt fie.) 

Herzog: Eure Erzellenz ſei uns heute ein willlommener Zuhörer 
der Ratöverfammlung; jcheut fich Eure edle Tochter nicht vor der neu- 
gierigen Menge? 

Cornelia: Mein Vaterland Hat mich daran gewöhnt, die Art und 
Weiſe fremder Völker reizt mich; ich lerne gern. 
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Herzog: Ihr werdet hier nicht? zu lernen finden, obenein heute, 
wo die Zeit mit der Einführung de3 jungen Caboga aufgehen wird. 
Wann ziehen wir ihn ind Vertrauen? 

Eroof: Wann? Was meinjt du, Cornelia, ift e3 gut, ihn ſogleich ins 
Bertrauen zu ziehen? 

Cornelia: Mein Vater meinte vorher, dazu wäre noch Zeit auf 
der Fahrt, jeine Verjchwiegenheit fei noch nicht jo geprüft mie fein 
Geichid zu Gejchäften. 

Eroof: Freilich, jo meinte ich. 

Herzog: Recht fo, Überrafchung fichert allein mein Unternehmen; 
dreihundert Ungarn, die eben müßig bei meinem Landgut vorüber- 
zogen, find frifch geworben, ich fühle mich übermächtig, faum kann ic) 
die Stunde erwarten, die alles vereinigt, alle krönt. 

Eroof: Eile mit Weile, gnädiger Herr. Ein Freiſtaat, wenn er auch 
noch ſo eingeroſtet iſt, hat doch immer noch ein paar tauſend blanke 
Dolche gegen den übrig, der ihn umſtürzt, insbeſondre gegen den 
Mitbürger, der ſich über alle erheben will. 

Cornelia: Die Überraſchung hält ſie alle in der Scheide; es iſt dem 
Mut gegeben, der Zeit entbehren zu können, und der unwillig über— 
eilten Welt fehlt gegen ihn die Beſinnung. 

Herzog: Edles Fräulein, Ihr beflügelt mich! — wie ſage ich wenig, 
wenn ich Euch ein Wunder Eures Geſchlechts nenne, auch in unſerm 
wäret Ihr ein Wunder, Euer Beſitz würde Kronen ſichern. Ver— 
zeiht mir, wenn der Drang dieſer Tage Euch ſo unvorbereitet die 
geheimen Wünſche meines Herzens ausſagt, Ihr Habt mich ver- 
ſtanden, könnt Ihr mir auch gewähren, was mein Herz mit Scheu 
fordert, — darf ich dieſe Hand mir für immer zuſichern? 

Crook: Gnädiger Herr, Ihr Habt Cornelia überraſcht; gedenkt 
der Verſchiedenheit des Glaubens, der Sitten und Gewohnheiten. 

Cornelia: Gnädiger Herr, jetzt dürft Ihr keine Fremde freien, das 
wiſſet Ihr zu gut, ſeid Ihr unumſchränktes Haupt der Geſetze, dann 
fraget Euch, ob eine Fremde nicht das Zutrauen des Volks von Euch 
abſtoße; jetzt aber fordert Euer Unternehmen jedes Nachdenfen, jede 
Sehnſucht, jede Aufmerkſamkeit; um unfer aller Heil gedenfet meiner 
nicht, Hört meinen Rat wie die Stimme eines Buchs, da3 felbft weſen⸗ 
103 nur die Zeichen eine3 gefcheiten Willend Euch mitteilt. 

Herzog: Dies ift der ſchwerſte Rat, den Ihr mir je gegeben; wird 
meine Geduld ausdauern? 

Cornelia: Die Gefchäfte diefer Tage werden Euch bald mit ihrem 
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Wirbel mir entreißen. Sieh da, ſchon naht Eud) ein gefchäftiger Rats- 
herr. (8or jid.) Diesmal war meine oft gerühmte Klugheit ſeltſam über- 
raſcht. (Procoli tritt Haftig zum Herzog und zieht ihn beifeite.) 

Herzog: Was gibt’3, Procoli? 

(Eroof und Eornelia entfernen ſich, indem fie die Bilber ber nächſten Kapelle mit bem An 
ftande von Kunftlennern beichauen.) 

Procoli: Gnädiger Herr, ic) wollte Euch dringend warnen vor den 
Holländern, e3 find Betrüger. Eben hat einer, der ſmyrnaiſche Konful, 
mein ganzes Warenlager mit einem Hochmut angejehen, als ob er 
alles und mehr faufen wollte — und am Ende fagte er, e3 jet ihm alles 
zu Schlecht. 

Herzog: Nicht3 weiter? — In einer halben Stunde wird's Euch 
nicht mehr ärgern, laßt Eud) Zeit. Habt Ihr nie umſonſt Eure Waren 
ausgeframt? Der Kaufmann muß fich jelbjt daran erfreuen. 

PBrocoli: Ihr wißt noch nicht alles, Durchlaucht, der Zorn nimmt 
mir die Sprache. Während der Holländer mich äffte, hat Caboga, mein 
verrüdter Neffe, der mit ihm einverjtanden, mit meiner Geliebten 
hier in der Kirche gefprochen, einer meiner Morladen hat’3 durch die 
Türrige gejehen. 

Herzog: Armer Procoli, haltet inne Eure Schöne, nehmt feinen 
Wettitreit mit der Jugend auf; Jugend hat ein ſeltſames Verdienſt in 
Weiberaugen, fein Menfch weiß, worin e3 liegt. 

Procoli: Jc bin aud) jung geweſen, aber jo wild und töricht wie 
diefer Neffe habe ich nicht gegen alle Sitten angeftürmt. Die Diener 
de3 holländischen Gejandten haben ausgejagt, Caboga habe fich mit 
dejlen Tochter Cornelia verlobt — denkt Euch, eine Fremde, eine 
Ketzerin! 

Herzog: Mit Cornelien! (Bor ſich) Kommt daher der kalte Zugwind 
ihrer Weigerung? — (Zaut.) Freilich, die dürfen die Gefchlechter nicht 
dulden, doch da3 Ungewiſſe, noch Ungefchehene, wer kann's richten? 

Procoli: Er wird’3 bald Fein Hehl Haben, denn feine Frechheit über- 
trifft noch feine Schändlichkeit. Wa3 ihm einfällt, meint er, habe noch 
niemand vor ihm gejehen und geraten, nicht3 ijt ihm recht in den 
weiſen Einrichtungen unſres Landes, die ihr Bejtehen von der Ge- 
walt der Jahrhunderte erfauft Haben; felbjt fein eigne3 Dajein, das 
ihm fo viel Rechte verleiht, ift ihm ein Anftoß; das ganze Bolt möchte 
er zur Mitherrfchaft reizen, die e3 Doc) nicht zu führen verjteht. Das 
Geld foll nicht die Mühe der Herrfchaft lohnen, er möchte, daß wir 
umſonſt Kraft und Beit hingäben, da3 alles will er heute beim Ein- 


Erite Handlung 225 


tritt in den Rat verkünden. Gnädiger Herr, laßt ihn vorher in Sicher- 
beit bringen, er macht den Seinen Schande und bringt Gefahr dem 
Baterlande. 

Herzog: Öefahr! Das Stadtvolk läuft nicht gegen eine Mauer von 
Eijen, der Weber braucht feine Füße zu notwendig und der Schneider 
jeine Hände; jeder wartet auf den andern, daß er tue, mas ihm zu ge- 
fährlic) jcheint. Sch muß ihn kennen lernen, diefen Neffen, ift er jo 
übereilt, wie Ihr ihn jchildert, jo wird er über jeine eigenen Füße 
fallen. Die Gloden läuten, der Rat verfammelt fich, mäßigt Euch und 
jtellt den Neffen uns vor. 


(Die Räte verfammeln ſich, begrüßen ben Herzog, ber Herrn Eroof und feiner Tochter zwei 
Plaͤtze in ber Nähe ber — > anmeijen läßt. Caboga fommt mit den legten Rats— 
herrn aus ber firdhe.) 


Caboga (wor fi): Der Herr fei gelobt, daS ſchmerzliche Gebet hat 
Ruhe in mir ausgeſät, und mein geliebtes Land foll die gute Saat 
ernten. 

Procoli qu Caboga: Nun, lieber Neffe, Ahr ſeid doch bereit mit 
Eurer Anrede? Wie freue ich mich, daß endlich Die Zeit gereift ift, Euch 
in die Verſammlung der Edlen einzuführen. (Bur Verſammlung.) Durch- 
laucdhtiger Herzog, edle Väter des Vaterlandes, ein edler Zweig unſres 
edlen Gejchlecht3baumes ift angemwachjen zu dem Alter, wo Blüte und 
Frucht von ihm erwartet werden kann; hier ftelle ich Euch meinen 
Neffen Marino Caboga vor, möge er in die Fußftapfen feines früh- 
veritorbenen löblichen Vaters treten. (Bor sich.) Mag ihm nod) heute der 
Teufel das Genid brechen und ihn zu feinem Vater führen. 

Herzog: Marino Caboga ijt im golonen Buche eingetragen 
(er Schlägt dad Bud; auf), Der edle Procoli bezeugt, Daß dies Marino Caboga 
fei. Sei und willlommen, Caboga! Du Haft das Jahr erreicht, dein 
Eintritt jei unferm Rate ein gutes Zeichen, fage ung den Gruß deiner 
Ergebenheit. 

Cornelia ceife zu Croohj: Mir Hopft da3 Herz, da er ſprechen foll, ich 
fürchte, er bleibt fteden. 

Baboga: Mit inniger Andacht begrüß ich heute zum erften Male 
die Herricher des geliebten Vaterlandes, und vieles, was ich zu jagen 
ratjam glaubte, verftummt in mir vor dem ungewohnten Gefühle, 
einen reis zu betreten, gegen den mein Herz mandje bittre Klage 
geführt hat, und deffen Abſichten ich doch nur aus dem unglüdlichen 
Erfolge kennen zu lernen Gelegenheit hatte. D ihr werten Mitbürger, 
wie wünſche ich aus voller Geele, indem ich von heute an eurer Be- 
ratung teilnehme, jeden Argwohn widerlegt und in der Gewohnheit, 
III. 15 
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in der Kurzfichtigfeit aller menjchlichen Anfichten die Duelle des Ber- 
derbens zu finden, da3 ſich mit jteigender Gewalt über die ärmeren, 
arbeitenden, frommen Leute verbreitet, während der jteigende Reid) 
tum der Unjern in allen Zeilen der Welt ſich Niederlafjungen und Be- 
jig erwirbt. D ihr werten Mitbürger, mögen wir uns gegenjeitig 
einander würdig finden und einander in Achtung zum Guten be- 
feuern! 

Cornelia deife zu Eroon: Welche fchöne, aber unkluge Kühnheit! Er 
ftürzt ſich ins Verderben. 

Procoli su Eadoga): Das war kurz, Neffe. 

Herzog: In Demut traten jonft die Jünglinge, wenn fie den 
Kinderfchuhen entwachjen, in diefen ehrenmwerten Kreis; Ihr fcheltet 
ung in Eurer Andacht aus, Ihr nennt Torheit diejer edlen Väter Weis- 
heit. Hat Procoli Euch das gelehrt? Sagt deutlicher, was Ihr an und 
bejtreitet; der dvumpfe Unmut findet alles tadelnswert, nur Weisheit 
Ichätet jedes im Verhältnis zu dem übrigen, zu allem. 

Procoli: Mein gnädiger Herr, ich lehrte ihm den Frevel nicht, 
allein von früher Jugend an empörte er ſich gegen jede Zucht. 

Caboga: Ahr rühınt noch, Oheim, was Ihr habt an mir gejündigt, 
verleugnet, was Ihr heute mir geraten habt! — (Zu der Berjammiung.) 
Die Eltern jtarben mir zu früh, und diefer Procoli, der feine Zucht hier 
rühmt, verwandte feine Sorge und fein Geld auf mich, obgleich er 
jene meinem Vater zugejchworen und diejes reichlich überkam als 
Bormund. So wuchs ıch mit ven Bettelfnaben auf und wanderte 
durchs Land auf Wegen, die ihr wohl nie betreten habt, ihr enlen 
Herrn; Unterdrüdung, Jammer, blödfinnige Furcht, Verrat, Be- 
ftechung, Gemalt der fremden Krieger, Gelderprejjung begegneten 
mir überall. In meiner Einfalt glaubte ich, jo fei’3 in aller Welt; doch 
twar’3 mein jtete3 Denten, wie jich mein Baterland von diefer Schmach 
befreien lafje. Ein ſeltſam Schidjal ftieß mich auch auf Procolis Ge- 
heiß zur Ferne, als ic) noch) faum zum Mann gereift. Ich jah den 
Himmel trüber, die Erde dürr, die Sonne alt; doc Menfchen fand 
ich frei in Hütten, und feiner war fo arm wie unfre Leute, und jeder 
war des Geinigen gewiß. Sie jchauderten, wenn ich von aller Schänd- 
lichkeit erzählte, die hier, gedantenlos vollbracht, da3 eigne Land ver- 
dirbt. Ich dachte nach, was ung fo jchlecht gemacht, bei aller Duälerei 
und Aufficht für das öffentliche Wohl. Es liegt in dem allmählichen 
Vergeſſen unfre3 Urfprungs. Echlagt auf die Bücher der Geſchichte: 
die frühen Väter, die den Staat begründeten, fie waren alle mohl- 
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befehrt in jtrenger Schule allgemeiner Freiheit, ein jedes Wort traf 
da den Nagel auf den Kopf und förderte den Bau der ganzen Stadt. 
Da ſprach ein jeder, den fein Gewiſſen trieb, ein jeder nannte fein des 
Lebens Güter und nannte fein da3 Land und fchübte es in freiem 
Mut; die großen Staaten ſchätzten unfern Bund, und unjere Schiffe 
wirkten öfter zur Entjcheidung großer Weltgejchice. Wir boten feinem 
Gold, fie lohnten reichlich unſre Hilfe. Doch mit dem Reichtum zog die 
Sklaverei hier ein, die Reicheren verbanden ſich zum Herrichen: erft 
idien’3 den Kleinern Wohltat, wieviel Verſäumnis wurde nicht er- 
fpart. Die Reichen gingen über diefes Landes Schranken gierig im 
Berfehr hinaus, fie juchten ihren Handel überall zu gründen, fie 
wurden fo die Sklaven aller Welt und riffen fo hartherzig auch das 
Volk in diefe Sklaverei, died Volk, das durch den fremden Handel, 
fremde Waren im Gemerb erlahmte und verdarb. Und öde ward das 
Land, der Hafen liegt voll fremder Schiffe, die fremden Krieger plün- 
dern in dem Land, die Armen flüchten in die Fremde: nur mir, die 
feine Zahl, find reich. Wir müſſen diefen Rat aus unſerm ganzen 
Land erneuern, daß jede Not hier ihren Anwalt findet, nur jo erhebt 
fich wieder unjer Staat zu Ehren. 

Viele: Etille, ftille! — ein jedes Wort Verrat — ftoßt ihn aus! 

Procoli: Belachensmwert ijt der tolle Vorfchlag; ei, Neffe, Ihr 
wollt zum Kinverfpiel ung brauchen, wir follen auf dem Kopf gehn, 
die Beine oben. 

Caboga: Belachenswert mein Ernft, mein Glaube? — Ihr Heil’gen, 
kühlt mein Blut! Habt Ihr mich nicht zum freien Reden bei dem Ein- 
tritt in den Rat aufgefordert? 

Brocoli: Er fafelt, ihr kennt mich beffer. Verzeiht, ihr Herrn, ich 
hab’3 euch nicht voraus verkündet, damit mic nicht der Argwohn 
mög’ umitriden, al3 trüg' id) Sehnfucht nad) Cabogas Gütern. Schon 
frühe gab er Zeichen wilden Blödſinns, mar meines Lebens oft bei 
ihm nicht ficher, fo ließ ich ihn in feiner Freiheit gehn, ob fich da3 Übel 
nicht durch förperliche Stärkung heile. Doch fchreiben mir die Handels⸗ 
freunde, er zeige fich oft wochenlang ganz ſinnlos fchweigend und 
könne dann im Reden jich nicht mäßigen. Seht ift bei ihm die Redezeit, 
bald wird die Stille folgen. Auch in der Tollheit ift wohl noch Zu- 
fammenhang, doch fehlt der feſte Grund, e3 iſt am Ende nur ein leere3 
Phantafieren; fo könnten wir in guter Laune wünſchen, daß jeder 
Bürger von Raguſa täglich zehen Skudi zu verzehren habe, ohne Ar- 
beit, ohne Mühe. 
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Viele: Das war gut gegeben! (achend.) 

Caboga: Bin ich nicht toll, jo macht Ihr mich doch rafend, Oheim, 
mit Euren Lügen, Eurer Tüde. Wäre mir diefe Rache nicht zu gemein, 
ich möchte diefe Iuftigen Räte fragen, ob e8 auch leere Phantafie von 
mir, daß Ihr mein Eigentum, die Jungfrau, raubtet, die Ihr mir ver- 
fagt, daß hr fie zu entehren trachtet? Ha, alter Sünder, ſieh deinen 
Kahlkopf in dem Spiegel; deine fündlichen Gedanken haben feine 
Jugenddecke mehr, fie liegen offen vor mir. 

Procoli wor ih): Sie hat ihm alles gejagt. (Zaut.) Jungfrau? ihr 
Freunde, hört den Wahnfinn, er nennt fein Eigentum eine Jungfrau; 
ſeit ich von feiner eingebildeten Ehre ihm etwas ftreiche, meint er, daß 
ich jein Eigentum, die Villa Madonna, jchände. 

Biele: Sperrt ihn ein, feine Tollheit bejchimpft unfre Verſamm— 
lung vor den Fremden. 

Caboga: Mein letztes Wort hört noch, ihr Herren. Hat fein Gefühl 
im Innern euch verkündet, daß Wahrheit aus mir redete? — Seid 
ihr verloren diefem himmlischen Berühren, fo feid ihr jchon vernichtet. 
(Er dedt mit beiden Händen fein Antlit.) Dieſer Stern, der wie St. Elmos 
Feuer vor meinen Augen glänzt und auf dem herzoglichen Scepter 
niederfintt, er deutet mir ein ernſtes Strafgericht des Himmels. 
Tut Buße aller eurer Sünden, vor Gottes Zorne finfen Städte in 
den Staub, wie Bau der Finder in den Sand beim erjten Regen. 
Ich bin von Sinnen, ja ich fühl's, ich überlebe nicht den Schimpf. 

Procoli: Habt ihr den Stern gejehen? Sch ſah eine Spinne, die 
jich von der Dede an dünnen Faden niederlief. 

Viele: Das iſt fein Geftirn. 

Procoli: Wartet doch, bi3 die Johanniswürmer fliegen, da könnt 
Ahr den Propheten fpielen wie Mahomet. 

Caboga: Teufeßwurm, du fpotteft der warnenden himmlijchen 
Zeichen! Wohl bin ich Prophet, weil ich ven Mut Habe, alles zu 
jagen, wa3 mit ewiger Gemwißheit mich ergreift. Wollte ich auch 
alles tun, Elender, du würdeſt vor mir beben. 

Procoli (im Begriff, Hand an ihn zu legen): Züchtigen würde ich Dich 
in meiner Angjt. 

Caboga: Du wagſt deine Hand gegen mich zu erheben, und bijt 
in meine Hand gegeben! (Cr ſticht nad, Procoli, Procoli finkt.) 

PBrocoli: Hilfe! Mord! 

Cornelia (Hallaut zuftüfternd): Geht, eilt und rettet Euch, Caboga! 

Crook wär fie: Still, ftill, mein liebes Rind. 
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Herzog: Ergreifet, haltet ihn, he, Wache! (Die Wache tritt ein.) 

Saboga: Tut eure Pflicht und fürchtet mich nicht mehr, die Ehre 
iſt gerettet, die Liebe iſt gerächt, Blut ift gefloffen; der Leib ift euer, 
nicht8 Gutes und nicht? Böſes mag ich mehr auf Erden tun. Hier 
nehmet meinen Dolch, hier nehmet meine Hände und bindet fie; faßt 
euch ein Herz, ihr fremden Krieger, id) töte nicht mit meinen Augen. 

Herzog: Tragt Procoli mit Sorgfalt in fein Haus, ihr geht zu 
Grido, dem Chirurgen, und führet ihn zu Procoli. Ihr, Hitrov, bringt 
Caboga ind Laurenz-faftell. (Brocoli wird fortgetragen, Caboga geht till und 
büfter, ohne umgubliden, fort.) Ein unglüdjeliger Tag, der Rat befledt 
mit Blut, Blutsfreunde auf den Tod entzweit, es ift, als ob die alte 
Ordnung fei veraltet und nicht mehr bändigt den gereizten Jugend- 
mut. Der Schreden hält euch noch gefejjelt, ach, der Gefchlechter 
edler Stamm verdorrt in diefer Zwietracht feiner Zweige. 

Ratsherr: Er fei erfrijcht mit dem Blut des Schuldigen. 

Viele: Tod über ihn! 

Cornelia tu ihrem Bater)! Water, unterjtüßt mich, daß meine 
Schwachheit niemand Fundig werde. 

Eroof: Mein armes Kind, zieh ein den flücht’gen Duft von meinem 
Salze, er jtärkt das Haupt. 

Herzog: St Feiner, der für ihn um Gnade bittet, der Seinen 
feiner? 

Ratsherr: Sein Sinn, der in der Rede ausgedrücdt, fein Wille, 
der jich in dem Mord gezeigt, fie machen jeder ihn des Todes wert: 
dies ſchwöre ich, jein naher Vetter. 

Alle: Tod über ihn! 

Herzog: Tod über ihn ift euer Wille, doch heimlich fei fein Tod, 
daß niemand von den Seinen ſei dadurch bejchimpft. Ich ftreich ihn 
aus dem goldnen Buche aus mit ſchwarzem Kreuz durchs Lichte Gold. 
Bollbringen werde ich de3 Rates Willen. (Hitrov, ein Morlade, tritt ein.) 

Hitrov: Mein gnäd’ger Herzog, unerhörte Tat beraubt Euch 
dreier treuen Diener. Das arme Stadtvolf, font jo ſcheu vor jedem 
blanten Eäbel, als e3 erfahren, wir führten den Caboga, hat fi) am 
Markt mit blinder Wut auf ung geftürzt: im erften Augenblicke war ich 
fortgejchleudert, die andern dreie wild zertreten, Kaboga frei. 

Cornelia: Ich atme auf! 

Crook: Stille! 

Herzog: Wohin hat ihn das Volk entführt? Jetzt jchlägt die rechte 
Stunde aud für mid). 


230 Marino Caboga 


Hitrov: Kaboga redete am Markte mit dem Volle und klagte fich 
des Morded an und ging freiwillig unterm Weinen alles Volkes den 
fteilen Weg hinauf zu dem Kaftell und gab fich dort in die Gefangen- 
ichaft der Unfern. 

Herzog: Bei Gott, ein feltner Geift, der in dem Frevel zur Be- 
mwundrung zwingt. — Ihr Heren, was ratet ihr zur Sicherung der 
Stadt? 

Ratsherr: Cabogas Todezurteil fei noch heute öffentlich zum 
Schreden dieſes frechen Volkes an ihm vollitredt! Ihr jeht, daß er 
auf einer mächtigen Verſchwörung fich geſtützt, als er mit frecher Rede 
auftrat zwiſchen ung. Ein hoch Schafott ſei am Kaftell errichtet, und 
alle Krieger unter Waffen, das bricht den Übermut. 

Cornelia: Blutdürſt'ge Feigheit! 

Alle: So ſei's bejchloffen, jo vollbracht: Caboga fterbe heut vor 
allem Bolfe. 

Herzog: Nac) eurer Weisheit werd ich e8 vollbringen. Es drängt 
die Zeit, auf Sicherheit zu denken. Ihr ſeid entlafjen, edle Herrn! 
(Der Nat zerftreut ſich mit Eilfertigfeit.) 

Herzog (or jih): Der Tag begünftigt mich mit jeder Stunde, die 
flüchtig im Gewirr vorüberraufcht; ganz ohne Aufſehn darf ich jeßt 
die Krieger ſammeln und verteilen, und die Gejchlechter fördern ihre 
Niederlage. (Zaut zu Cornelia) Es tut mir weh die Störung, Ihr 
jeid erjchredt. 

Cornelia (sum Herzog: Ich würde vor Euch niederfnien, wenn 
bier fein Zeuge, doc) fleh ich Euch bei vem Geheimnis an, das Euch 
mit naher Hoffnung jebt erfüllt: errettet ven Caboga! Sein Geift ift 
bejirer Tage wert, die Eure Herrfchaft diefem Land wird ftrahlen. 

Herzog: Ihr jchmeichelt mir für einen Nebenbuhler, ich weiß 
e3 jet, warum hr meine Hand verjchmäht. Ich dürfte ihn aus Eifer- 
ſucht vernichten, doc) meine Liebe überwiegt. Ich laſſe ihn durch 
jihere Leute nach der türfffchen Grenze bringen, wenn hr gewährt, 
wonach mein Herz verlangt, wenn Ihr die Krone teilt mit mir. 

Cornelia aeijy: Weh mir, hier löſet feine Klugheit aus. (Saut.) Was 
wollt hr dann mit mir, wenn alles Euch gelungen? Viel fchönre 
Frauen find Eud) dann im ganzen Land ergeben, die Euern Anhang 
durch Verwandtſchaft mehren. 

Herzog: Verſteckt Euch nicht, verſchwendet nicht Cabogas letzte 
Augenblicke! Euch ſelbſt, Euch, Eures Geiſtes Reichtum will ich mir 
gewinnen, mit Klugheit Eure Klugheit zwingen. Schlagt ein, bekennt 
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Euch überwunden und fchämt Euch nicht, es führt ung fein gemeines 
Scicjal hier zufammen. ch bilde Hier ein Männervolk, Ihr bildet 
Frauen mit aller Freiheit Rechten. 

Cornelia: Mein Vater, darf es fein? 

Eroof: Ich fuche Rat bei dir, die mir fo oft geraten. Caboga tut 
mit leid, als wär’3 mein Sohn. 

Cornelia: Nehmt Hin die Hand; wenn erft Caboga frei, die Krone 
Euer, jo bin ich Euch vermählt — nicht eher! 

Herzog: ©o jelig treibt mich alles zu dem Ziele, o diefe Hand, 
ſchon nenne id) fie mein, denn diefe Krone kann mir ird'ſche Macht 
nicht mehr entreißen. (Er führt Cornelia und Eroof fort.) 

Bettler (der bisher in feinem Winkelchen geftanden, tritt vor und deckt die fammetnen 
Sejjel mit Nberzügen): Wie quälen und treiben fich die reichen Leute fo 
vergeblich! In meinem Fuße da fühl ich, es reißt fich ein mit ſcharfem 
Griffel, alle3 wird heut noch ander?, von Grund auf anders. Und 
wenn ich's zu aller Welt fchreien wollte, jo nennte mid) alle Welt 
einen Narren mie den Caboga; darum mill ich till jein, es Tommt 
noch) alle8 ander nach Gottes Willen. (Cr fingt.) 

Wacht auf mit innern Sinnen, 
Erhebt die Augenlider, 

Bon denen Tränen rinnen, 
Bon innen ftrahlt’3 hernieder: 
In tiefe Kerternacht, 
Unfichtbar Lauernden, 

Strahlt frei de3 Herren Macht 
Unſchuldig Trauernden. 


In Geiſtes Dämmerungen 
Naht euch der Unerreichte, 
Hat euer Herz durchdrungen, 
Daß Geiſt vom Geiſte leuchte; 
In ſeiner Gnade Macht 
Strahlt der Verachtete, 

Er hat ans Licht gebracht 
Schuldlos Umnachtete. 

Ihr hebt die trüben Blicke 
Hinauf zu dunklen Fernen, 


Sie bauen euch die Brücke 
Aus ew'gen Himmelsſternen: 
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Ein jeder Blid zum Herrn 
Dom jtill Erliegenden 
Glänzt hell als ew'ger Stern 
Am Thron des Siegenden. 


Er braucht nicht Menſchenhände, 
Mit ſeinen Gnadenworten 
Durchbricht er Kerkerwände 

Und öffnet Himmelspforten: 

Was euch geſchieht auf Erden, 

Ihr ſchuldlos Leidenden, 

Wird reich vergütigt werden 

Euch ſelig Scheidenden. cecb.) 


Zweite Handlung 
(Gefängnis auf bem Laurenz-Saftell. Caboga angelettet.) 

Caboga: Freimillig gab ich mich gefangen — dennoch haben die 
Ehrlofen mic) angefettet wie den zehnfach entlaufenen Dieb. Alle 
meine Reichtümer und Güter find in den Händen diejer regierenden 
Toren, und doch haben fie mir noch alle Heine Schätze aus meinen 
Taſchen geftohlen, die mir durch Erinnerung fo lieb waren. Nur dies 
ſchmutzige Heine Liederblatt ift mir geblieben, das mir der Bettler 
reichte, und das mir damals zu traurig anhob. DO, du ahndungsvoller 
alter Knabe! «Er tteft.) 

Geh ic) aus der feuchten Höhle 

Meiner Augen in die Welt, 

Die jo recht mit ganzer Geele 

In die Sonne jich geftellt: 

Ach, womit foll ich mic) jtählen 

Bei dem Duälen? 

Es flirten die Ketten durch Zitherflang, 

Es rufen die Wachen im Feljengang, 

Es zimmern viel Axte an meinem Schafott, 
Gnade mir Gott! 

Ya, fo ijt e3 wirklich. Ihr Todesurteil hat mich losgeſprochen von 
allem Edelmute; jie haben Gericht gehalten über mich gegen das 
Recht unſrer edlen Häufer, fie Haben aus Furcht Feine öffentliche Ver- 
teidigung mir gejtattet; fie find ihrem eigenen Geſetze verfallen. 
Und was könnte mich hindern, wenn dieſes Waflerfaß mit Pulver 
gefüllt wäre und meine Augen jprühten Feuer, mich und dieje Kerler— 
wände in die Luft zu ſprengen? — Sie würde erjchreden, die dort 
im Marmorgiebel unter den Flügeln des Vogel Greif wohnt, viel- 
leicht auf den Tod erjchreden, mit mir fterben, — Himmel und 
Hölle! «Er Lieit.) 

Tseuern fern des Waldes Blätter 

Froh zur Sonne Herbitlich rot, 

Rings umher it jchönes Wetter, 

Nur bei mir ift Schattennot; 

In de3 Zugwinds fühlen Braufen 

Muß ich Haufen: 

Es hauchen die Wände fo fieberkranf, 

Sie tropfen hernieder verjteinernden Trant, 

Es jchleichen die Kröten am fchimmelnden Grund, 
Greuliche Stund’! 
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(Bitherjpiel draußen.) Und Zitherſpiel begleitet ſolche Worte, die herbe 
mir die ernſte Wahrheit jagen. (Er left.) 
Vor dem Gitter Äpfel wiegen 
Sid) am Zweig im Sonnenfchein 
Und am Zweig fich zu mir biegen; 
Bli ich Hin und denke dein, 
Ach, fo rötlich deine Wangen 
Immer prangen: 
Es duften die Blumen, die du mir gefandt, 
AL wär’ e8 ein Sträufßfein aus Himmlifcher Hand, 
Du fchnitteft fie ab, und doch fchimmern fie rot, 
Geliger Tod. 

Das Lied lügt; ftatt der goldnen Apfel mit roten Wangen find 
bleiche Pilze am Gitter gewachjen, und Marina fandte mir feine 
Blumen, auf die ic) bliden kann, wenn mic) der Zweifel plagt. 
(Er wirft das Blatt fort und fpricht heftig.) 

Treu und ehrlich willit du fcheinen, 

Und ich traute dir fo gern; 

Doc) id) muß in Zweifeln meinen, 

Geh ich dort dein Haus von fern, 

Ach, du fchläfjt in feinem Haufe, 

Und ich graufe: 

Sc Schlag mit den Ketten an Felſenwand, 

Es gibt noch ein andres, ein beſſres Land, 

Da lohnet die Treue mit Luft und mit Freud’, 
Hier iſt nur Leid. 


Felſen kann der Sonn’ vermehren, 

Daß fie mich mit Luft befcheint, 

Doch dem Tau muß er’3 gewähren, 

Der von meinem Auge meint, 

Daß er wie ein Demant prange 

Beim Gejange: 

Es leichtert den Bufen der offene Schmerz, 

Es jchauet ſchon dreiſter da3 wachſende Herz, 
Ergibt ſich dem Schrecken, ergibt ſich dem Tod, 
Gnade mir Gott. 


Zwiſchen uns die Ströme fließen, 
Zwiſchen uns ſtrömt Zeit und Schmerz, 
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Und je härter ich muß büßen, 
Bald je men’ger fühlt mein Herz, 
Härtet fi) an meinen Tränen, 
Kühnem Wähnen: 
Sch wähne, es Hirten die Ketten jo meit, 
Sie Hingen erwedeno durch fchlummernde Reit, 
Es riefelt mein Blut nicht umjonft in den Kot, 
Es färbet die Fahnen der Freiheit jo rot, 
Sie führt euch im Kampfe, fie führt aus der Not, 
Umſonſt ijt ein Tod. 
(Mitrovich ift mit ber Zither eingetreten.) 

Mitrovich: Kaboga, edler Kamerad, dir kann man doch noch mit 
Vergnügen etwas vorklimpern; du ſingſt jo friſch noch, als wenn dir 
nicht3 fehle. 

Caboga: Warit du's? Meine Stimme zitterte doch zumeilen bei 
deiner Zither. 

Mitropich: Beim Element, nein! &3 tat mir mohl, al3 ich dir zu- 
horchte, aB wär's Trommeljchlag gemejen. 

Caboga: Bringft du mir etwas von ihr? — fchnell heraus damit, 
ich flehe dich an. Wie bift du zu mir gefchlichen? Das Heißt Treue, mich 
hier im falten Erdenſchoß aufzufuchen. 

Mitrovich: Nichts von ihr — und deinen Dank verdiene ich auc) 
nicht, und gefchlichen bin ich auch nicht, fondern mit großem Lärmen, 
mit volfftändiger Janitſcharenmuſik ward ich bewillkommt. Mit einem 
Worte, ich bin heute Kommandant!. 

Baboga: Laß jcherzen, die zu leben denken, wir müfjen ung ernjten 
Gedanken ergeben. 

Mitrovich: Kein Scherz, der iſt mir heute faft vergangen. ch 
merfe jchon, du kennſt noch nicht unsre tolle Weisheit, ſeit dem Ver— 
tate der Caſſoris eingeführt. An jedem Tage wird ein andrer Mann 
auf freier Straße von den Ungarn, die uns dienen, bald hier, bald 
dort eingefangen, lebt hier einen Tag in Ehren aß Kommandant, der 
Wachtmeifter jagt ihm, worauf zu achten, er braucht nur nachzufehen, 
jteht aber mit feinem Leben für feine Wachfamteit. Co ging es mir, 
als ich von dem Plate kam, mo wir die Morladen niedertraten; ich 
dachte ſchon, daß ich Hängen follte, und trank den letzten Schlud aus 
meiner Flaſche, — und ftatt deſſen hängen fie mir hier ein großes 

ı Died Kommandantengreifen ift Hiftorifh. Siehe Alten und neuen 
Staat de3 Königreichd Dalmatien. Nürnberg 1718, ©. 229. 
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Bandolier um mit dem Degen und fegen mir die Zobelmütze auf. 
Sch kann in zehn Tagen nicht aufefjen, was fie mir auftragen und ein- 
ſchenken. 

Caboga: Der Himmel wollte mir noch Freundestroſt gewähren! 
Dachteſt du, daß ich ſo enden würde, als ihr mich triumphierend als 
Knabe umhergezogen? Du ſollſt ihr meinen letzten Gruß bringen, ihr 
zuſichern, daß ich im letzten Augenblicke ihrer dachte! 

Mitrovich: Nichts von letzten Grüßen und Sterbeſtunden; ſelbſt 
am Weine ärgert mich nichts als die Neige. Wenn das Letzte da iſt, 
je nun, es kann's feiner zum Erſten umdrehen; doch wie du da fräftig 
vor mir ftehft, magſt du mir recht viel vom Liebchen, nicht3 vom Tode 
erzählen. Ich mache dich frei, das verlangt die Ehre unferer jugend- 
lichen Kameradfchaft. Du Haft dich in Raferei freiwillig ergeben, fie 
tollen deiner um fo weniger jchonen, du fcheinft ihnen um jo gefähr- 
licher, weil du dem Tode trotzeſt, von dem fie fi) um Ehre und Ge— 
wiljen losfaufen würden. Du mußt entfliehen. 

Caboga: Sch mag nicht fliehen. Zwar iſt's ein fündig Blut, das ich 
vergofjen habe, doc) drückt's fo ſchwer, als wär's mir in das Herz ge- 
floffen. Unjtät und flüchtig auf der Welt zu irren, ift langjamer Tod. 
Es war mein nahverwandtes Blut, das ich vergofjen, mein Vater 
wird’3 in Emigfeit mir nicht verzeihen. 

Mitrovich: Das Hindert dich! Auf, frifch, dir löſ ich gleich die 
Feſſeln mit meiner alten Schlöfferprattif. Der Procoli fteht wieder 
auf den Frummen Beinen, der Aderlaß hat ihm recht wohl getan, 
er leidet an dem Übermaß der Säfte. Der Schreden mehr al3 die Ge- 
malt des Stichs Hat ihn im Rat ohnmächtig Hingejtredt. Du haft ge- 
wiß noch feinen umgebracht, der in jo vielen Wämfern, wie Procoli, 
fich eingezmwiebelt trägt, um mohlbeleibt zu fcheinen. Der Procoli, jo 
jagten mir die Leute Hier, geht ſchon umher, dein Eigentum fich in 
Beichlag zu nehmen; er meint, als ob er ſich das Geld mit feinem 
Schred recht ſchwer verdiente. Das fchlechtefte deiner Häufer mill er 
zu milder Stiftung für feine abgedankten Liebjchaften einrichten. 

Caboga: Mein Geld, ich wollt's ihm gönnen, wenn ich dafür 
Marina von ihm kaufen könnte. Weißt du denn nicht3 von ihr? 

Mitrovich: Hier weiß niemand von ihr. Bift du frei, jo brechen wir 
ein bei ihr, wir nehmen fie mit ung ing Türfenland. Ich bin da mohl- 
befannt, und günftig ift dir Crook und feine Tochter, jie werden ung in 
Konstantinopel empfehlen. Leute von unferm Schlage kommen über- 
all durch, wir brauchen nicht viel und find zu allem zu gebrauchen. 


Zweite Handlung 237 


Caboga: Wa3 du möglich glaubit, ich kann e8 wagen, habe nicht3 

zu verlieren; aber, Mitrovich, dein Leben ſetze ich nicht für mich aufs 
Spiel. 
Mitrovich: Mein Leben? — Wenn ich von meinem Leben ein 
Wort weiß, laß ich mic) hängen; mie ſieht's aus, wo ftedt’3? ich habe 
gar fein folches Werkzeug in mir. Sch tue, was ich nicht laſſen Tann, 
und zwingt mich einer zu etwas, jo renne ich mir den Kopf ein, und 
will mic) einer davon abhalten, fo ringe ich darum, bis mir die Arme 
brechen. ch will dich retten, ich will mit dir gehen, du kannſt mic) 
nicht davon abhalten, und der Lumpenſtaat Ragufa mag fich einen 
andern Kommandanten greifen. Fort mit den Ketten! (Er öffnet die 
Schtöfer.) Müßig träumend bleibt du figen? Marina ruft dich, Procoli 
droht ihr. 

Caboga: Weh mir, foll ich kaum bereute Todfünde wieder auf 
mic) laden? Bei Gott, er joll ihr nicht drohen! «Cr ipringt auf.) 

Mitrovich: Halt, leg die Ketten um dich! — Geräuſch an der 
Türe, fie fragen nach dem Kommandanten; wart einen Augenblid, 
e3 darf und niemand beifammen finden. (5 durd eine untere Türe, während 
oben ber Herzog mit einer Schar Türfen eintritt.) 

Herzog (su den Türken): Verteilet euch mit Vorficht, beachtet wohl 
den Slommandanten und die Ungarn. (Gr fteigt nieder zu Caboga, ber bie 
Feſſeln wieder ſcheinbar angelegt hat.) 

Caboga: Ihr lafjet Euch zu mir herab, mein gnädiger Herr! 

Herzog: Caboga, ich habe den erniten Sinn Eurer Worte ver- 
ſtanden, die dem Rate ein jugendlicher Mutwille jchienen; ich fühle 
ein tiefes Mitleid, daß Ihr jo untergeht, daß Euer guter Wille dem 
Staate verloren. 

Caboga: Procoli lebt, Ihr wollet mir Gnade verkünden, gnädiger 
Herr, und rührt mich lebendiger durch den Reſpekt, den hr meinen 
Worten jchenkt, die ich im leeren Luftraum verjchallt glaubte. 

Herzog: Daß er lebt, ift ein Zufall und nicht Euer Wille, Eure 
Begnadigung fteht nicht in meiner Macht, der Rat ift unverföhnlich 
gegen Euch. 

Caboga: Freilich, — heute morgen Hätte ich ihn am Altar zer- 
jchmettert, wenn er ſich dahin geflüchtet hätte; die Sonne ift höher 
binaufgeftiegen, Procoli ift genefen, der Zorn ift in der Reue zer- 
knirſcht, und mir graut, daß id) in die Strafgerichte des Emwigen über 
diejen hämiſchen Böfewicht eingreifen wollte. Tückiſch reizte er mich, 
die einfam gereifte Überzeugung bei meiner Einführung in eine Welt 


238 Marino Caboga 


auszuftoßen, die fie nicht nützen will. Hoch erhaben auf dem Redner- 
ſtuhl zum erftenmal, erregte das Ungemwohnte meinen Geiſt, und heftig 
überjtürzte ich Wahrheiten, die ich in ruhiger Ordnung Har und herz» 
lich darlegen wollte; mir war, als beichtete ich vor dem Herrn der 
Welt, — e8 mar aljo meine Beichte vor der Welt, die lebte, und 
nicht vergebeng, denn Ihr habt den Sinn meiner Worte verjtanden. 
Ich ſprach fo ernft, Ihr müßt es fühlen, Herr, wie mid) da der boshafte 
Spott Procolis empören mußte. Wie lange habe ic) den Dolch getragen 
und ihn nie gebraucht; warum jehnte fich heute zum erjtenmal 
meine Hand nach ihm? 

Herzog: Mein Herz entjchuldigt Euch, der Fehler war jo menjch- 
lich in dem jugendlichen Ehrgefühle. Weh mir, ich habe nur die Macht 
zum Schlechten, Begnadigung it dem Rate vorbehalten. Ihr habt 
nicht alle Schwächen unjerer Berfafjung aufgededt. Mein Jahr zu 
nußen mit Betrug und mit Gewalt, um lange nachzuzehren von der 
Ernte, und jedem andern fünftiq Gleiches zu verjtatten, ift meine 
höchite Pflicht; für die Gefchäfte find ein Hundert Hochbezahlte Schrei- 
ber angejtellt, und hab ich mich auch wirklich zu der vollen Einficht der 
Geſchäfte in meinem Jahr durchgedrängt, jo ſtör ich nur Leute, die 
jich beim nächſten Wahltag ſchon vom Haupt verlaffen fühlen, das für 
fie dachte. Ein Neuling tritt in meine Stelle, der Rat kann ihm zu 
feiner Stüße dienen, da denkt nur jeder jeinem Vorteil nach und 
ruhigen Behagen. 

Caboga: Wär’ unfer Rat vollftändig ein Abbild unſres Staats, er 
würde fich zu den Gejchäften drängen, und nimmer fehlte guter Rat 
dent Herzog, der ihn zur Tat dann förderte. Verjprecht e3, Herr, 
gebt einen folchen Rat dem Lande, fo fterb id) gern. 

Herzog: Kann fein, — wahr, richtig, — doc) über viele Leichen geht 
hier nur der Weg zur freieren Verfaffung; gedenkt der fremden 
Krieger! — Könnt Ihr Vertrauen jchägen und bewahren? 

Caboga: Bertrauen ift ein Heiligtum. 

Herzog: Das Staatselend ging mir lang zu Herzen, durch Eroot 
ift mir ein anderer Weg eröffnet, es zu enden. Es muß hier einer erb- 
lich herrfchen, in welchem jedermann das Bild de3 geringen Staat? 
erfennt, und der für alles bürgt und alles wie fein Eigentum be- 
ſchützt. Ich fühle mich dazu berufen, ich Habe Macht, es zu erzwingen, 
und Crook bejtimmt für mic) die mächtigen Nachbarn. ch will Euch 
retten, wenn Ihr für mich nach Konftantinopel eilt, CrooB und auch 
meine Briefe jicher überbringt. Beſetzt iſt dies Kaftell von meinen 
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Türken, Eud) wird ſogleich das türkiſche Tor eröffnet. Sch warf den 
Würfel, verfuchet Euer Glüd, denn hr feid ohne Falſch. Sch fände 
taufend, die mir freudig dienten, doch käm' die Stunde der Ver— 
ſuchung, dienten fie aud) andern. Nur Euch vertraue ich mein 
Geſchick. 

Caboga: Die Würfel fallen ſeltſam um mein Leben. Ich fühle 
mich überraſcht. Indes ich müßig träume oder nutzlos zu den Edlen 
rede, habt Ihr in anderm Sinn den neuen Staat begründet. Ich 
lann nicht dienen ohne Überzeugung, und wie ich auch dies Euer 
Unternehmen ſchaue, ich bleib ihm abgewandt. Mein gnädiger Herr, 
Ihr habt Euch übereilt. Ich bitt Euch, wendet um! Könnt Ihr zurück? 
Werft alle Schuld auf mich, ich trage ſchon viel mehr, als je mein 
Leben wert, nur ſpart dem Lande dieſe neue Not. 

Herzog: Zu ſchnell biſt du entſchieden, Jüngling, mich reiften der 
Erfahrung lange, ſchwere Jahre. Nicht überleben möchte ich, daß je 
mein Geiſt dem lang geprüften Glauben untreu würde, auch hab ich 
deſſen keine Sorge. Vertraue mir; nicht dich zu opfern kam ich, nein, 
daß dir geopfert werde von Beglückten. Zum Übereilen bin ich nicht 
mehr jung genug, zur Eile brauch ich einen jugendlichen Helfer, 
einen Erben meiner Tat und meiner Abſicht — mir fehlt ein Sohn. 
Heut haſt du dich in meine Kindſchaft eingeſprochen, ſo ſollen junge 
Männer träumen, und handelſt du mit gleicher Kraft, ſo wirſt du 
doch auf meinen Weg gezwungen, was du auch denken magſt im 
Augenblicke. Ja du, Marino, ſollſt erben jede Frucht, die meine Ein— 
ſicht trägt, die Welt ſoll dich wie jenen Medizeer rühmen, der herrſchte 
nach dem langen Streit der Bürger. Marino der Erſte, Großherzog 
von Raguſa, ſei gegrüßt, denn ich — nicht lange werd ich leben. 

Caboga: Großherzog? der Künſte Schöpfer, wie jener Groß— 
herzog in Florenz? — Er fand ein Volk, das feiner Freiheit überdrüſſig; 
ich find ein Vol, der Freiheit jo bedürftig, daß e3 dem Großherzog 
nicht abzugeben hat. — Großmütig feid hr, Ihr bietet mir fo viel 
für leichten Dienst, o gebt dem Bolfe etwas für fo lange, ſchwere 
Dienfte. Kleinmütig bin ich nicht, nicht übermäßig ſchwer jcheint 
Euer Unternehmen, e3 iſt nicht würdig Eurer großen Seele. Was Ahr 
begehrt, ijt Unterdrüdung unſrer legten Freiheit, morin die Möglich- 
feit des Befjern für alle Zeit erftirbt. Nein, bei Gott, noch lieber dient’ 
ich diejer Halbheit unfres Rats als folcher unbeſchränkten Herrfchaft 
eine3 einzigen (mag’3 auch fein der Beſte), erhoben durch den Erb- 
feind aller Ehriften. 
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Herzog: Wer jchüßt denn diefen Rat und dieſes Voll? Wem geben 
wir Tribut? s 

Caboga: Tribut bezahlen wir dem Meer, wer kann's befchließen? 
So aud) den Türfen nur eine Kleinigkeit von dem, was wir durch fie 
gewinnen. Wir find im Bund der Chriſten ſtark genug, ja nicht zu 
fürchten, wenn fie nach Herrjchaft über uns einjt trachten. Durch 
Türken herrfchen über Ehriften, das ift Greuel; ich bleibe hier ge- 
fangen, laſſe die Geſetze unſres Rat3 an mir erfüllen. 

Herzog: Der Winter geht fo fchnell vorüber wie die alten Vor— 
urteile. Es iſt doch jchön zu leben, wenn neues Grün durch alle Fluren 
leuchtet. Du liebſt, Caboga, ich hab’3 vernommen, du liebſt ein Mäd- 
chen bon gemeiner Abkunft, die Procoli gefangen hält. Sie zu be- 
freien, wäre mir erjte Pflicht. Nichts Hindert eure Ehe, wenn jene alten 
Schranken fallen. 

Caboga: Sie werden fallen, wenn die Zeit den Gipfel erftiegen, 
Gott wird fie halten gegen die Gewalt des Erbfeinds. Was ift der 
Menjchen Liebe ohne einen reinen Strahl des Em’gen? D, viel ge- 
meiner noch al Luſt der Tiere, ich Hab’3 an Procoli erlebt. Die Liebe 
ſoll mich nicht zum Schlechten führen. 

Herzog: Was ich bejchloffen, kann ich ohne dich vollbringen, du 
lannſt durch mich zu großer Wirkſamkeit geboren werden. Dein altes 
Leben haft du nutzlos aufgebraucht, benuße die Stunde, mo 
Treundjchaft dir ein neue Leben bietet. 

Caboga: Ich Habe meinen Dolch verſchwendet, ven Schatten traf 
ich nur vom Wefen, dem ich zürne. Der Procoli reißt eines Bürgers 
Eigentum an ſich mit Lift und mit Gewalt. Du mwillft da3 Eigentum 
bon allen, das liebite, diefe langbewahrte Freiheit rauben, um’3 zu 
verjchwenden. Die fremde Macht, der du dich anvertraut, wird einen 
andern Götzen fich erheben, der türk'ſche Mond wird zum Kometen, 
ein Schmweif von Elend folgt dem furzen Glanze. 

Herzog: Es ſpricht aus dir ein böfer Geift: mo du erfennen follteft, 
willſt du rühren. Sch bleibe feſt. Du kenneſt nicht die Zeit, die Überall 
zur Führung durch den einzelnen die wilde Irrung der Gemalten 
rüttelt. Vergebens jehnte fich mand) alter Römer nad) feine Staates 
eriter Freiheit. Geſchehen mußte, was notwendig, und Einer herrfchte 
zu dem Glüd von Millionen, die’3 nicht verftanden, was fie ihm ver- 
dankt. 

Caboga: Die Ehriftenmwelt hat anderes Gefeb, ihr ward Vergebung, 
fie wird erneut in ew'ger Gnade, die Zeit wird weſenlos, die Tugend 
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Ketten. 


Herzog: So mache dich frei durch deinen Glauben, brich dieſe 
Ketten! 

Caboga: ch könnte fie fallen lafjen, wenn ich wollte, und dich ver- 
derben, doch du lamſt als Freund. 

Herzog: Was iſt's, was mich in dir erjchredet? Doch wenig Atem⸗ 
züge noch, und du wirſt ſchweigen. (Mb mit ver Wache.) 

Baboga: Schweigen? Wird mir’3 fo ſchwer? Ja, als die Zuverficht 
mein Blut bewegte, mit meinem Wort zu fiegen über Züge, da war's 
mir ganz unmöglich. Sch habe gefprochen — vergebens, — e3 iſt 
vorüber, ich hab nur leere Zuft bewegt. Jetzt kann ich ſchweigen, 
möchte ewig ſchweigen und der Geliebten denken. So wohl könnte 
mir nicht werden, hätt’ ich das ganze Land und könnte mich der Viel- 
geliebten wie eines fremden Worts nicht mehr erinnern. hr Bild, es 
bleibt mir treu im Wachen wie im Echlafe, mo auch dem Mächtigjten 
die Krone von dem Haupte rollt. Des Freundes Hilfe ijt vereitelt 
durch den Herzog, ich ahnd' es wohl, die Stunden eilen, und milde 
ſchweigen ird'ſche Sorgen an des Lebens ernſter Grenze, und mäch- 
tiger als alle ift des Schlafes fühe Schwäche, der Träume liebevolle 
Nächte. «Er jäläft ein.) 

(Procoli und Marina treten ein.) 

PBrocoli: Hier foll Caboga Tiegen, und deine Bitte wird erfüllt, 
ihn einmal noch vor feinem Tod zu jehen. 

Marina: Sa. fo erfüllt der Böfe auch des Menfchen Bitte: Ihr 

reißt mich her zu ihm, daß ich fein Blut ſoll fließen jehen. Die Augen 
möcht’ ich mir eindrüden! 
Procoli: War’3 meine Abficht? Ich ſuchte nicht den Herzog auf, 
ich bat um feine Rache. Du fahjt, er drüdte ohne meine Bitte die 
Piſtole in meine Hand, al3 ich an ihm vorüberging und ihm erzählte, 
daß ich als nächjter Anverwandter nach altem Recht den Angeklagten 
noch bejuche; er gab Erlaubni3 mir, ihn heimlich zu erfchießen, daß 
feine öffentliche Hinrichtung des alten hochgeehrten Haufes Glanz be- 
flede. 

Marina: Er ift des Haufes Glanz, befledt ihn nicht mit Blut, die 
Beit verändert viel, fie kann ihn retten. Ihr dürft nicht morden, wenn 
Ihr mich wirklid) liebt. Seht nur, er jchläft fo ficher auf dem feuchten 
Stroh, al jchlief er allen Engeln in dem Schoß. 

Procoli: Nicht wahr, du wünſcheſt heimlich, er fchliefe dir im 
III. 16 
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Schoße, du möchteft ihn mit Küffen meden? Sieh ihn nur alſo Jieb- 
reich tränend an, da3 macht mic) hart wie meinen deuerftein. 

Marina: Ach mag ihn gar nicht anzufehn. | 

PBrocoli: Nicht quälen till ich ihn, er ift mein Neffe, gerad ins 
Herz, jo will ich zielen. (Er zielt mit der Viſtole.) 

Marina (Miet nieder: Bei allen Heiligen, Ihr tötet mich in ihm. 

Procoli: Ich laß dir noch) die Wahl, die du fo keck haft ausgeſchlagen; 
du mußt dich mir ergeben, oder er wird ſeines Hauſes Ehre hier ge- 
opfert, id ichieße qut, ſprich ſchnell! 

Marina: Seht Eures Haujes Adel in feinem Angeficht mit höch- 
tem Glanze ausgeprägt, Ihr könnt es nicht zerftören. Wenn jold) 
ein Antlig Euch nicht bändigt, wie ſoll ich ficher fein an Eurer Seite? 
Dem Henker laßt folch ehrlos Amt, wärt Ihr mit feinem Blut befledt, 
mir würde ewig vor Euch fchaudern. Ya, jeht ibn lächeln hier im 
Schlafe, wie jelig! — 

Procoli: Du rühmft ihn, du verhöhnft mich — nun ift die Wahl zu 
ſpät! Et zielt.) 

Marina: Halt! — ſo nimm mich hin, die kein Geſetz kann ſchützen, 
die aufgegebne Sklavin, nimm ſie hin als Braut; doch führe ſchnell 
mich fort, ich darf ihn nicht mehr ſehen, er darf nicht wiſſen, wer ſein 
Leben rettet: das ſchwöre mir. 

Procoli: Bei Gott, er ſoll von ſeiner Rettung gar nichts wiſſen. 
Doch laſſe jetzt zum erſtenmal dich küſſen, hier vor ſeinen Augen. 
(Marina entflieht.) 

Procoli: Je mehr des Zwangs, je mehr der Luft. Ha, Ezirich, alter 
Freund. CEzirich tommt.) 

Czirich: Ihr braucht mich, denn Ihr nennt mich Freund. 

Procoli: Hier ift ein ſchwerer Beutel, und hier ift die Piftole, gut 
geladen. Sit dieſes Tor gefchloffen Hinter mir, daß nicht der Knall 
lann weiter hallen, fo fchieße den Gefangenen nieder, der Herzog hat 
eö mir erlaubt zu meines Haufe3 Ehre, du haft e8 wohl vernommen. 

Czirich: Wohl hört’ ich e3, es ift des Herzogs Wille, will Euch das 
Stückchen Arbeit mohl verrichten. (Brocoli ab.) 

Czirich: Wie fo ein reicher Herr für Kleinigkeit fein Geld verfchleu- 
dert! — id) jchämte mich, jo viele Worte drum zu geben. Feigherzig ift 
das reiche Bolt, ein Dugend Menfchen jchlügen fie wohl all’ zufammen. 
Er mollte fein Gewiſſen retten, ich) merf e3 wohl, allein am jüngjten 
Tag mac) ich ihn einft zufchanden, ich mwill fchon jagen, wie e3 zu— 
gegangen, und mag nicht Strafe leiden für den Echurfen. Ich bin nur 
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Werkzeug, karın über Recht und Unrecht nicht entjcheiden. Der Junge 
tut mir leid, er ſieht jo fiegreic) aus, als wäre die Kette ihm al Ehren- 
zeichen umgelegt. Was Hilft das Mitleid, wenn die Pflicht mich zwingt? 
Sch hab es übernommen, ihn zu töten. — Wie wird mir denn? Iſt's 
Rührung, daß ich ſchwindle? — Wa3 war denn da3, ich trank doc 
heut nur wenig? Die Wände heben fich. Bewegt der Teufel ſich hier 
unter mir im Felfen? Hat die Frau Mutter Erde Leibjchneiden? Ein 
heller Tanz von Sturm und Bliten. Die Duadern reifen ausein- 
ander; nun, falle nur nicht auf mich, du ſchwerer Bogen, ich will mein 
lebelang nicht morden, doch fteh nur, bis ich unter dir hinweg zur 
Türe, ich rühre keinen Dolch mehr an, das ſchwöre ich der heil’gen 
Mutter. (Er will zur Türe, fie ftürzt zufammen.) Der Ausgang ift verjchlofien, 
mo ſteh ich fiher? Hier am Fenſterbogen? Das ging vorüber, 
und die Gewölbe fcheint noch feit. Daß ich ein folcher Hafe war, hier 
dem Gewerbe abzujchwören, dad mich und auch die Meinen lange 
nährte! Was ijt’3 denn mehr: ein Erdbeben; hab manches überlebt, 
wär’ ich nur erft ind Freie! Verdammt, daß ich auf Procoli gehört, 
fonft wär’ ich zu dem großen Tor hinaus. Vielleicht iſt's nun vorbei. 
Ach, chlief’ ich Doch feft wie der Caboga, was hilft nun all mein Herz 
und guter Mut! Nun iſt's vorüber, da3 ſoll der legte Stoß geweſen 
jein. Wie rollt e3 noch da drunten! — Das Greifenhaus des Procoli 
jtürzt ein und bauet fich in Flammen auf; da ſinket der Marienkirch— 
turm über wie ein Schilfrohr; das ift ein grimmig Schreien überall, 
die Menjchen überjchreien der Tiere Brüllen. Hier bin ich noch am 
jicherjten geborgen, der alte Felſen ift gar ſchwer, der Satan Friegt 
ihn nicht zu paden. Hurra, da dröhnt eine neue Geburt von des Sa— 
tan Großmutter! Das nenn ich Wehen, die Hält gar ſchwer, wär’ 
die vorüber! Das rappelt, als wenn ein taufend türkische Reiter übers 
Pflafter jagen. Caboga, jetzt leifte mir Gejellichaft, ich ſchenke dir dafür 
da3 Leben, mir wird jo angjt und bange; wach auf, Caboga, damit 
du auch auf Erden was erlebft, was deine Enkel dir nicht glauben 
werden. Ha! (Der eine Bogen des Gewölbes ftürzt auf Ezirid und mit ber Seite des 
Felſens nieder, auf welchem Czirich ftand, man erblidt einen Teil ber ftürzendben, aufflammen- 
ben Stabt. Eaboga erwacht unverfehrt.) 

Caboga: Wer rief mic) auf aus einem guten Traume? Ach, un- 
geichehen war des Tage3 Unglüd! — Riefft du mich, Mitrovich? Noch 
bin ich ganz geblendet. Keine Antwort? Die Sterne, ein mächtig 
heller Himmel über mir, und taufend Vögel, die gefcheucht mic) um— 
freijen; erwach ich auf dem Rabeniteine, hat mich des Henlers Hand 
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nur halb erdroſſelt? Nein, hier die Kette und der Stein erinnern mid) 
an meine alte Schreden3wohnung. Wer brach den bombenfeſten Turm? 
Wer hat dort unter mir die Stadt geftürzt, wer jchlug den Waffer- 
jtrom aus diefem dürren Felfen? Bald geht der jüngjte Tag in neuer 
Sonne auf, e3 fommt mir in dem Beben unter mir Bejinnung, o 
welche Schredendjfonne wird und morgen fcheinen! D, meine arme 
Baterjtadt, noch gejtern prangteft du mit deiner Herrlichkeit im Meeres⸗ 
ſpiegel, muß ich dich überleben, der zum Tod verdammt? Marina, der 
Name läuft eisfalt mir über, Marina, — hell lodern jeh ich den 
Giebel von dem Greifenhaus. Was lebte ich, wenn du nicht wärſt 
gerettet; auch dein Gefängnis ift gebrochen, und eine Gnade, eine 
höhere Bejtimmung erfaßt ung beide. Wie wird mir hell und Licht 
im Haupt! Die alten Träume für mein Vaterland, fie find nun ein- 
getreten in die Welt; kann ich dafür, daß Schreden ihren Weg ge- 
bahnt? Die Welt liegt offen, das Alte ift gejtürzt, daß ich da3 Neue 
baue. Ihr Unglücklichen, ftillet euren Sammer, ihr Überlebenden follt 
Troft aus edlerem Geſchick gewinnen. Was iſt Zerftörung, aß ein 
mahnend Wort zum Schaffen? Bin ich berufen? frag ich die Ber- 
jtörung, die neu ertobend aus den Tiefen kracht und an dem Lebten 
nagt; ich frag die Bliesflammen, die durch den heitern Himmel ziehn: 
vernichtet mich, wenn ich in Torheit frevle! (Er wirft die Ketten ab.) 
Die Schreden, die Gewalt gehen mir vorüber, dort unten wütet 
Gottes Zorn, da3 Schlechte joll vergehn, — fort mit den Schladen, 
mich erquict der reine Gilberblid de3 aufgehenden Vollmond, Ave 
Maria! (Er fintt betend nieder, e3 rufen Stimmen Cabogas Namen, er beachtet e8 nicht; 
Cornelia, mit einem Schwert bewaffnet, Mitrovich unb Holländifche beivaffnete Matrojen 
fteigen auf einer Leiter an dem Felſenabſturz hinan.) 

Cornelia: Hier kann's nicht jein, Hier ift nicht Raum für einen 
Turm, fteigt nieder. 

Mitrovich: Sch irre nicht, hier ftand der Turm, wo er gefefjelt lag. 

Cornelia: Er gibt nicht Antwort unjerm Auf. 

Mitropich: Der Herzog wollte ihn durch Procoli ermorden laſſen. 

Cornelia: So ehrlos dacht’ ich nicht den Herzog. 

Mitrovich: Weh ung, da liegt er hingeftredt. 

Cornelia: Seid ruhig, Freund, Caboga lebt. Caboga ſieht fie kniend 
voll Staunen ftumm an.) Caboga, Eure Feinde find gefallen; der Rat, ver- 
ſammelt in der Marienkirche, weil fi) der Herzog des Kaſtells be- 
mächtigt, ift durch de8 Turmes Einjturz ausgetilgt. Ich ſehe, Eure 
Ketten find gelöft, Euch bringe ich das Schwert, Ihr follt der Stadt 
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die Ordnung wieder ſchenken, ich grüße Euch als Herzog; die Armen, 
Eure Freunde, leben, und feiner it hier mächtiger al Ihr. 

Mitrovich: Von dir erwartet unſre Stadt die Rettung aus der 
Räuber Hand. 

Caboga: O, mie bejteht die Freundfchaft aller Welt Zerftörung! 
Die Ketten löfte mir der treue Mitrovich, Euch danke ich dies Schwert 
und küſſe feinen falten Stahl; o dieſes mächtige Zeichen dank ich 
Euch, Euch fandte mir der Himmel, den ic) um Zeichen angefleht. 
Nicht herrfchen will ich, feiner foll Hier künftig herrſchen, al die Weis- 
heit aller, da3 Göttliche, das Recht, die Gnade, des Geiſtes ſchaffend 
Leben, wie es gedeiht, wenn e3 ſich frei darf offenbaren. Nicht herr- 
ichen, dienen joll ic) mit dem Schwert, denn die Gemalt ſoll dienſtbar 
fein, fonft frevelt fie in Übermut. Wer ftört die Ordnung? 

Mitrovich: Das fremde Kriegsvolk, das im Solde der Gefchlechter 
war, benußt zur Plünderung die Unglüdsitunde. 

Cornelia: Ich Habe die Matrojen aller fremden Schiffe zu dem 
eignen Schuß verfammelt und bewaffnet, ich bring Euch eine Schar 
bon unſerm Schiffe, ſie find der Kern, um den ſich Eure Freunde, alle 
gute Bürger fammeln, und viele Stimmen rufen ſchon nach Eud). 

Caboga: Mit ſolcher Klugheit ſolchen Mut in einem Geifte! 

Cornelia: Die Probe ift noch nicht bejtanden. (Sie nimmt ein anbres 
Schwert.) Befehlet, führet ung, wohin die Not ung ruft. 

Caboga: Ihr wollt mid) in den Tod begleiten? Schont Eures 
Baterd, bewahrt Euch ihm zum Troſte, ich darf ihm nicht fein Tiebites 
Kleinod rauben, Ihr habt genug getan für eine fremde Stadt. 

Cornelia: Den guten Bater hat mir die Zerjtörung von der Seite 
fortgerifjen, er ift nicht mehr. Verwaiſt gehör ich diefer Stadt, ich 
bin ihr eigen, weil fie Euch geboren hat. Die Euch da3 Schwert in der 
Berjtörung brachte, fie darf da3 Schwert jchon führen — darf ich? 

Caboga: Gott wird Euch führen. 

Cornelia: Zu meinem Glücke oder in den Untergang, das ift mein 
erniter Wunfch, er wird mich mild behüten, daß ich nicht zwiſchen 
Glück und Unglück zmeifelnd fchwebe, wenn diefer Kampf beendet ift. 

Mitrovich: Sch jehe von einem Kaftelle einen Zug mit Fackeln 
niederjteigen. Wer nahet uns? (Hitrov und ein anderer Morlade tragen ben zer- 
ſchmetterten Herzog beim Fadelfcheine.) 

Hitrov: Wir tragen unfern Herzog, der jchwer verwundet aus 
den Trümmern des Kajtell3 hervorgehoben. Geht’3 Hier hinunter? 
Kein Ausweg ift zu finden. 
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Herzog: Wer jpricht mit Euch? 

Cornelia: Ich bin’3, Cornelia, die Euch anfpricht. Seht her und 
fräntet Euch im falſchen Herzen: Caboga lebt, den Ahr ermorden 
wolltet, ftatt ihn frei zu laffen, ich jteh an feiner Seite, wir jind be- 
mwaffnet, Euer Reich geenbdet. 

Herzog: Mein Reich und auch die eitlen Hoffnungen, zu denen 
Ihr mic) angefeuert, alle umgejtürzt, und nur die Einficht der Ber- 
fehrtheit meiner Wünsche überlebt fie ſelbſt! «Er ftirbt.) 

Hitrop: Er jentt fein Haupt, er ſprach zu viel für feine Schwäche. 

Mitrovich: Er Spricht nicht mehr, das ſchwör ich euch). 

Hitrov: Bei Gott, er hat geendet; fo ſetzt ihn nieder hier, daß mir 
die Leiche nicht zerjchmettern auf dem Wege, wir wollen jehn nad) 
unjern Frauen. 

Caboga: Wie jeltiam und bedeutend! Des Herzog3 Leiche fteht 
bier ausgejtellt, wo er mich angefejjelt hatte, mit dem Tod mir drohte, 
die Feſſeln find fein Ehrenbett. Ihr Leute, feht, jo hat die Welt fich 
umgedreht, und eine andre Macht, die Freiheit, will erfcheinen. Folgt 
mit, die Euren fucht ihr doch vergebens in der allgemeinen Flucht, 
für alle laßt und Ordnung ftiften, die Räuber in der Stadt, die Türken, 
die von außen und gar bald bedrohen werden, niederlämpfen, jo 
fichert ihr die Euern mit dem Ganzen. 

Hitrov: Hier meine Hand; mein Herzog iſt EN, ich folge 
Eud mit meinen Leuten. 

Alle: Caboga foll und führen. 

Caboga: &3 regt fich frifch in allen. Iſt unfre Schar auch Hein, wir 
wollen nur da3 Rechte, wir treten den Verrätern wie ein Nacht- 
geſpenſt entgegen, daß fie im jchlechten Werk erzittern. ft diefe Nacht 
durch Kampf gefichert, am Morgen wird Ragufa mächtiger ſich fühlen 
unter Trümmern, als da der Reichtum in Paläjten glänzte. Mit Gott 
zum Heil der Stadt! 

(Er Hettert herunter, bie andern folgen.) 
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Bettler (ucht umher: 

Was ich im hohlen Stein bewahrt, 

Da3 war doch ganz umfonft gejpart 

Bon den gejchenkten Gaben, 

Tief unten liegt’3 begraben. 

Der gute Wirt wird ausgelacht 

Vom jchlechten Wirt, der’3 durchgebracht. 

Wohl denen, die hier ftarben, 

Das Alter muß doch darben, 

Wer wird's jo ernjthaft nehmen? 

‘ch müßte mid) ja ſchämen. 

Ich pfeif nach meinem Mäufelein, 

Und Sieh, da ftellt ſich's wieder ein, 

Du gute, alte, treue Maus 

Berließeft nicht das Gotteshaus. 

Ei ſieh, der Sperling dort im Neſte, 

Er bettelt heut für neue Gäjte, 

Ich will dir füttern deine Brut, 

lieg nur davon, wenn's nötig tut. 

Berlaß dich drauf, ich Halte Wort, 

Sch find doch keinen fichern Ott: 

Da, teilt mit mir das legte Brot, 

Es jchmedt doch beſſer als der Tod. 

Und wenn Caboga hier regiert, 

Wohl keiner hier ſein Brot verliert. 
(Er naht ſich dem Altare.) 

D Herr, das Haus iſt umgeftürzt, 

Das ich mit dir bewohnte; 

Und wo die Heil’ge thronte, 

Wo Weihraud) alle Luft gewürzt, 

Da dampft die Echwefelquelle, 

Entmweiht die heil’ge Stelle. 

Das Waſſer, Heilig eingeweiht, 

Entfloß dem Marmorbeden, 

Die Toten, in der Erd’ gereiht, 

Die Arme zu dir ftreden. 

Wer wird hier beten für die Seelen, 

Die eingeſunken in den Höhlen? 
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Wer wird fie ehrlich hier begraben? 
Das ift zu ſchwer mir alten Knaben. 
(Kaffuba und Polo fpringen herein.) 
Raffuba: Ein ſeltſam Haus ift diefe Welt, 
Es ift nicht feit gegründet, 
Und wenn's dem Himmel nicht gefällt, 
So wird es angezündet, 
Und was nicht brennt, in Staub zerfällt, 
So ilt das Ende aller Welt. 
Polo: Der Himmel nad) den Teufeln zielt, 
Die drunten fich empörten, 
Der Menſch fteht zwiſchen und verfpielt, 
Denn beide ihn zerjtörten. 
Bon unten wird der Grund durchwühlt, 
Bon oben ihn der Blitz abkühlt. 
Kafjuba: Trum ſchick did, Menſch, in deine Zeit 
Und ſtiehl von alien Geiten: 
Hier ſteckt viel goldne Heiligkeit 
Dei vielen Siindlichleiten. 

Ra, hier muß es Beute geben, hier liegen die goldnen Heiligen ver- 
fchüttet mit den beringten und goldbefetteten Ratöherren. Hier fieht 
ſchon ein neuer Rod für mich heraus, ich bin mit dem Schneider zu- 
frieden. 

Bettler: Zhr edlen, tugendjamen Leute, wißt ihr denn nicht, daß 
Caboga diefe Nacht Ordnung ftiftete, Räuber mit dem Schwert 
Strafen ließ? Darum hütet euch, ihr habt auch ein jeder einen Hals. 

Kaſſuba: Wenn Baboga lebte, da brauchten wir nicht zu ftehlen, 
da hätten wir Beute im Felde. Allein, das Blatt hat fich gewendet. 
Die Türken in des toten Herzogs Dienit, fie ſtürmten durch die ein- 
gejtürzten Mauern, die Unfern find gefchlagen, und wenn wir nicht 
jo rafche Beine hätten, die langen Feuerröhre der Türken hätten ung 
auch erreicht. 

Polo: Nun wollen wir ung etwas ſammeln und ins Gebirge fliehen. 
Da liegt ein Kerl, der trägt gewaltig ſchöne Ringe. Bieh ab! 

Kaſſuba: Er macht die Finger krumm, ich Tann fie ihm nicht ab- 
ziehen. 

Polo: Der muß e3 lange gewohnt gemwejen fein, krumme Finger 
zu machen. 

Procoli (unter den Steinen): Helft — hebt ab! — ad), mein Kreuz. 
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Polo: Es muß jeder fein Kreuz tragen. Was gibjt du und, wenn 
wir dich retten. 

Procoli: Den Beutel voll Skudi in meiner Tajche. 

Bettler: Das ift der Procoli, ich fenn die Stimme, der lebt noch 
unterm Felfenftüc, indeffen der Caboga ftarb. Hilf doch, Kaſſuba, iſt's 
gleich ein jchlechter Kerl, e3 ift doch ein Menſch. 

Kaſſuba: Sit das der böfe Procoli, der unferm toten Caboga Lieb- 
chen, Gut und Ehre rauben wollte? Da wäre ich ein fchlechter Kerl, 
nähm’ id) fein Geld. Drei große Steine roll ich der Katze auf den 
Rüden, jo finkt er in den Höllenabgrund. 

Bettler: Gott mög’ e3 Euch verzeihn, ich kann Euch nicht ganz 
unrecht geben. 

Procoli: Ah — ach — Caboga — Gotte Hand, mie jchwer! 
(Sie häufen Steine über ihn.) 

Polo: Er hat fein Denkmal, nun laß und auch an unfern Vorteil 
denfen. Carofilli tritt mit einer Schar bewaffneter Weber ein.) 

Sarofilli sum Bette: Iſt alled in der Ordnung? alle3? Stein 
Raub, fein Mord an der gemweihten Stätte? 

Bettler: Sieh zu. 

Sarofilli: Im Namen der Zünfte: Jedem das Seine. Hier liegen 
große Schätze, viele Heiligtüimer. 

Kaffuba: Der Schaf ift mein, die Heiligtümer ſchenk ich dir. 

Carofilli: Ihr von der Hölle ausgejpienen Mifjetäter wollt reich 
an unferm Unglüd werden. Greift zu und bindet fie! 

Polo: Seid vernünftig, gönnt Ihr den Türken diefes liebe Gut? 
Wir wollten e3 nur retten. 

Kaſſuba: Ihr wißt wohl nicht, was Chriſten find. 

Sarofilli: Ihr ſchwärmt wie die Wölfe um die Leichen, ftatt wie 
die andern Ehriften mitzufechten. 

Kaſſuba: Das Fechten nahm ein Ende, als Caboga fiel: bis dahin 
haben wir, bei Gott, ung brav gehalten. 

Carofilli: So mwißt, es hat fich Großes zugetragen. Caboga war 
nur leicht vertwundet, er richtete fich wieder auf und jchlug die ein- 
gedrungenen Türken aus der Stadt. Vor ihm allein erzitterte der 
wilde Haufen, ein Engel mähte vor ihm her die Lanzen nieder. Der 
Sieger hat auf blut’gem Schlachtfeld, als wir ihm wütend nachgingen, 
die alten Rechte unſrer Zünfte aufgefrifcht, wir ſchworen ihm, Die 
Ordnung zu bewahren. Ergebt ihr euch der neuen Ordnung, jo jei 
Vergangnes euch verziehen! 
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Polo: Wir denten gar nicht, Euch zu miderftreben, vielmehr aus 
Ehrfurcht gegen den Caboga ward ein Erempel guter Ordnung hier 
gegeben, der Feind Cabogas, der alte Procoli, bejtraft und hingerichtet, 

Kaſſuba: Caboga lebt, die Türken find gejchlagen? Kaum kann 
ich’ glauben, der ich ihre Übermacht gejehn. 

Polo: Ja, wären wir dabei geweſen, wir könnten jubilieren mit 
den andern, nun fommt ein Neid mir an, ich gönne feinem dieſes 
Glüd und möchte jedem e3 verkleinern. 

Carofilli: Habt ihr am Sieg heut feinen Teil, des Sieges Gegen, 
die neue, gute Ordnung Strahlet über alle, erhebt die Schwachen, die 
Gebeugten. Hört ihr den Freudenſtrom, der braujend über alle Trüm- 
mer fich ergießt? Der Geift ift jedem heut erhöht, in fremden Zungen 
Spricht das ganze Volk. Eaboga tritt mit mehreren Männern ein.) 

Caboga: Ahr werten Herrn des neuen Rats, verkündet allen, die 
euch mir gefandt, daß ich jo viele Macht, wie ihr mir anvertrauen 
wollt, in feiner Hand, auch in der meinen nicht, je dulden werde; der 
Mißbrauch liegt in dem Gebrauch, ein Heil’ger lönnte nur die Grenze 
halten. Jetzt aber, werte Freunde, haltet ab den freud’gen Andrang 
dieſes guten Volks, der öffentliche Dienst verlanget mich nicht mehr, 
da3 Menjchliche übt feine Rechte, und wer verlor an diefem Tage mehr 
als ich? Der edlen Freundin blut’ge Leiche will ich hier zum letztenmal 
begrüßen, in meiner Ahnen Gruft will ich fie jenen, fie reichte mir 
das Schwert, und ohne fie, wo hätte ich den Keim der Macht gefunden, 
die unjre Stadt geordnet und den Feind vertrieben? 

Natsherr: Wir ehren Eure Trauer und fühlen ganz mit Euch, 
wieviel die Etadt der edlen Fremden dankt; ihr Tod iſt einzige Trauer 
dieſes Tages. (Die Ratsheren, Carofilli mit den Seinen, Kaſſuba und Polo gehen ab.) 

Caboga: Ach, nicht der einzige Verluft ift mir Corneliens Tod, an 
fie zu denten hebet meine Geele ; doch wilder Schmerz vermwirret meine 
Ginne, wenn ich in jelbjtgefchaffner Qual der Leiden mich erfinne, in 
denen die Geliebte unter Trümmern, unter Flammen, umfonft mit 
allen Kräften gegenringend, ach mein wohl nicht gedenkend, auf 
immer bon der öden Erde jchied. 

(Die Leiche Corneliens wird, mit Schwert unb Lorbeerfrang geihmüdt, von Mönchen mit 
einem leijen Kicchengejange zu der nod) ftehenden Geite der Kirche hingetragen.) 

Caboga: Sie fünnen ruhig fingen, mo mir’3 die Kehle zufchnürt, 
das Herz abftößt. Gum Bettler.) He, Alter, warſt du es nicht, der mir 
mein Schichal in dem Lied verkündet, das du mir gefchentt? 
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Bettler: Sch gab Euch, Herr, ein Lied, doch weiß ich nicht, mas 
drinnen jtand, ich griff’3 heraus aus vielen. 

Caboga: So wunderbarer iſt die Hand, die e3 herausgegriffen. 
Hör, Alter, zu dir ergreift mich eine jeltne Zuverficht, du haft ein 
lahme3 Bein, und doc) mußt du mich jtügen. Ich habe alle Lieben 
heut verloren, die meinem Herzen nah, ic) muß dich an mich drüden, 
daß ich ein menjchlich Weſen mir befreundet fühle. Sieh nur, da tragen 
jie die treue Freundin hin, das Blut ift abgewiſcht, doch nicht der Tod 
bon ihren Lippen. Sit etwas Gutes mir im Geifte aufgegangen, die 
edlen Lippen haben es gefät; hat heut mein Schwert für dieje Stadt 
ein tüchtig Werk vollbracht, jie brachte mir das Schwert, als noch die 
Erde bebte; ein Engel jchien fie meinen Leuten, der mir den Weg des 
Glücks bezeichnete, fie iſt ein Engel jeßt, und ich bin ganz verlaffen. 

Bettler: Herr, Herr, Ihr ehret mich zu hoch mit dem Vertrauen, 
ich finne mic) zu Tode, was ich Euch dafür geben joll. Da fällt mir 
ein, daß hr mit folcher Heftigkeit ein Jungfräulein hier angejprochen 
habt, vielleicht weiß ich von der Euch zu erzählen. 

Kaboga: Wa3 weißt du? ſprich, es war Marina, die nächfte meinem 
Herzen — fie ift nicht mehr, fie ift verbrannt mit ihrem Haufe, und 
diefe Flamme möchte ich beneiden, und dieſe Ajche will ich trinken in 
dem Wein. 

Bettler: Verbrannt? Ihr irret, Herr! Sie kam mit Procoli hieher 
geflüchtet im erſten Augenblide der Gefahr, fie war die einzige Jung- 
frau in der Menge, dort jtand fie unter dem gewölbten Grabmal de3 
heil’gen Bifchof8, der die Kirche hat erbaut, al3 mich der Sturz de3 
Turms betäubte. Und al ich auferwacht, da lebte ich, der ganz un- 
nüge Alte, ganz allein, und all die fchöne Jugend lag verjchüttet. 

Caboga: O, du bift mir zum Heil errettet, du bift der Danf, den 
mir der Himmel gab für mein Bemühn um biefe Stadt. Yc weiß, 
mo der geliebte Leib zu finden, du jchenkejt ihm ein Grab in meinem 
Herzen und meiner Geele ſchenkeſt du den Frieden. (Die Mönde gehen 
in feierliher Ordnung und Stille von Eorneliend Leiche fort und zur Kirche hinaus.) So 
ſind vereint die beiden Lieben, und näher will ich ſie einander brin— 
gen, daß ich von jeder eine Hand kann faſſen, ſo will ich ruhn; hier, 
jagjt du, ftand das Grabmal? (Er arbeitet an den Steinen.) 

Bettler: Es reichen eines Menfchen Kräfte nicht, die ſchweren 
Steine abzumälzen, und ich bin lahm und ſchwach, ich will Euch aus 
der Menge vor der Kirchtür ftarfe Männer wählen. 

Caboga: Still, nein, denn das verbiet ich dir; Fein andrer ſoll dies 
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liebe Werk vollenden, aus meinen Schmerzen fteigt mir Kraft, ich 
will allein die Liebliche erbliden. 

Bettler: Ich ftaune über Eure Kraft und Eile, zerftört Euch nicht, 
ich fleh Euch an, fchont Euch für unfre Stadt. (Er Hirt iym.) Seht da, 
ein weiblich Kleid! 

Caboga: Ein mweiblich Kleid, ihr Heiligen, ihr Kleid, wie werd 
ich fie erbliden? Noch einen Augenblid möcht’ ich zu leben haben. 

Bettler: Fakt Hoffnung, Herr, fie kann nicht ganz zerfchmettert 
fein, der Heine Bogen an dem Grabmal hat fich noch gehalten. 

Caboga: Die Steine rollen wie von ſelbſt herab, die fie verjchließen! 
Gott, Gott, — da liegt fie ftill und bleich, doch unverjehrt. Marina! 
O könnt' ich meine Seele dir einhauchen, o nimm mich fort in deine 
Ruhe. Marina! D Sehnfucht, fülle nicht mein Herz mit Lüge, ich 
will nicht töricht mich mit Hoffnung täufchen; die Steine rollen unter 
ihr, nein, du bewegſt dich nicht, Marina, der Zugwind fpielt mit 
deinen Augenlidern, du haft fie nicht bewegt, und du erbebeft nur im 
Widerhall von meinem Herzen. 

Bettler: Glaubt Eurem Glüch, fie reget fich, fie jchlägt die Augen auf. 

Marina (chwach: Im Grabe klingt de3 Treuen Stimme noch); 
dem Himmel Danf, der mir das reine Leben nahm und dich zu mir 
in felige Nähe führte. 

Caboga: Du atmet, und du ſprichſt, du hebft dich unverfehrt aus 
Schredenstiefe! 

Marina: Erfüllet iſt die himmlische Berheißung, wir find erftanden 
zu dem Tage des Gerichts. 

Bettler: Wie jchön wird einft der jüngjte Tag der Welt erfcheinen, 
da3 lehrt und allen Schmerz der Welt ertragen. 

Caboga: Ich bin fo felig wie im ewigen Leben. 

Marina: Wa3 höre ich, e3 fchallen noch die Gloden der Sankt 
Markus-Kirche? Sag mir, Geliebter, ijt es noch da3 vor'ge Leben, die 
Erdenmwelt, die und umgibt? 

Caboga: Die Erdenwelt, verflärt in Himmlifcher Liebe! 

Marina: ©o ſei mir lieb nur deinetiwegen dieſe Welt der Schreden 
und Vernichtung. Doch ſprich, Caboga: wird irdifche Gewalt mich wie- 
der dir entreißen? 

Caboga: Der Vorzeit ernfte Strenge trennt ung nicht mehr, die 
Feinde unfrer Liebe können und nicht fehaden, da3 ganze Land, 
dem ich die Freiheit gab, wird dich als meine Herrfcherin verehrten. 

Marina: So mußten alles Unglüd wir beftehn zur Wonne diefer 
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Stunde; und du bijt mein, und ich bin dein, e3 ijt mein einziger Ge— 
danke, und wie auf Wollen jchweb ich jelig dir im Arm, und deine 
Augen find mir Himmelsſterne. 

Caboga: Wir find zu felig, mir zwei beide. Er öffne das verſchloſſne 
Tor, mein alter Freund, daß meine Treuen, daß die geliebte Stadt 
mein Glüd mit Jubel preife, wie fie mein Unglüd jchonend hat geehtt. 

Bettler (öffnet das Kirhenton: Nun tretet ein, ihr Bürger, Caboga 
rufet euch, er kann mit euch fich wieder freuen. (Cs gehen Mitrovich 
Carofilli, Hitrod, die neuen Ratöherren, bie bewaffneten Scharen in ftiller Orbnung ein.) 

Mitrovich: Caboga, ſage an, was ift geſchehn? ich Hatte mich bisher 
bor dir veriteckt, um nicht mit dir zu trauern. (Er fieht Marina.) Sie lebt, 
Marina lebt! D, nun begreif ich, daß du dich mit ung kannſt freun. 

Caboga: Ihr jchaut des Himmels Gnade hier in diefem Angeficht, 
vernehmt mein ganz Geſchick. Cornelia, die edle Flamme, die mir der 
Ehre Bahn bezeichnete, exlojch im lebten Sturm des Feinds. Ihr 
Denkmal ift der Schmerz in eurer Bruft, Die ſich des Danks nicht mehr 
entlaften kann; was fie flir mich getan, gejchah für euch! Den tiefiten 
Schmerz, der mir allein nur eigen, verſchwieg ich euch. Ich trauerte 
zugleich um diefe Braut, die von der Erde durch Feueröflammen mir 
entrifjen jchien. Sie ijt erjtanden; dies heil'ge Grab hat jie für mich 
bewahrt — jo wunderbar iſt Himmelsgnade! 

Marina: Ja, wunderbar und gütig ift der Herr, und alles Heil’ge 
wirkt in feiner Kraft. Dem Herrn zu danken ift die einz’ge Sehnfucht, 
nachdem ich dich gefunden, nachdem Du mir verbunden. 

Caboga (fühzt fie zu Corneliens Leihe): Hier ijt jein Altar. Bei diefem 
feften Herzen bete, hier fage Dank mit deinen reinen Lippen für 
alles Herrliche, was dieſes Leben, neu gewonnen, und verjpricht. 
Mic Hat ein hHimmlischer Gedanke neuer Tätigkeit ergriffen. Ihr 
Männer, fteht mir bei! 

Mitrovich: Bereit ift jedes Schmert, dein Wort gibt Kraft den 
Müden. 

Caboga: Der Kraft bedarf ich, nicht des Schwert3, zur Arbeit geht 
es aus dem Kampfe. Wie viele edle Bürger unſrer Stadt, die hier ver- 
jammelt waren, Tann diefer Schutt bededen, mo ich Marina unver- 
legt gefunden; und retten mir auch feinen, fo ift’3 doch unſte Treue, 
die ſich dadurch bewährt. 

Viele: Wir find bereit, wir folgen dir, wir finden ficher von den 
Unfern auch am Leben, die Schwachen können wir erfrifchen und die 
Beichädigten noch heilen. 
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Baboga: Sa, ſchwört, nicht eher von der Arbeit abzulafjen; ich 
teil euch ein zur Arbeit und zur Ruhe, folange noch ein Bürger le— 
bend oder tot hier unter Trümmern kann geahndet werden. Der 
Seinen Schidjal joll ein jedes Haus erfahren, mit treuem Arm die 
Lebenden ermweden, die Toten in geweihte Erde legen. 

Mitrovich: Ich ſchwör in aller Namen, doc) laßt ung lieber jeden 
andern Ort zuerit durchwühlen als diefen, wo Eure Feinde, die Feinde 
unſrer Freiheit, jind verjchüttet. 

Caboga: Sie können mir, fie fönnen euch nicht fchaden, die alte 
Beit ift außgetilgt im Schreden, durch unſren Sieg ift eine neue Welt 
und Stadt gefchaffen, ein anderes Geſetz iſt neu gegründet, wir find 
von Gotte3 Gnaden freie Männer; doch denkt daran, daß dieje auch 
zu ihrer Zeit durch Gottes Gnade uns beherrfchten, für ung gedacht, 
für ung gehandelt haben, daß wir von ihnen vieles lernen und er- 
fahren können, was unſrer Stadt kann frommen, denn viele Heim- 
lichkeit bewahrten fie vor und. Und mär’ da3 nichts, fie find die 
Nächſten hier, dem Nächſten reichen wir die Hand. — Zur Arbeit 
friſch, als wär’ ein Ehrenkampf! 

Alle: Zur Mrbeit friſch! 

Einer: 
Raguſa, rufet der Schiffer in See, 
Gern werf ich die Anker auf deiner Höh': 
Wo find ich dich, hohe, dies iſt wohl der Strand, 

Doch fort ſind die Werke von Menſchenhand, 

Zum Himmel erhebt ſich kein Schloß und kein Turm, 
Es wankten die Sterne, ich irrte im Sturm. 

Viele: 
Was klageſt du, Tor, erhebſt ein Geſchrei, 
Mit dem Himmel zu zanken, 
Daß er dich ſicher führte vorbei, 
Wo Felſen noch wanken? 

Einer: 

Raguſa, rufet der Schiffer im Sturm, 
Du ſtolze, hier ſtandſt du mit Schloß und mit Turm, 
Die Schollen der Erde verſchlangen dich ſchnell, 
Biel ſicherer trägt mich die Meereswell'. 
Ich ſtehe hier feſter im hölzernen Haus, 
Auf ſchwankendem Schiſfe in Sturmes Graus. 
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Alle: 
Die Erde erbebte, Raguſa wird frei, 
Und dem Himmel ergeben, 
In ihrem tiefiten Jammergeſchrei, 
Erwachet da3 Leben. 
Einer: 
Bleib, Schiffer, rufet der wimmelnde Strand, 
Raguſas Erde ſchlug Gottes Hand. 
Er ftürzte den Pallaft, die Hütte ftand, 
Dem Todesgefangnen ſprang Kerkerswand, 
Die Erde gebar in Schreden das Heil, 
Die Freiheit wurde ung allen zuteil. 
Alle: 
Die Erde wird feit, die Erde wird frei, 
Laßt den Himmel durchbeben 
Bon unferm erften Zubelgefchrei: 
Caboga foll leben! 
Einer: 
Caboga allein, er rufet nicht mit 
Beim Jubel der Freiheit, die er ung erftritt, 
Er juchet und ſammelt fein einziged Gut, 
Die Aſche Marinas, Corneliend Blut, 
Da fteiget Marina aus Trümmern zum Thron, 
Begrüßet ihn bräutlich wie himmliſcher Lohn. 
Caboga: 
Die Erde ſteht feſt, die Erde iſt frei, 
Laßt dem Himmel uns danken 
Mit unſerm erſten Jubelgeſchrei, 
Mit unſerm letzten Gedanken! 
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Das Frühlingsfeft 
Ein Nachſpiel 


Stimmen 


Beata, Fürftin am Rhein (Bistant). 
Walter, ihr Bruder (Bap). 
Siegfried, ihr Feind (Bariton). 
Der Frühling (Ten. 

Chor der Jungfrauen. 
Einzelne Jungfrauen. 

Chor von Walter3 Rittern. 
Chor von Siegfrieds Rittern. 
Chor der Schwäne. 

Chöre der Hirten. 


Grünes Wiejental am Rhein im erften Frühlingsicheine, nach einer Seite von Bergen 
begrenzt. Bon einem Bergſchloſſe herab fteigt Beata mit ihrem Gefolge von Jungfrauen. 


III 17 


Chor der Jungfrauen 
Es grüßen jich die Hirten wieder 
Bon Berg zu Berg in Freudenjang, 
Die Herde fteigt zum Tale nieder 
Und füllt mit hellem Glodenflang 
Des Widerhalles frohen Mund, 
Er macht das Felt des Frühlings fund. 


Beata 
Der Schäfer Iodt mit feiner Flöte 
Die Schäflein auf das frifche Grün, 
Wo in der hellen Morgenröte 
Des Jahres erſte Blumen blühn. 
Die Lämmer jcheinen wie verloren 
Im Glanz, der Erd’ und Himmel dedt, 
Es hat der Winter fie geboren, 
Der Frühling jie zur Freude weckt. 
O könnte ich den Gott erbliden, 
Der durch die Welt fo freudig zieht, 
Er lodt mit irdiſchem Entzüden 
Und heimlic, dann zum Himmel flieht. 
Chor der Jungfrauen 
Wir willen nicht, wer und gerufen, 
Es war des Herzens Frühlingsdrang, 
Wir jpringen von den Feljenjtufen, 
Uns wird jo wohl, und wird fo bang. 
Wir freuen und der frühen Milde 
Und fürchten doch, fie jei zu früh, 
Der Winter räumet da3 Gefilde, 
Al3 ob er vor dem Frühling flieh’; 
Noch könnte er wohl wiederfehren 
Mit neuer Kraft, mit alter Wut, 
Und alle Frühlingsſaat zerftören 
In böfer Luft, mit faltem Blut. 
Beata 
Es ſinkt der Tau zu unjern Füßen, 
63 bleibt ein heller Maientag, 


260 Das Frühlingsfeit 


Und janfte Luft will uns umfließen, 
Daß hoc) die Flamme brennen mag; 
Geht auf zum Himmel, welches Wetter: 
Und hört die wilden Tauben girrn, 
Dann legt die erjten grünen Blätter 
In Kränzen um die feujche Stim. 

Das weiche Gra3 die Schritte hebet 

Bu unjerm Feitzug unbemwußt, 

Und was in eurem Herzen bebet, 

Das ift ein Übermaß von Luft. 


Chor der Jungfrauen 


Wir folgen dir jo treu durchs Leben, 
Du mweineft Tränen unbemwußt. 


Beata 


D jeht, der Blume Haupt erbebet 
Am Wafferfall von Tropfenluft, 
Und was in meinen Wimpern fchmwebet, 
Iſt Freudentau aus tiefer Bruft. 
Der Adler führet feine Jungen 
Auf feinen Flügeln zu der Sonne, 
Die Schlangen haben fich umfchlungen 
Und all ihr Gift ift Liebeswonne. 
So hat der Frühling mild verbunden 
Des Krieges fchmerzlich tiefe Wunden. 
Mit den Schwertern, die zerbrochen 
Slänzen auf dem Strand am Rhein, 
Schlaget Funfen aus dem Gtein; 
D der jeltnen Friedenswochen! 
Sammelt fleißig trodne Reiſer, 
Wünſchet feurig, redet leifer, 
Betet zu dem Morgenminde, 
Daß die Flamme nicht verfchwinde. 


Chor der Jungfrauen 
rende Winde, wehet gelinde, 
Wärmt euch die Flügel, raufchend am Hügel, 
Bögernde Flammen füget zufammen, 
Daß jie verbündet, Fräftig entzündet 
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Trodenen Zweigen leuchtend entiteigen, 
Blätter und Halmen wirbelnd zermalmen! 
Laſſet fie fteigen, daß doch ein Zeichen 
Drüben am Rheine Freunden erjcheine, 
Die e3 erwidern, grüßend in Liedern, 
Grüßend in Feuer, ehrend die Feier, 

Die und entzündet, die und verbindet, 
Unſchuld zu ehren, Treue zu lehren! 


Beata 

Die Lüfte haben unſern Wunfc erfüllt, 
Und wie aus langverjchloßner Haft 
Befreiet fich der Jugend Kraft, 
Die in den goldgelodten Flammen jpielt. 
Schmückt das goldgelodte Haupt 
Mit dem friihen Thymian, 
Der dem Frühlingsfeit geraubt, 
Trodnen Blumen macht er Bahn. 
Werft hinein die trodnen Malven, 
Gebet jie in Flammenhand, 
Daß die friſchen Triebe wallen, 
Wird der tote Stamm verbrannt. 
Auch der Sonnenblume Scheiben, 
Von den Vögeln ausgepickt, 
Soll das Feuer ſpielend treiben, 
Daß kein Grün davon erdrückt. 
Auch der Vögel alte Neſter 
Stürzet in den Flammenherd, 
Denn die Liebe einet feſter, 
Die in neuer Müh' bewährt. 


Chor der Jungfrauen 
Die Flamme ſteigt zur höchſten Höhe, 

Der Unſchuld Schwur ſei dargebracht, 
Das Feuer als ein Zeichen ſtehe, 
Die Schuld'ge ſtrafe Feuers Macht. 
Wir alle, die wir hier beiſammen, 
Wir ſchwören bei dem heil'gen Schein, 
Der reinen Unſchuld heil'ge Flammen 
Bewahrten unſre Herzen rein, 
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Wir können in dad Blau des Himmels fchauen, 
Als wär’ ed Gottes Auge, voll Vertrauen. 


Beata 
Es weht der Schwur 

Zum Himmel in den Flammenſpitzen, 
Es hört ihn Wald und Flur, 
Der Himmel zeigt in frühen Bliken, 
Die durd) die heitre Bläue ziehn, 
Er jehe unfre Herzen glühn. | 
Betet um des Jahres Milde, 
Daß es und mit feftem Schilde 
Auch in diefem Jahre jchüst, 
Wenn der Krieger Auge blitzt, 
Wenn die Liebe, wenn Gewalt 
Grimmig taufchen die Geftalt 
Und zu unjerem Verderben 
Im Vereine um und werben. 


Chor der Jungfrauen 
Es hörten unſern Schwur 
Der Himmel und die Flur, 
Sie hören das Gebet, 
Das ſtill zu ihnen weht. 
Beata 
Zum Opfer werft Wacholderäſte, 
So hebt ſich kniſternd Wohlgeruch, 
Gern dient das Feuer jedem Feſte, 
Es hebt den Duft im Freudenzug. 
Chor der Jungfrauen 
Wie lieblich duften blaue Flammen 
Aus trocknen Aſten auferweckt, 
Vom Winter muß der Frühling ſtammen, 
Das Feuer die Verwandlung deckt, 
Geheimnis wirkt in allem Feuer, 
Geheimnis iſt der Unſchuld Feier. 
Beata 


Nach altem Brauch bleibt nun beiſammen 
Und tanzt nach alter, froher Sitt', 
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Wie meichlich Spielen grüne Flammen 
Um unfern leicht bewegten Schritt, 
Und jede3 Grün, das wir betreten, 
Hebt frijcher jeine Blätter auf, 

Weil mir ed tanzend nicht verjchmähten 
In unfrer Schritte fchnellem Lauf. 


Chor der Jungfrauen 

Es hat das Jahr nun ausgeträumt, 
Wie glänzt der Rhein, wie ftrömt das Blut, 
Der Rhein in Tanzes Wirbeln jchäumt, 
Es drängt da3 Blut in friihem Mut. 
Die Fiſche fpringen auf dem Spiegel 
Des hellen Stromes hod) empor, 
Die Freude leiht und Engelöflügel 
Und trägt ung zu der Engel Chor. 
O dieje3 Glüd wird emig dauern! 


Eine Jungfrau 


Weh ung! 
Eine andre 
Du hemmft den Tanz mit Schaudern? 
Beata 


Was ftörft du unfre Luft? 


| Die erite Jungfrau 
Weh ung! 


Beata 
Du ſinkſt erblaßt an meine Bruft! 
Hat deinen Fuß im Tanz ein Dorn verlegt, 
Haft du ihn auf den fcharfen Stein gejeßt, 
Auf Eifenfplittern, die der Krieg gefät, 
Wenn er die Ernte abgemäht, 
Wie kannſt du vor jo Heinem Schmerze zittern? 


Jungfrau 
Weh und, mwehe, 
Ich kann nicht jagen, was ich jehe, 
Es ftarıt mein Blick! 
O allzu karges Glüd! 
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Wohin entfliehen? 

Die Feinde und umziehen! 

Wo uns der Rhein vom Walde ift veritedt, 

Da naht der Feind, da ift er von den Schiffen ſchwarz bededt. 
Trommeten jchmettern von den Schiffen, 

Die Panzer glänzen in dem Rhein, 

Bald hat auch uns der Feind ergriffen, 

Es hört fein Freund der Jungfraun Schrein. 


Beata 


Sie werden nicht mit Friegrifchem Getümmel 
Das Feſt des Frühlings ftören, 
Sie werden ritterlich die Jungfraun ehren, 
Berräter ftraft der Himmel. 


Chor der Jungfrauen 
Wehe, wohin, ach wohin jollen wir flüchten? 
Gegen den Wind und den Strom fiegen die Feinde — 
Wehe, two weilen die Brüder, die Freunde? 
Schuldloſe Luft, ad) du willſt uns vernichten. 
Sehet die Hirten, fie flüchten die Herden, 
Treiben fie jammernd zu höheren Bergen. 
Wehe, nicht3 kann uns im Tale verbergen, 
Wehe, fie nahn auf gerüfteten Pferden. 


Chor der Ritter 


(von Giegfrieb geführt, bie ji auf ben Echiffen nahten und ihre Pferbe befteigen) 


Es jentt der Rhein das eij’ge Schwert, 
Das und den Kampf fo lang verivehrt, 
Und dienend muß er und nun tragen. 
Gern möchte er da3 Schiff zerreißen, 
Doc wenn wir ihn mit Rudern jchlagen, 
So muß er feinen Schmerz verbeißen. 
Juchhei ans Land! geſchwind zu Pferd! 
Wir rauben die Jungfraun am Feindesherd. 


Chor der Jungfrauen 


Sie nahn, fie zeigen und die Sklavenketten, — 
Zu Hilfe! will ung feiner retten? 
So jtürzen wir uns in den Rhein, 
Wir wollen treu dem Schwure fein. 
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Beata 
Geht auf und faſſet Mut, 
‘hr jeht den Staub am Berg hernieder: 
Es nahn die Brüder, 
Sie ſchützen treu ihr Blut. 


Chor der Ritter 


(unter Walter? Unführung, bie aus einem ber Bergſchlöſſer zum Schutze ber 
Jungfrauen Hinunterreiten) 


Wir Reiter auf Wolfen von flüchtigem Staub, 
Wir eilen zum Schuge der Jungfraun herbei, 
Wir hörten im Schlofje ihr Jammergefchrei, 
Noch Hallen die Berge, noch zittert das Laub. 


Walter 
Suchhei, mein Pferd, da jtandeft dur feit, 
Ich ſchwenkte mic) drauf wie der Vogel ins Neft; 
Suchhei, mein Pferd, du kennſt deinen Lauf, 
Er geht in den dichteften Feindeshauf! 
Wie bliten die Schwerter im Sonnenfchein, 
Wie donnern die Rofje drein, drein, drein! 


Chor von Walters Rittern 


Wie bliken die Schwerter im Sonnenfchein, 
Wie donnern die Roſſe drein, drein, drein! 


Chor der Jungfrauen 
Wehe, wehe in der Mitten 
Zwiſchen den ergrimmten Haufen, 
Angemweht vom Pferdejchnaufen, 
Werden wir in Staub geritten: 
Die und raubend, die und rettend grüßen, 
Beide, beide und verderben müjjen. 


Beata 


Bruder, Freunde, treue Ritter, 
Hemmet eure3 Zornes Flamme, 
Geht, wie tobende Gemitter 
Gteht ihr drohend über eurem Stamme! 
Fremde Ritter, eure Ehre 
Fordert, rauen zu bejchügen, 
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Senket eure wilden Speere, 

Laßt fie heut im Ritterjpiele bligen! 

Hielt der Winter euch bezwungen, 

Diejer Rhein, der euch getrennt, 

Feſter feid ihr jegt umſchlungen ö 
Bon der Ehre, die im Herzen brennt. 

Freier Jungfraun Blumenfetten 

Sind die Schranfen, die euch trennen, 
Frühling will die Unfchuld retten, 

Ladet euc) zu edler Spiele Freuden. 


Giegfried 
Ach, wie werde ich verraten! 
Dieje blühend roten Wangen 
Hemmen alle meine Taten 
In dem zärtlichen Verlangen. 


Chor von Giegfrieds Rittern 


Uns entjinfet Speer und Zügel 
In dem Anblid diefer Schönen, 
Eine hält mir ſchon den Bügel, 

Will mit grünem Kranz mich frönen, 
Liebeszauber ſchenkt den Frieden, 
Friede ift ein zaubernd Lieben. 


Walter 


Geliebte Schweiter, wende ab von ihnen 
Die flehende Gemalt der Augen, 
Sie töten meinen Ruf, 
Schon mwähnt der Feind, daß ich es meide, 
Mit gutem Schwert ihn zu beftreiten, 
Mit deiner Schönheit Zauberblume 
Ihm Herz und Stahl anfette. 
ch lebe in der Ehre und im Auf, 
Und töteft du den Auf, jo ſinkt die Ehre, 
In mir find beide eins, 
Ich leb und fterbe auch mit ihnen; 
Durchbohrſt du mir das Herz, jo finft mein Haupt, 
Zerſchmetterſt du mein Haupt, jo ftirbt mein Herz. 
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Beata, ziehe heim zum hohen Schloß 

Und fieh dem Kampf, der alles ſoll entjcheiden, 
Bon unſres Haufes Binnen zu; mwir fcheiden, 

Leb wohl! fei dein Gebet mein Schlachtgenoß! — 
Auf, Siegfried, auf! noch eh der Tag fich wendet, 
Sei unjer Streit durch Mut und Glück geendet. 


Giegfried 
Geendet ijt der Streit 
Schon heut auf ew’ge Zeit; 
Nehmt, edle Fürftin, diefes Schwert, 
Sch geb mich Euch gefangen, 
Ihr jeid allein der Herrjchaft wert, 
Und Euch zu dienen, ijt nun mein Verlangen. 


Walter 


Ich ftaune die Verwandlung an 
Und ahnde wohl die Macht, die dich bezwungen, 
Ich mahne dich an alle tapfern Tage, 
Wo unsre Schwerter aneinander Hirrten. 


Siegfried 

Andre Zeit, 
Andrer Sinn! 
Bu dem Gtreit 
Bog id) Hin, 
Sieg und Tod an beiden Eeiten, 
Beide mollten mich begleiten, 
Beide wollten für mid) ftreiten, 
Holde Schönheit zu erbeuten. 
Doc) fie gingen beide über 
Bu der Schönheit Quftgeftalt, 
Mich ergreift ein felig Fieber, 
Schöner Träume Allgemwalt. 
Dürft' ich nur mein furchtſam Herz durchbohren! 
Doc) fie lebt darin, die e3 erforen, 
Und ihr Wille ift mein Mut, 
Und ihr Atem treibt mein Blut, 
Und ihre Wort ift mein Berjtand, 
Und mein Schwert in ihrer Hand 
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Kann mir Leben geben, nehmen, 
Ehre kann mich nicht bejchämen. 


Beata 


Sch nehme Euer Schwert, mein edler Ritter, 
Und mwerf e3 auf den freien Flammenherd, 
Und jede Hand verbrenne, 

Die e3 zum neuen Streit ergreifen will. 
Hier droht Eud) fein Verrat: 
Mein hoher Bruder ehrt des Frühling Macht, 
Die er in jugendlichen Herzen übt; 
Er ſieht in Euch der Jugend Freund heut wieder, 
Mit dem er gern die erjten Kränze teilte, 
Ch diejes grüne Tal dem Rhein entjtieg 
Und unfre Väter feindlid) trennte, 
Bis fie der Tod darin verband. 
Beichaut dies Tal, 
Auf dem des Frühlings Feuer lodert, 
Bald trägt es viele rote Roſen, 
Sie find von den Verlaßnen eingepflanzt, 
Wo der Geliebten Seelen jammernd jchieden 
Und einen Strom von Blut zurüdeließen. 
Ihr Ritter, weiht das Tal mit andern Farben, 
Es jei der Freundfchaft Heil’ger Boden! 
Siegfried 
Sch nehm den Kranz, den Ihr mir dargeboten, 


Und rufe: „Über alle Farben Grün, 
Sie ift des Friedens und der Hoffnung Zeichen!" 


Walter 
ch teile wieder diefen Kranz mit dir, 
Es jei des Friedens Zeichen! 
Mein Siegfried, wie bewegt mid) dein vertraut Geficht, 
Kun du das Eifengitter haft eröffnet, 
Der Freundſchaft dunklen Kerfer! 


Siegfried 
Dein freundlich Wort Durchjchneidet meine Bruft, 
Ad, lebten noch die teuren Helden alle, 
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Die diejer Boden feſt umschließt, 
Mein Walter, nimm den Händedrud in Lieb’ und Leid 
Um fo viel edle Zeit, um jo viel edle Freunde. 


Walter 
In deine Hand will ich den Würfel legen, 
Sprich du, wem dieſes Land gebührt, 
Da3 und mit feiner Herrlichkeit entzmweite. 


Giegfried 
D, wen gehört dies ſchöne Land, 
ie kannt du zweifeln? kannſt du fragen? 
Die und den Frieden hat gejandt, 
Die Schönheit ſoll auch diefe Krone tragen. 


Chor der Ritter 
Heil dir, Beata, Fürftin im Tal! 
Warum verjtummft du im fel’gen Traum? 


Beata 
Die Krone drüct mich nieder! 
Ihr follt nicht lohnen einem frommen Sinn; 
Daß er fic) gibt, und daß ihr ihm gemähtt, 
Sit ihm allein Gewinn. 


Walter 
Du allein kannſt fie nicht tragen, 
Dieje3 Landes fchwere Krone, 
Liebe teilet gern die Plagen, 
Schütet dich auf hohem Throne, 
Und der würdigjte von allen 
Cei der Liebe Wohlgefallen. 


Beata 
Bitternd hör ich deine Rede, 
Ahnde, was fie mir bedeute; 
Ad, in diejer harten Fehde 
Nimmt die Großmut mic als Beute. 
Mich erichredt de3 Bruders Willen, 
Nein, ich kann ihn nicht erfüllen. 
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Giegfried 
Sinnend ſah ich deine Augen, 
Deinen Willen drin zu lejen, 
Mupte ſüßes Gift einfaugen, 
Das mich niemals läßt genefen, 
Doch inmitten meiner Schmerzen 
Fleh ich: „Folge deinem Herzen!“ 


Alle drei 


Bmeifel trägt des Glüdes Baum, 
Reifen läßt er feine Frucht, 
Nahes Glüd wird ferner Traum; 
Denn die Zeit in ihrer Flucht 
Reißt die Blüte mit fich fort, 
Sehnſucht weilt und fchmerzlich Wort. 


Chor der Jungfrauen 


Wie die Wolfen vor die Sonne, 
Wolfenjchatten übers Tal, 
Alſo zieht Durch Liebeswonne, 
Zweifel, deine finjtre Dual. 


Giegfried 

Dir, o Jungfrau, iſt gegeben 
Freier Ränder Heiligtum, 
Heitre Freiheit fei dein Leben 
Und dein Wille unfer Ruhm; 
Haft du fchon dein Herz vergeben, 
Krönen wir den Herrfcher gleich, 
Willſt du einfam heilig leben, 
Sei dies Tal ein heilig Reich. 
Oder willſt du zmweifelnd wählen, 
fiberlaffe dich der Zeit, 
Meine Näh’ joll dich nicht quälen, 
Deinen Ruhm verfünd ich weit. 


Walter 


Edles feimt in edlen Herzen, 
Güte wirkt zum Guten Sraft, 
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Liebe löſet alle Schmerzen, 

Die der leere Zweifel jchafft: 
Völker, die durch Blut verfeindet, 
Werden heut durchs Blut befreundet. 


Chor der Ritter 
Völker, die durch Blut verfeindet, 
Werden heut durchs Blut befreundet: 
Feſt verbündet ijt das Land, 
Reichſt du Siegfried deine Hand. 
Beata 
Weh, ihr habt es ausgejprochen, 
Was mir Edelmut verjchivieg. 
Siegfried 
Ach verzeih, was fie verbrochen; 
Roheit gibt der lange Frieg. 
Beata 
Mich allein muß ich verdammen, 
Meine Tränen fließen Dir. 
Siegfried 
Ach, verhülle dieſe Flammen, 
Diejer Tränen Opfer mir. 
Chor der Jungfrauen 
Wenn im hellen, friichen Morgen 
Eine dunfle Rebe weint, 


Bald der Knoſpen Grün erfcheint, 
Frühling [pielt in bangen Sorgen. 


Beata 
Nein, e3 reißt der goldne Schleier, 

Der jo mild mein Herz gededt, 
Diejes Tages hohe Feier 
Iſt durch tiefen Gram befledt, 
Und e3 rauscht im jchönen Rheine, 
Was des Frühling® Stunde trübt, 
Daß ich jeufze, Daß ich weine, 
Weil ich nimmermehr geliebt. 
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Chor der Ritter 

Arme Fürftin, die noch nie geliebt, 
Nimmer mwarjt du jelig tiefbetrübt, 
Nie haft du des Tale Grün gejehn, 
Wie die Düfte liebend zu dir wehn, 
Nie Haft du gehört des Waldes Raufchen, 
Wenn die Vögel fingend fich belaujchen, 
Nie haft du gejehn des Rheines Glanz, 
Trägt er eines Weinbergd hellen Kranz 
Auf der freien, jpiegelglatten Stim, 
Ach, dein Herz muß ewig zweifelnd irn! 


| Beata 

Rufet mich nicht nad) dem Rheine, 
Denn fchon nahet mein Gejchid, 
Liebe funkelt in dem Scheine, 
Wunder ahndet ſchon mein Blid, 
Fliehen möcht’ ih und muß bleiben, 
Seh den Schredendnachen treiben. 


Walter und Siegfried 
Wer naht im frifchen Morgenmwind? 


Beide Chöre 

Ein Wunder naht im friſchen Morgenmwind, 
Die Schwäne ziehen einen Purpurnachen, 
Am Mafte fteht ein Jüngling wie ein Kind 
Und fingt, daß alle Echo rings erwachen; 
Die Laute Elingt in feiner zarten Hand, 
Als wüßte fie, was feine Lippen fagen, 
Die Schwäne jchlagen in dem Unbeftand 
Den Wellentaft mit mächtigem Behagen. 
Die Reben fteigen aus dem Nachen auf, 
Zum Schattendach fich über ihm verjchlingen, 
Die bunten Vögel figen rings darauf 
Und lernen, wie jie bald jo lieblich fingen. 
Die Nachtigall fit auf des Sängers Hand 
Und flattert, fih im Gleichgewicht zu halten, 
Wie er auch fpielt, jo heftig, jo gewandt, 
Sie jcheint bezaubert von des Tons Gemalten. 

(Der Frühling kommt im Rachen, Schwäne ziehen ihn.) 


III 18 


Das Frühlingsfeit 


Chor der Schwäne 
Wir Schwäne ziehn den Gott des Lebens, 
Uns treibt geheime Todesluſt, 
Es mwiderftrebt die Flut vergebens 
Und rauſcht an unfrer weichen Bruft, 
Die Wafjerlilien und umfchlingen 
Mit ihrer holden Lieblichkeit: 
Nichts kann die dunfle Sehnſucht zwingen, 
Wo Frühling wohn’ in Emigfeit. 


Frühling 

Sant id) ſonſt als Morgentau 
Aus der Wolfe weiß Gefieder, 
Traten mich auf grüner Au 
Holde Frauen tanzend nieder; 
Stieg ich auf in Veilchenpradht, 
Niflen fie mic) jpielend ab, 
Wurde einmal angelacht, 
Und ihr Bufen ward mein Grab: 
Lieb’ und Frühling fangen alle Herzen, 
Frühlingsliebe fonnten fie verjcherzen. 
ch, der Gott, ward Menſch im Zorn 
Und verförpert in der Rache; 
Doch als Gott hab ich geſchworn, 
Daß ich aller Liebe lache. 
Winfet nur, ihr ſchönen Fraun, 
Seufzet euer zärtlic) Ach! 
Eure Augen glühn vom Schaun, 
Stürzt euch in den Fluß mir nad); 
„Lieber Frühling”, pochen alle Herzen, 
„3% Tann zornig lachen, rächend ſcherzen.“ 
Todesjang im Schwan erglüht, 
Reißt mich eilig ohn’ Erbarmen 
Aus der Welt, die neu erblüht, 
Aus den ausgeftrecdten Armen, 
Reißt mich bald zum Erdenrand, 
Eh vorüber meine Zeit, 
Bu de3 Himmel blauem Strand, 
Der von Menjchenlaft befreit; 
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„Komme, Frühling,” rufen jchon die Götter, 
„Ohne did) ift ung fein Frühlingswetter.“ 


Alle Chöre 


Wunderbare Zauberflänge, 
Leben in der Übermadht, 
Freier Atem, Herzensenge, 
Sonnentag in Mondennadht! 


Beata 


Wie foll ich dich, o Sänger, nennen? 
Doc, meine Sehnjucht fah dich fchon, 
Den Gott des Frühlingd wollt’ ich fennen, 
Und jehe dich auf jeinem Thron. 
Dir brennen dieje Teuer alle, 
Dich ehret unfer frohes Felt, 
D nahe dich mit ſüßem Schalle, m 
Daß ſich dein Wort vernehmen läßt. 


Chor der Jungfraun 


D nahe dich, denn fern verflungen 
St uns dad Wort, das du gefungen. 


Beata 


Gei begrüßt als Gott des Fluſſes, 
Trete auf dein armes Land, 
Eine Fülle des Genufjes 
Sät in Tönen deine Hand. 
Gel’ge Ernte, wo du meileft, 
Wo dein Nachen ftille jteht, 

Da du ſolchen Schaß verteileft, 
Wo er raſch vorübergeht: 

Weile, weile, ſüßer Knabe, 
Sieh, mir naht der Vogel dein, 
Dieje3 Land fei Morgengabe 
Für dein Singen zart und rein. 
Willſt du e3 mit Luft regieren, 
Nimm auch jeiner Fürjtin Hand, 
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Daß fie lernt die Laute rühren 
Und dein Herz, das ihr gejandt. 


Frühling 

Sch möchte Höhnend fie verjcehmähen, 
Die mich vertrauend, liebend grüßt. 
Doc) aller Zorn verfchmilzt wie Schnee, 
Die Liebe blüht darunter heißer 
Und ftrebt zu ihrer Augen Licht; 
Sch möchte meine Augen jchließen 
Und öffne fie, al3 wär’3 zum erjtenmal, 
As fähe ich zum erſtenmal mein Frühlingswerf. 
So gibt’3 ein Schickſal auch für Götter, 
Weh mir, daß ich ein Gott! (Zautenfpiel.) 


Chor der Jungfrauen 


Seht, er nahet fich dem Land, 
Streut mit Blumen diejen Strand, 
Bmeifelnd fcheint er noch zu ſchwanken, 
Führt ihn her, ihr freundlichen Gedanfen! 


Beata 


Umwacht die ftille Himmel3bläue 
Der Erde erſtes Lebensgrün, 
Da jehnt fich alle in das Freie 
Und will mit allen Blumen blühn: 
Und einer Luft geheime Weihe 
Umfängt uns in der Sonne Glühn, 
Und Luft und Waffer fühlt ein Leben, 
Wie rings die goldnen Strahlen weben. 
Ein Liebesneß ift angefangen 
Und jchließt mich immer enger ein, 
Sch fühle mich jo gern gefangen 
Und mag mic) nimmermehr befrein. 
Mit meinen Ketten will ich prangen, 
Es find der Lippen Kunjtverein, 
Die Laute will ich ewig üben, 
Dis fie dir jagt, was Frühlingslieben. 
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Frühling 
Nur in Tönen kann ich ſagen 
Von der neuen Sonne Tagen. 


Beata 


In der Stummheit will ich lernen, 
Mie die Blumen von den Sternen. 


Chor der Ritter 
Welch Beginnen, welche Zucht! 
Liebe ſchenkt fie dem, der feine Liebe jucht. 


Walter 
Welch Beginnen! Doc umflungen 
Bon den Tönen, 
Fühle ich mic) ganz bezwungen 
Bon dem Schönen; 
Fliehen wir den Zaubernachen. 


Siegfried 
Wehe, welche Eiferfucht 
Glühet mir im ftarfen Herzen! 
In Verzweiflung, in der Flucht 
Löſche ich die wildentbrannten Schmerzen, 
Fliehend meiner Liebe Abgrund, 
Fliehend diefen Göttermund, 
Tliehend diefen Zaubernachen. 


Chor der Ritter 
Folgt den Helden, die uns führen, 
Bauberton foll und nicht rühren, 
Fliehen wir den Baubernachen. (Sie eilen fort.) 


Beata 
Weh, fie fliehen! — 
Könnt’ ich dich nur halten! 
Doch der Schwäne tückiſche Gemalten 
Dich vorüberziehen, 
Eh ich deine Hand berührt, 
Ach, wohin wirft du geführt! 
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Lichte Schwäne, ſtolze Schwimmer, 
Wendet eure Blide um, 

Geht im Spiegel euren Schimmer 

Und den Gott, der tönend ſtumm. 


Frühling 

Haltet an, ihr treuen Schwäne, 
Liebe winkt mit Blid und Hand; 
Was ich mir jo lang erjehne, 
Alles fchenft dies grüne Land, 
Und die Nachtigall Tehrt wieder, 
Trägt ein grünes Mortenblatt, 
Einget mir der Fürftin Lieder, 
Die ſich mir ergeben hat. 
Haltet an den Purpurnachen, 
Tretet auf den grünen Strand, 
Holdes Seufzen, traulich Lachen 
Füllet diejes jel’ge Land. 


Chor der Schwäne 


Nur auf Wellen find wir jchön, 
Bon der Wellen Kraft vergöttert 
Hellhoch unſre Flügel ftehn, 
Und ihr Schlag wie Blit zerjchmettert, 
Unfer Hals den Feind umjchlinget 
Und nad) Schlangenart bezmwinget. 
Ewig zieht die Flut vom Strand; 
Kannſt du nicht die Strömung halten, 
Reißt fie und vom nahen Land 
Mit den jchmeichelnden Gewalten, 
Die und dienend ganz bezwingen, 
Uns erhalten und verjüngen. 
Klage ift und nicht erlaubt, 
Zobend wird der Strom noch rauschen, 
Darum tauchen wir das Haupt, 
Deinen Schmerz nicht zu belaufchen, 
In den Spiegel aller Dinge, 
Daß uns friſches Blut durchdringe. 
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Frühling 

Weh, ich büße jet in Tränen, 
Daß mic diefen ftolzgen Schwänen 
Born und Rache hingegeben; 
Ad, verlornes Frühlingsleben! 
Fühllos reißt ihr mich vom Glüde, 
Ach wie fchmerzt der Sonne Schein, 
Wenn die fehnfuchtvollen Blide 
Sollen ohne Liebe fein, 
Wenn die Strömung weiter, weiter, 
Wo der Himmel ewig heiter, 
Den Betrübten, den Getrennten 
In die fremden Welten zieht; 
Ach wenn Göttertränen brennten, 
Wär mein Auge jchon verglüht. 


Beata 
Troft des Herzens, daß du liebeit, 
Schmerz des Schmerzes, daß du dich betrübeft! 
Fern den Augen, die verdunfelt, 
Schon dein lieblich Antlig funfelt 
Wie ein Stern, der niederfinkt 
Und im Wellenglanz ertrinft; 
Haltet an, ihr harten Herzen, 
Höret meine, feine Schmerzen! 


Beide 
Hart und jchredlich ift da3 Leben, 

Flüchtig zieht der grimme Fluß 
Durch die Feljen, durch die Neben 
Wie der Pfeil im Todesſchuß; 
Viele warnet wohl das Saufen, 
Doc das Herz, das er getroffen, 
Stand jo offen jeinem Graujen 
Wie der Liebe, wie dem Hoffen. 


Chor der Jungfrauen 
Sieh nicht nach dem Purpurnachen, 
Langſam konnte er nur nah, 
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Stait der Schwäne reißen Drachen 
Ihn jebt fort auf blut’ger Bahn; 
Und der Schaum auf allen Wogen 
Beigt die wilde Raſerei, 

Die den Sänger hat umzogen, 

ALS die Liebe ihm vorbei, 

Als vorüber jeine Freude, 

Wehe feinem Lautenklang, 

Denn mit immer neuem Leide 
Füllt ihn ewig der Gejang. 


Chor der Schwäne 
(in der Ferne) 
Daß uns frifches Blut der Welt durchdringe, 

Raſch vorüber in das weite Meer! 
Daß der Zorn die alte Welt verjünge, 
Iſt uns das VBergangne tot und leer; 
Und in Reue und Bergejjen 
Löſt fich Liebe, die vermeſſen 
Nach dem Geiſte irdiſch trachtet, 
Tod hat ſie im Licht umnachtet. 


Beata 


Wer vergeſſen kann, der liebt nicht, 
Und wem reut, daß er geliebt, 
Ach der kann nicht lieben, 
Kann in Liebe noch nicht ſterben. 
Ach ich bin ſo ſelig, daß ich liebe, 
Außer dieſer Liebe iſt die Welt, 
Lebe wohl, du Welt! 
Ferne ſchallt der trübe Abſchiedsruf, 
Selig, ſelig, wer aus Liebe ſtirbt. 


Chor der Jungfrauen 


Grauenvoll, welcher Entſchluß 
Neget den trauernden Sinn? 
Haltet fie ab von dem Fluß! 
Tage find Kraft und Gewinn 
An dem verzmweifelnden Herzen, 
Tränen erleichtern die Schmerzen. 
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Beata 


Sorget nicht, daß ich ein Leid mir tu, 
Alles Leid ift mir um Liebe worden, 
Und wer kann die füße Liebe morden? 
Meine Liebe fände keine Ruh' 
In den Elementen, die beleben, 
Würde überm Wafjer raftlos ſchweben, 
Meine Liebe eilt dem Urquell zu. 
Gegen einen Strom ringt mein Gefang, 
Gegen einen Strom von ird’schen Tränen, 
Gegen einen Strom von ird’schem Wähnen 
Fort zur Quelle, mo das Herz entjprang, 
Wo das Herz am Herzen wieder fpringet, 
Wo ſich Erd’ und Himmel ganz durchdringet, 
Wo fein Untergang in Liebesdrang. 


Chor der Jungfrauen 


Gilet, entreißt fie dem Flammenherd, 
Dem fie fich ſchwindelnd Hat zugekehrt, 
Wehe, jie jtürzt in das Schmert, 

Das fie verjtedte am Herd. 


Beata 


Alle Geftalten vergehn, 
Alle Töne verwehn, 
Ich ſinke in Licht, 
Das mein Herz durchfticht; 
Welcher Strahl 
Erhebt mich vom troftlofen Tal? 
Selig, jelig, wer aus Liebe ftirbt! — 


Chor der Jungfrauen 


Reißet alle Frühlingsblüten 
Ihr zum Gterbebett zufammen, 
Ihre Wangen jchon verglühten 
Mit den hellen Augenflammen, 
Und ein Sturm durchwühlt den Himmel, 
Und der Rhein erbrauft mit Schreden; 
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Machtlos irdifches Getümmel, 

Du kannſt nicht die Toten wecken. 

Und der Schnee, der wiederkehret 

Nach dem kurzen Frühlingsſchein, 

Uns fein einzig Glück zerſtöret, 

Er bedeckt nur unſre Pein. 

Seht, der Rhein iſt ausgetreten, 

Reißt zu ſich dies Unglücksland, 

Laßt uns beten, 

Denn wir ſtehn am Grabesrand. 
(Der Strom nimmt ſie hinweg.) 


Erſtes Chor der Hirten 
Fern erbebend bei dem Wetter 
Eilen wir zum Schutz der Frauen, 
Alles ſchwankt, wohin wir ſchauen, 
Es verzagen alle Retter, 
Denn verſchwunden iſt das Tal. 


Zweites Chor der Hirten 
Welche Stille, welches Brauſen! 
Fluten wirbeln und erblitzen 
Schon um hoher Bäume Spitzen, 
Unſre Herzen füllt ein Grauſen, 
Denn verſchwunden iſt das Tal. 


Beide Chöre 
Unſre Herrn 
Weilen fern; 
Weh, wer ſoll es ihnen klagen, 
Was wir kaum zu ſagen wagen? 


Ein Chor 
Weh, die Fürſtin und das Land 
Hat der Rhein mit ſtarker Hand 
In das Todesbett geriſſen. 


Zweites Chor 


Arme Braut, auf kalten Kiſſen 
Wirſt du deinen Bräut'gam miſſen. 
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Beide Chöre 
Frühling ward der Welt entriſſen, 
Schönheit riß er mit ſich fort; 
Sehnfucht weilt und jchmerzlic Wort. 


Ein Chor 
Hart und fchredlich ift da3 Leben! 


Bweite3 Chor 
Untergang fein innre3 Streben. 


Beide Chöre 
Geligfeit ift nur im Tode. 


Gedichte 


Gebet 


ib Liebe mir und einen frohen Mund, 
Daß ich dich, Herr, der Erde tue kund, 
Geſundheit gib bei ſorgenfreiem Gut, 
Ein frommes Herz und einen feſten Mut; 
Gib Kinder mir, die aller Mühe wert, 
Verſcheuch die Feinde von dem trauten Herd; 
Gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 
Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 
Die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geiſt, 
Daß er ſich leicht der ſchönen Welt entreißt. 


Alte deutſche Lieder 


aus „Des Knaben Wunderhorn“ 
Heidelberg 1805—1808 


IIL 19 


Das Wunderbori 


in Knab' auf jchnellem Roß 
Sprengt auf der Kaiſ'rin Schloß, 
Das Roß zur Erd’ jich neigt, 
Der Knab' ſich zierlich beugt. 


Wie lieblich, artig, Schön 
Die Frauen fich anjehn; 
Ein Horn trug feine Hand, 
Daran vier goldne Band. 


Gar mancher jchöne Stein 
Gelegt ins Gold hinein, 
Viel Perlen und Rubin 
Die Augen auf fich ziehn. 


Da3 Horn vom Clefant, 
So groß man feinen fand, 
So ſchön man feinen fing, 
Und oben dran ein Ring 


Wie Silber blinfen kann, 
Und hundert Gloden dran 
Vom feinften Gold gemacht, 
Aus tiefem Meer gebracht, 


Von einer Meerfei Hand 
Der Kaiſerin gefandt 
Zu ihrer Reinheit Preis, 
Diemweil jie ſchön und meif’. 


Der ſchöne Knab' jagt auch: 
„Dies ilt des Horns Gebrauch: 
Ein Drud von Eurem Finger, 
Ein Drud von Eurem Finger, 


Und dieſe Glocken all’ 
Sie geben ſüßen Schall, 
Wie nie ein Harfenflang 
Und feiner Frauen Gang, 


Kein Bogel obender, 
Die Jungfraun nicht im Meer 
Nie jo was geben an!“ 
Fort jprengt der Knab' bergan, 
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Alte deutjche Lieder 
Ließ in der Kaiſ'rin Hand 
Das Horn, jo weltbelannt; 
Ein Drud von ihrem Finger, 
O füßes, hell Gellinge! 


Großmutter Schlangenködin 
Maria, wo bift du zur Stube gemwejen? 
Maria, mein einziges Kind! 
„sch bin bei meiner Großmutter geweſen. 
Ad weh! Frau Mutter, wie weh!” 
Was hat fie Dir dann zu eſſen gegeben? 
Maria, mein einziges Kind! 
„Sie hat mir gebadne Filchlein gegeben. 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh!“ 
Wo hat fie dir dann das Filchlein gefangen? 
Maria, mein einziges Kind! 
„Sie hat es in ihrem Sfrautgärtlein gefangen. 
Ach weh! Frau Mutter, wie meh!“ 
Womit hat fie dann das Fiſchlein gefangen? 
Maria, mein einziges Kind! 
„Sie hat e3 mit Steden und Ruten gefangen. 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh!“ 
Wo ift dann das Übrige vom Filchlein Hinfommen? 
Maria, mein einziges Kind! 
„Sie hat’3 ihrem jchwarzbraunen Hündlein gegeben. 
Ah weh! Frau Mutter, wie weh!” 
Wo ift dann das ſchwarzbraune Hündlein hinkommen? 
Maria, mein einziges Kind! 
„&3 ijt in taufend Stüde zerfprungen. 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh!” 
Maria, wo foll ic) dein Bettlein Hin machen? 
Maria, mein einziges Kind! 
„Du jollft mir’3 auf den Kirchhof machen. 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh!“ 
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Das Feuerbejprehen 


Bigeuner fieben, von Reitern gebracht, 
Gerichtet, verurteilt in einer Nacht, 
Sie Hagen um ihre Unſchuld laut, 
Ein Zud’ hätt’ ihnen den Kelch vertraut. 


Die Ratsherrn fprechen das Leben leicht ab, 
Sie brachen dem fechiten fchon den Stab, 
Der jiebent’, ihr König, ſprach da mit Ruh’: 
„Ich hör wohl in Lüften den Vögeln zu! 


Ihr jollt mir nicht jengen ein Härlein vom Kleid, 
Bald krähet der rote Hahn fo weit!” 
Da bricht die Flamme wohl über wohl aus, 
Aus allen vier Eden der Stadt fo kraus. 


Der rote Hahn, auf die Spibe geſteckt, 
Cr Frähet wie jener, der Petrum erweckt, 
Die Herren erwachen aus Sündenjchlaf, 
Gedenfe der Unfchuld, der harten Straf. 


Die Herren, fie fprechen zum Manne mit Flehn, 
Cr möge befprechen das feurige Wehn, 
Er möge halten den feurigen Wind, 
Gein Leben fie wollten ihm fchenfen gejchwind. 


Den Todesjtab da entreißt er gleich, 
Den Herren damit gibt Badenjtreich’, 
Er ruft: „Was gießet ihr ſchuldlos Blut? 
Wie wollet ihr löſchen die Hölliiche Glut? 


Das Kindlein vom Stahle die Funken gern zieht, 
Der Fromme im Steine das Feuer wohl fieht, 
Was jpielt ihr mit Dingen, die fchneidig und ſpitz, 
Der rote Hahn wohl unter eucd) ſitzt.“ 


Seht ſpricht er: „Willlommen, du feuriger Gaft, 
Nicht greife weiter, al3 was du Haft, 
Da3 jag ich dir, Feuer, zu deiner Buß’, 
Im Namen Chrijti, des Blut hier auch flo. 
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Sch fage dir, Feuer, bei Gottes Kraft, 
Die alles tut und alles ſchafft, 
Du wolleft aljo Stille jtehn, 
Wie Chriftus wollt’ im Jordan ftehn. 


Sch fag dir, Feuer, behalt dein Flamm’, 
Wie einft Maria die heil’ge Dam’ 
Hielt Jungfraufchaft fo keuſch, jo rein, 
So Stelle, Flamm', deine Reinigung ein.” 


Da flog der rote Hahn hinweg, 
Da nahm der Wind den andern Weg, 
Das Feuer fank in ſich zufamm’, 
Der Wundermann ging fort durd die Flamm'. 


Nachtmuſikanten 


Hier ſind wir arme Narrn 
Auf Plätzen und auf Gaſſen 
Und tun die ganze Nacht 
Mit unſrer Muſik paſſen. 


Es gibt uns keine Ruhe 
Die ſtarke Liebesmacht, 
Wir ſtehen mit dem Bogen 
Erfroren auf der Wacht; 


Sobald der helle Tag 
Sich nur beginnt zu neigen, 
Gleich ſtimmen wir die Laut', 
Die Harfen und die Geigen. 


Mit dieſen laufen wir 
Zu mancher Schönen Haus 
Und legen unſern Kram, 
Papier und Noten aus. 


Der erſte gibt den Takt, 
Der andre bläßt die Flöten, 
Der dritte ſchlägt die Pauk', 
Der viert' ſtößt die Trompeten. 
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Ein andrer aber fpielt 
Theorb und Galiſchan 
Mit gar beſonderm Fleiß, 
So gut er immer fann.! 


Wir pflegen aud) jo lang 
An einem Ed zu boden, 
Bis wir ein ſchön Geſpenſt 
Hin an das Fenſter locken; 


Da fängt man alsbald an 
Bor der Geliebten Tür 
Verliebte Arien 
Mit Paufen und Suſpir. 


Und follten vor der Wacht 
Wir endlich weichen müfjen, 
So macht man, ftatt der Händ’, 
Die Läufe mit den Füßen. 


Und aljo treiben wir’3 
Dft durch die lange Nacht, 
Daß felbit die ganze Welt 
Ob unfrer Narrheit lacht. 


Ad, ſchönſte PHylis, Hör 
Doch unſer Mufizieren 
Und laß ung eine Nacht 
In deinem Schoß paujieren. 


Der vorlaute Ritter 


63 waren drei Gejellen, 
Die täten, was fie mwöllen, 
Sie hielten alle drei 
Viel heimlichen Rat, 

Wer mohl in diejer Nacht 
Das beite Mädel hätt’. 
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franzöſiſch calichon), eine alte Laute mit 5 Saiten; im folgenden Sujpir 


joviel wie Pauſe. 
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Der jüngfte der darunter, 
Der ſprach da auch jehr munter, 
Wie ihm noch geſtern jpät 
Ein Mädel zugeredt. 

Er jtiege diefe Nacht 
Wohl in ihr Tederbett. 


Das Mädel fam gejchlichen 
Und märe faft verblichen, 
Sie hörte an der Wand 
Nur ihre eigne Schand; 

Sie weinte heimlich aus, 
Sie lief zurüd nach Haus. 


Die Nacht war bis zur Mitten, 
Der Ritter fam geritten, 
Er Hopfet freundlich an 
Mit feinem goldnen Ring: 
„Ei Ichläfft du oder wachſt, 
Mein auserwähltes Kind?" 


„Was wäre, wenn ich fchliefe 
Und dich heut nicht einließe? 
Du haft mir geftern jpät 
Ein’ falſche Red’ getan. 

Ich Ichlafe heute nacht, 


Wenn du vorm Fenſter wacht." 


„80 foll ic) denn Hinreiten? 
Es regnet und e3 jchneiet, 
Es geht ein Fühler Wind; 
Nun ſchlafen alle Leut’ 
Und alle Bürgersfind, 
Mac auf, du ſüßes Kind!” 


„Reit du nad) jener Straße, 
Reit du nach jener Heide, 
Wo du gefommen bilt: 
Da liegt ein breiter Stein, 
Den Kopf darauf nur leg, 
Trägft feine Federn weg.“ 
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Der Rattenfänger von Hameln 


„Ber ift der bunte Mann im Bilde? 
Er führet Böjed wohl im Schilde, 
Er pfeift jo wild und fo bedacht; 
Ich hätt’ mein Kind ihm nicht gebracht!” 


In Hameln fochten Mäus und Naben 
Bei hellem Tage mit den Katzen, 
Es war viel Not, der Rat bedacht’, 
Wie andre Kunft zumeg gebradit. 


Da fand jich ein der Wundermann, 
Mit bunten Kleidern angetan, 
Pfiff Nat und Mäus zufamm’ ohn' Zahl, 
Erfäuft fie in der Weſer all’. 


Der Rat will ihm dafür nicht geben, 
Wa3 ihm ward zugejagt foeben, 
Sie meinten, da3 ging’ gar zu leicht 
Und wär’ wohl gar ein Teufelöitreich. 


Wie hart er aud) den Rat beiprochen, 
Sie dräuten feinem böſen Pochen, 
Er konnt’ zulebt vor der Gemein’ 
Kur auf dem Dorfe ficher fein. 


Die Stadt, von jolcher Not befeiet, 
Im großen Danffeit fich erfreuet, 
Sm Betftuhl jagen alle Leut', 

Es Jäuten alle Glocken meit. 


Die Kinder jpielten in den Gaſſen, 
Der Wundermann durchzog die Straßen, 
Er fam und pfiff zuſamm' gejchwind 
Wohl auf ein hundert ſchöne Kind. 

Der Hirt fie jah zur Weſer gehen, 
Und feiner hat fie je gejehen, 

Verloren find fie an dem Tag 
Bu ihrer Eltern Weh und Klag'. 


Sm Strome jchweben Srrlicht nieder, 
Die Kindlein frichen drin die Glieder, 
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Dann pfeifet er fie wieder ein, 
Für feine Kunſt bezahlt zu fein. 


„Ihr Leute, wenn ihr Gift wollt legen 

So hütet doch die Finder gegen, 
Das Gift ift ſelbſt der Teufel wohl, 

Der uns die lieben Kinder ftohl.“ 


üb erdruß der Gelahrtheit 


Sch empfinde fat ein Grauen, 
Dat ich, Plato, für und für 
Bin gejeffen über dir; 

Es ijt Zeit, hinaus zu ſchauen 
Und fich bei den friichen Quellen 
In dem Grünen zu ergehn, 

Ro die Schönen Blumen ftehn 
Und die Fiicher Nee ftellen. 


Wozu dienet das Studieren, 
Als zu lauter Ungemady? 
Unterdejjen läuft der Bach 
Unjer3 Lebens, und zu führen, 
Che wir es inne werden, 
Auf jein leßtes Ende hin, 
Dann fümmt ohne Geift und Sinn 
Dieſes alles in die Erden. 


Hola, Junge, geh und frage, 
Wo der beſte Trunf mag fein, 
Nimm den Krug und fülle Wein. 
Alles Trauren, Leid und Stlage, 
Wie wir Menſchen täglich haben, 
Eh der Strom ung fortgerafft, 
Will ich in den ſüßen Saft, 

Den die Traube gibt, vergraben. 

Kaufe gleichfalls auch Melonen 
Und vergiß des Zuder3 nicht; 
Schaue nur, daß nichts gebricht. 
Jener mag der Heller ſchonen, 
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Der bei feinem Gold und Schäßen 
Tolle ſich zu kränken pflegt 

Und nicht jatt zu Bette legt: 

Ich will, weil ich kann, mich Icten. 


Bitte meine guten Brüder 
Auf Mufif und auf ein Glas: 
Kein Ding jchidt ſich, dünkt mich, baß 
Als ein Trunk und gute Lieder. 
Laß ich ſchon nicht viel zu erben, 
Ei jo hab id) edlen Wein, 
Will mit andern Iuftig fein, 
Wann ich gleich allein muß fterben. 


Liebesprobe 


Es ſah eine Linde ins tiefe Tal, 
War unten breit und oben jchmal, 
Worunter zwei Verliebte jaßen, 
Bor Lieb’ ihr Leid vergaßen. 


„Feinsliebchen, wir müfjen voneinander, 
Ich muß noch jieben Jahre wandern.” 
„Mußt du noch fieben Jahr wandern, 

So heurat ic) mir feinen andern.” 


Und al3 nun die fieben Jahr um waren, 
Sie meinte, ihr Liebchen käme bald, 
Sie ging wohl in den Garten, 
Ihr feines Liebchen zu erwarten. 


Sie ging wohl in das grüne Holz, 
Da kam ein Reuter geritten jtolz: 
„Gott grüße dich, Mägdlein feine, 
Was machſt du hier alleine? 


Iſt dir dein Vater oder Mutter gram, 
Oder haft du heimlich einen Mann?“ 


„Mein Vater und Mutter find mir nicht gram, 


Ich hab aud) heimlich feinen Mann. 
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Geftern war’3 drei Wochen über fieben Jahr, 
Da mein feines Liebchen ausgewandert war.“ 
„Seftern bin ich geritten durch eine Stadt, 

Da dein Feinsliebchen hat Hochzeit gehabt. 


Was tuft du ihm denn wünjchen, 
Daß er nicht gehalten feine Treu?“ 
„Ich wünſch ihm jo viel gute Zeit, 
So viel wie Sand am Meere breit.“ 


Was zog er von feinem Finger? 
Ein’ Ring von reinem Gold gar fein. 
Er warf den Ring in ihren Schoß, 
Sie weinte, daß der Ring gar floß. 


Was zog er aus feiner Tafchen? 
Ein Tuch jehr weiß gewaſchen. 
„Trockne ab, trodne ab dein Augelein, 
Du ſollſt Hinfort mein eigen fein. 


‘ch tu dich nur verfuchen, 
Ob du würdſt ſchwören oder fluchen; 
Hättft du einen Fluch oder Schwur getan, 
So wär’ ich gleich geritten davon.” 


Der Falke 
Wär’ ich ein wilder Falke, 
ch wollt” mich ſchwingen auf 
Und wollt” mich niederlafjen 
Bor meined Grafen Haus. 


Und wollt’ mit ſtarkem Flügel 
Da ſchlagen an Liebchend Tür, 
Daß Springen follt’ der. Riegel, 
Mein Liebchen trät’ herfür. 


„Hörſt du die Schlüffel Klingen? 
Dein’ Mutter ift nicht weit, 
So zieh) mit mir von hinnen 
Wohl über die Heide breit.“ 
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Und wollt’ in ihrem Naden 
Die goldnen Flechten jchön 
Mit wildem Schnabel paden, 
Gie tragen zu diejer Höh’n. 


Ja wohl zu diefer Höhen, 
Hier wär’ ein ſchönes Neft. 
Wie ift mir doch gejchehen, 
Daß ich geſetzet feſt! 


Sa, trüg’ ich fie im Fluge, 
Mich ſchöſſ' der Graf nicht tot, 
Sein Töchterlein zum Fluche, 
Das fiele ſich ja tot. 


©o aber find die Schwingen 
Mir allefamt gelähmt, 
Wie hell ich ihr auch finge, 
Mein Liebchen fich doch ſchämt. 


Waſſersnot 


Zu Koblenz auf der Brücken 
Da lag ein tiefer Schnee, 
Der Schnee der iſt verſchmolzen, 
Das Waſſer fließt in See. 


Es fließt in Liebchens Garten, 
Da wohnet niemand drein, 
Ich kann da lange warten, 
Es wehn zwei Bäumelein. 


Die ſehen mit den Kronen 
Noch aus dem Waſſer grün, 
Mein Liebchen muß drin wohnen, 


Ich kann nicht zu ihr hin. 


Wenn Gott mich freundlich grüßet 
Aus blauer Luft und Tal, 
Aus dieſem Fluſſe grüßet 
Mein Liebchen mich zumal. 
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Sie geht nicht auf der Brüden, 
Da gehn viel jchöne Fraun, 
Sie tun mich viel anbliden, 
Ich mag die nicht anfchaun. 


Geht dir’3 wohl, fo dent an mid) 


Er 

Wenn ich geh vor mir auf Weg und Straßen, 
Gehen mid) jchon alle Reute an, 
Meine Augen gießen helles Waffer, 
Weil ich gar nichts anders ſprechen Tann. 

Ach, wie oft find wir beiſamm' geſeſſen 
Manche liebe, halbe, tille Nacht, 
Und den Schlaf den hatten wir vergefjen, 
Nur mit Liebe ward fie zugebradit. 


Spielet auf, ihr Heinen Mujilanten, 
Spielet auf ein neues, neues Lied, 
Und ihr Töne, Tiebliche Gejandten, 
Sagt ade, weil ich auf lange jcheid. 


Mufifanten 

Ach, in Trauren muß ich Schlafen gehn, 
Ach, in Trauren muß ich früh aufftehn, 
In Trauren muß ich leben meine Zeit, 
Dieweil ich nicht kann haben, die mein Herz erfreut. 

Sie 

Ach, ihr Berg und tiefe, tiefe Tal, 
Seh ic) meinen Scha zum leßtenmal? 
Die Sonne, der Mond, das ganze Firmament, 
Die jollen mit mir traurig fein bis an mein End’. 


Mufifanten 
Ach, in Trauren muß ich jchlafen gehn, 
Ach, in Trauren muß ich früh aufitehn, 
In Trauren muß ich leben meine Zeit, 
Diemweil ich nicht kann haben, die mein Herz erfreut. 
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Geht dir’3 wohl, jo dente du an mid), 
Geht's dir übel, ach, jo Fränft es mid), 
Wie froh wollt’ ich fchon jein, wenn’3 wohl dir geht, 
Wenn jchon mein jung, frifc Leben in Trauren jteht. 


Er 
Ach, ihr Berge und tiefe, tiefe Tal, 
Ad, ihr jeht mein Lieb noch taufendmal, 
Ach taufendmal, ihr tiefe, tiefe Tal, 
Ihr ſteht Doch ewig ferne, ich nur bin ihr nah). 


Der Tannhäujer 


Nun will ich aber heben an, 
Bom Tannhäufer wollen wir fingen, 
Und mwa3 er wunder hat getan 
Mit Frau Venuſſinnen. 


Der Tannhäufer war ein Nitter gut, 
Er wollt’ groß Wunder jchauen, 
Da zog er in Frau Venus’ Berg 
Zu andenı fchönen Frauen. 


„Herr Tannhäufer, Ihr jeid mir lieb, 
Daran follt hr gedenken, 
hr habt mir einen Eid gejchworen, 
Ihr wollt nicht von mir wanken.“ 


„Frau Benus, ich hab e3 nicht getan, 
Ich will dem mwiderfprechen, 
Denn niemand jpricht das mehr als hr, 
Gott helf’ mir zu den Rechten.” 


„Herr Tannhäufer, wie jaget Ihr mir! 
hr jollet bei uns bleiben, 
Ich geb Euch meiner Gefpielen ein’ 
Zu einem eh’lichen Weibe.“ 


„Nehme ic) dann ein ander Weib, 
Als ich hab in meinem Sinne, 
So muß ich in der Höllenglut 
Da ewiglich verbrennen.” 
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„Du fagft mir viel von der Höllenglut, 
Du haft es doch nicht befunden, 
Gedenk an meinen roten Mund, 
Der lacht zu allen Stunden.“ 


„Bas Hilft mich Euer roter Mund, 
Er ift mir gar unmähre, 
Nun gib mir Urlaub, Frau Venus zart, 
Durch aller Frauen Ehre.” 


„Herr Tannhäufer, wollt Ihr Urlaub han, 
‘ch will Euch feinen geben, 
Nun bleibet, edler Tannhäujer zart, 
Und frifchet Euer Leben.” 


„Nein Leben iſt fchon worden Franf, 
Ich kann nicht Tänger bleiben, 
Gebt mir Urlaub, Fraue zart, 
Bon Eurem ftolzen Leibe.” 


„Herr Tannhäufer, nicht ſprecht aljo, 
hr jeid nicht wohl bei Sinnen, 
Nun laßt uns in die Kammer gehn 
Und fpielen der heimlichen Minnen.“ 


„Eure Minne ift mir worden leid, 
Ich hab in meinem Sinne, 
D Venus, edle Jungfrau zart, 
Ihr feid ein’ Teufelinne.” 
„Zannhäufer, ach, wie fprecht Ihr fo, 
Beſtehet Ihr mich zu fchelten? 
Sollt hr noch länger bei un? fein, 
Des Wort3 müßt hr entgelten. 
Tannhäufer, wollt Ihr Urlaub han, 
Nehmt Urlaub von den Greifen, 
Und wo hr in dem Land umbfahrn, 
Mein Lob das follt Ihr preifen.“ 


Der Tannhäufer zog wieder aus dem Berg 
In Sammer und in Neuen: 
„sch will gen Rom in die fromme Gtabt, 
AU auf den Papſt vertrauen. 
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Nun fahr ich fröhlich auf die Bahn, 
Gott muß e3 immer walten, 
Zu einem Papit, der heißt Urban, 
Ob er mich wolle behalten. 


Herr Papſt, Ihr geiftlicher Vater mein, 
Ich Hag Euch meine Sünde, 
Die ich mein Tag begangen hab, 
Als ic) Euch will verkünden. 


Ich bin geweſen ein ganzes Jahr 
Bei Venus einer Frauen, 
Nun will ich Beicht’ und Buß’ empfahn, 
Ob ic) möcht? Gott anjchauen.” 


Der Papft hat einen Steden weiß, 
Der war vom dürren Zeige: 
„ann dieſer Steden Blätter trägt, 
Sind dir deine Sünden verziehen.“ 


„Sollt’ ich leben nicht mehr denn ein Jahr, 
Ein Jahr auf diefer Erden, 
So wollt’ ich Rew und Buß’ empfahn 
Und Gotte3 Gnad’ erwerben.“ 


Da z0g er wieder aus der Stadt 
Sn Sammer und in Leiden: 
„Maria, Mutter, reine Magd, 
Muß ich mich von dir fcheiden, 


So zieh ich wieder in den Berg, 
Ewiglich und ohn' Ende, 
Zu Venus, meiner Frauen zart, 
Wohin mic) Gott will jenden.“ 
„Seid willflommen, Tannhäuſer gut, 
Ich hab Euch lang entbehret, 
Willkommen jeid, mein liebjter Herr, 
Du Held, mir treu befehret.” 
Darnad) wohl auf den dritten Tag 
Der Steden hub an zu grünen, 
Da jandt’ man Boten in alle Land, 
Wohin der Tannhäufer fommen. 
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Da mar er wieder in den Berg, 
Darinnen ſollt' er nun bleiben, 
So lang bis an den jüngften Tag, 
Wo ihn Gott will hinweifen. 


Das joll nimmer fein Priefter tun, 
Dem Menjchen Miktroft geben, 
Will er denn Buß’ und Neu’ empfahn, 
Die Sünde fei ihm vergeben. 


Frau Nachtigall 


Nachtigall, ich Hör dich fingen, 
Das Herz möcht” mir im Leib zerfpringen, 
Komme doch und ſag mir bald, 
Wie ich mich verhalten foll. 


Nachtigall, ich jeh dich laufen, 
An dem Bächlein tuft du faufen, 
Du tunfft dein Hein Schnäblein ein, 
Meinft, e8 wär’ der beſte Wein. 


Nachtigall, wo ift gut wohnen? 
Auf den Linden, in den Kronen, 
Bei der Schön’ Frau Nachtigall: 
Grüß mein Schätchen taufendmal! 


Lindenſchmidt 


Es iſt nicht lange, daß es geſchah, 
Daß man den Lindenſchmidt reiten ſah 
Auf einem hohen Roſſe. 

Er reitet den Rheinſtrom auf und ab; 
Er hat ihn gar wohl genoſſen. 


„Friſch her, ihr lieben Geſellen mein! 
Es muß jetzt nur gewaget ſein, 
Wagen das tut gewinnen, 
Wir wollen reiten Tag und Nacht, 
Bis wir die Beute gewinnen!“ 


aus des Knaben Wunderhorn 


Dem Markgrafen von Baden fam neue Mär, 
Wie man ihm ind Geleit gefallen wär’, 
Das tät ihm ſehr verdrießen. 
Wie bald er Junkern Kaſparn fchrieb: 
Er jollt’ ihm ein Reislein dienen.! 


Junker Kafpar zog 'm Bäuerlein eine Klappe an; 
Er ſchickt ihn allezeit vorn dran 
Wohl auf die freie Straßen, 
Ob er den edlen Lindenjchmidt find’t, 
Denfelben ſollt' er verraten. 


Das Bäuerlein fchiffet über den Rhein, 
Er fehret zu Frankenthal ind Wirtshaus ein:? 
„Wirt, haben wir nicht3 zu ejjen? 
Es fommen drei Wagen, find wohl beladen, 
Bon Frankfurt aus der Mefjen.” 


Der Wirt, der ſprach dem Bäuerlein zu: 
„sa, Wein und Brot hab ich genug! 
Im GStalle da ftehen drei Roſſe, 
Die find des edlen Lindenſchmidts, 
Er nährt ſich auf freier Straßen.” 


Das Bäuerlein gedacht' in feinem Mut, 

Die Sache wird noch werden gut, 
Den Feind hab ich vernommen. 
Alzbald er Junkern Kafpar jchrieb, 

Daß er follt’ eilends fommen. 

Der Lindenjchmidt hätt’ einen Sohn, 
Der jollt’ den Rofjen das Futter tun, 
Den Haber tät er fchwingen: 

„Steht auf, herzlieber Vater mein! 
ch hör die Harnifche Klingen.“ 

Der Lindenfchmidt lag hinterm Tiſch und fchlief, 
Sein Sohn der tät jo manchen Rief,? 
Der Schlaf hat ihn bezwungen: 

„Steh auf, herzliebjter Bater mein! 
Der Verräter ift ſchon gekommen.“ 
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Junker Kaſpar zu der Stuben eintrat, 

Der Lindenjchmidt von Herzen ſehr erjchraf: 
„Lindenſchmidt, gib dich gefangen! 

Bu Baden, an dem Galgen hoch, 

Daran follft du bald bangen.“ 


Der Lindenfchmidt war ein freier Reitersmann, 
Mie bald er zu der Klingen ſprang: 
„Wir wollen erjt ritterlich Fechten!” 
Es waren der Bluthund’ allzu viel, 
Sie jchlugen ihn zu der Erden. 


„Kann und mag e3 dann nicht anders fein, 
So bitt ich um den liebjten Sohn mein, 
Auch um meinen Reuteröjungen; 

Haben fie jemanden Leids getan, 
Dazu hab ich fie gezwungen.“ 


Sunfer Kaſpar, der ſprach nein dazu: 
„Das Kalb muß entgelten der Kuh, 
Es joll dir nicht gelingen! 
Bu Baden, in der werten Stadt, 
Muß ihm fein Haupt abfpringen!” 


Sie wurden alle drei nach Baden gebracht, 
Sie ſaßen nicht länger al3 eine Nacht; 
Wohl zu derjelben Stunde, 
Da ward der Lindenjchmidt gericht’, 
Sein Sohn und Reuterzjunge. 


Drei Schweitern: Glaube, Liebe, Hoffnung 


Es wollt’ ein Jäger jagen 
Dort wohl vor jenem Holz. 
Was ſah er auf der Heiden? 
Drei Fräulein hübſch und ftolz. 

Die erfte hieß Frau Glaube, 
Frau Liebe hieß die zmeit’, 
Frau Hoffnung hieß die dritte, 
Des Jägers wollt’ fie fein. 
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Er nahm fie in der Mitte, 
Sprach: „Hoffnung, nicht von mir laß!” 
Schwang ’ hinter fich zurüde 
Wohl auf fein hohes Ro. 


Es führt’ fie gar behende 
Wohl durch das grüne Gras, 
Behielt |’ bi3 an fein Ende 
Und nimmer reut’ ihm da3. 


Hoffnung macht nicht zufchanden 
Im Glauben feit an Gott, 
Dem Nächten geht zu Handen 
Die Liebe in der Not. 


Hoffnung, Liebe und Glaube, 
Die jchönen Schweftern drei, 
Wenn ich die Lieb’ anfchaue, 
Ich ſag, die größt’ fie fei. 


Der engliihe Gruß! 


Es wollt’ gut Jäger jagen, 
Wollt’ jagen auf Himmels Höhn, 
Was begegnet ihm auf der Heiden? 
Maria, die Jungfrau ſchön. 


Der Jäger, den ich meine, 
Der ijt uns wohl befannt, 
Er jagt mit einem Engel, 
Gabriel ijt er genannt. 


Der Jäger blies in fein Hörnlein, 
Es lautet aljo wohl: 
„Gegrüßt jeilt du, Maria, 
Du bijt aller Gnaden voll. 
Gegrüßt feilt du, Maria, 
Du edle Jungfrau fein, 
Dein Leib joll dir gebären 
Ein kleines Kindelein. 


ı englijch von Engel: der Engelsgruß. 
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Dein Leib joll dir gebären 
Ein Kindlein ohn’ einen Mann, 
Das Himmel und die Erde 
Ein3mal3 zwingen kann.“ 


Maria, die viel reine, 
Fiel nieder auf ihre Knie, 
Dann bat fie Gott vom Himmel: 
„Dein Will’ geſcheh' allhie. 


Tein Will’, der foll geſchehen 
Ohn' Pein und fonder Schmerz.” 
Da empfing fie Jeſum Ehriftum 
Unter ihr jungfräulicyes Herz. 


Das Leiden de3 Herren 


Chriſtus, der Herr, im Garten ging, 
Sein bittre3 Leiden bald anfing, 
Da trauert’ Laub und grünes Gras, 
Weil Zudas feiner bald vergaß. 


Sehr fälſchlich er ihn Hinterging, 
Ein ſchnödes Geld dafür empfing, 
Verlaufte feinen Gott und Herrn, 
Das jahn die Juden herzlich gern. 

Eie gingen in den Garten Hin 
Mit zornigem und böſem Einn, 
Mit Spieß und Stangen, die lofe Rott’, 
Gefangen nahmen unjern Gott. 


Sie führten ihn in's Richterd Haus, 


Mit ſcharfen Striemen wieder 'raus, 


Gegeißelt und mit Dorn gekrönt, 
Ach Jeſu! wurdeſt du verhöhnt. 


Ein ſcharfes Urteil ſprachen ſie, 
Indem der ganze Haufe ſchrie: 
„Nur weg, nur weg, nad) Golgatha, 
Und ſchlagt ihn an das Kreuze da!“ 
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Er trägt das Kreuz, er trägt die Welt, 
Er ijt dazu von Gott beitellt, 
Er trägt e3 mit gelafinem Mut, 
Es ſtrömet von ihm Schweiß und Blut. 


Erſchöpfet will er ruhen aus 
Vor eines reichen Juden Haug, 
Der Jude ſtieß ihn jpottend meg, 
Er blidt ihn an, geht feinen Weg. 


Herr Jeſus fchwieg, doch Gott der bannt 
Den Juden, daß er zieht durch! Land 
Und kann nicht jterben nimmermehr 
Und wandert immer hin und her. 


An Kreuz fie hingen Jeſum bald, 
Maria ward das Herze kalt: 
„O weh, o weh! mein liebſtes Herz, 
Sch ſterb zugleich) von gleihem Schmerz.” 


Maria unterm Kreuze ftund, 
Sie war betrübt von Herzendgrund, 
Bon Herzen war fie jehr betrübt 
Um Sefum, den fie herzlid) liebt. 
„Sohannes, Tichjter Jünger mein, 
Laß dir mein’ Mutter befohlen fein, 
Nimm fie zur Hand, führ fie von dann, 
Daß fie nicht jchau mein’ Marter an.” 


„Ja, Herr, das will ich gerne tun, 
Sch will fie führen allzufchön, 

Ich mill jie tröften wohl und aut, 
Wie ein Kind feiner Mutter tut.” 

Da kam ein Jud' und Höllenbrand, 
Ein Speer führt’ er in feiner Hand, 
Gab damit Sefu einen Etoß 
Daß Blut und Woſſer daraus floß. 

Nun büd did, Baum, nun büd dich, Alt, 
Jeſus hat weder Ruh' noch Rait; 
Ad) traure, Laub und grünes Gras, 
Laßt euch zu Herzen gehen das! 
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Die hohen Berge neigten fich, 

Die ſtarken Felſen rijjen jich, 

Die Eonn’ verlor auch ihren Schein, 

Die Vöglein ließen ihr Rufen und Schrein. 
Die Wolfen jchrien Weh und Ach, 

Die Felſen gaben einen Krach, 

Den Toten öffnet’ fich die Tür 

Und gingen aus den Gräbern für. 


Der Schweizer 
Zu Straßburg auf der Echanz, 
Da ging mein Trauren an, 
Das Alphorn hört’ ich drüben wohl anjtimmen, 
Ins Vaterland mußt’ ich hinüberjchwimmen; 


Das ging nicht an. 


Ein’ Stunde in der Nacht 
Sie haben mich gebradt: 
Sie führten mich gleich vor de3 Hauptmanns Haug, 
Ach Gott, fie fiichten mich im Strome auf, 
Mit mir ift’3 aus. 


Frühmorgena um zehn Uhr 
Stellt’ man mich vor da3 Regiment; 
‘ch joll da bitten um Pardon, 

Und ich befomm doc) meinen Lohn, 
Das weiß ich jchon. 


Ihr Brüder allaumal, 
Heut feht ihr mich zum leßtenmal; 
Der Hirtenbub’ ift doch nur jchuld daran, 
Das Alphorn hat mir ſolches angetan, 
Das Hag ic) an. 


hr Brüder alle drei, 
Wa3 ich euch bitt, erſchießt mich gleich; 
Berjchont mein junges Leben nicht, 
Schießt zu, daß das Blut 'raus ſpritzt, 
Das bitt ich euch. 
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O Himmelskönig, Herr! 
Nimm du meine arme Seele dahin, 
Nimm fie zu dir in den Himmel ein, 
Laß fie ewig bei dir fein, 
Und vergiß nicht mein. 


Ritter St. Georg 
Sn einem See jehr groß und tief 
Ein böfer Drady’ ſich jehen ließ. 
Dem ganzen Land er Schreden bringt, 
Biel Menfchen und viel Vieh verfchlingt, 
Und mit de3 Rachens böfem Duft 
Bergiftet er ringsum die Luft. 
Daß er nicht drinae zu der Stadt, 
Beichloß man in gemeinem Rat, 
Zwei Schaf’ zu geben alle Tag’, 
Um abzuwenden dieſe Plag'. 
Und da die Schaf’ ſchier all’ dahin, 
Erdachten fie noch andern Ginn, 
Bu geben einen Menjchen dar, 
Der durd) das Los gemählet war. 
Das Los ging um fo lang und viel, 
Bis e3 auf’3 Königs Tochter fiel. 
Der König ſprach zu'n Burgern gleich: 
„Nehmt hin mein halbes Königreich! 
ch gebe auch an Gut und Gold, 
Bon Silber und Geld foviel Ihr mollt, 
Auf daß mein Tochter, die einig Erb’, 
Noch lebe, nicht jo böſ verderb'.“ 
Das Bolf ein groß Gejchrei beginnt: 
„Einem andern ift auch lieb jein Kind! 


Hältft du mit deiner Tochter nicht 
Den Schluß, den du ſelbſt aufgericht, 
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So brennen wir dich zu der Stumd’ 
Samt deinem Pallaſt auj den Grund.” 
Da nun der König Ernft erfah, 

Ganz leidig er zu ihnen ſprach: 

„So gebet mir doch nur acht Tag’, 

Daß id) der Tochter Leid beklag'.“ 
Danach ſprach er zur Tochter fein: 

„Ad, Tochter, liebjte Tochter mein! 

Eo muß ich dich jetzt fterben fehn 

Und all’ mein’ Tag’ in Trauren ftehn!” 
Da nun die Zeit verfchwunden mar, 
Läuft bald das Volk zum Pallaſt dar 
Und drohet ihm mit Echwert und Teuer, 
Sie ſchrien hinauf gar ungeheuer: 
‚Willſt du um deiner Tochter Leben 
Dein ganzes Boll dem Drachen geben?“ 
Da es nicht ander3 möcht’ gefein, 

Gab er zulegt den Willen drein. 

Er Heidet fie in königlich Wat, 

Mit Weinen und Klagen er fie umfaht. 


Er ſprach: „Ach weh mir armen Mann! 
Was joll ich jegund fangen an? 

Die Hochzeit dein war ich bedacht 

Zu Halten bald mit herrlicher Pracht, 
Mit Trommeln und mit Gaitenfpiel, 
Zu haben Luſt und Freuden viel. 

So muß ich mid) nun dein verwegen 
Und dich dem graufen Drachen geben. 
Ad) Gott, daß ich vor dir wär' tot, 
Daß ich nicht ſeh dein Blut fo rot.” 
Er gab ihr weinend manchen Kuß, 
Sein Töchterlein fiel ihm zu Fuß: 
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„Lebt wohl, lebt wohl, Herr Vater mein! 
Gern jterb ich um des Volles Bein.” 


Der König fchied mit Ach und Weh, 
Man führt’ fein Kind zum Drachenſee. 
Als fie da faß in Trauren ſchwer, 

Da ritt der Ritter Georg daher. 

„D Jungfrau zart! gib mir Bejcheid, 
Warum ftehft du in ſolchem Leid?" 


Die Jungfrau ſprach: „Flieh bald von Hier! 
Daß du nicht jterben mußt mit mir.“ 


Er ſprach: „O Jungfrau, fürcht Dich nicht, 
Bielmehr mit kurzem mich bericht: 


Was deut’3, daß Ahr allein da meint, 
Ein großes Volt herum erfcheint?“ 


Die Jungfrau fprach: „Sch merk ohn’ Scherz, 
Ihr habt ein mannlichs Ritterherz; 


Was wollt Ihr hier verderben 

Und mit mir ſchändlich fterben?" 

Dann jagt’ fie ihm, wie hart und ſchwer, 
Wie alle Sad’ ergangen wär”. 

Da ſprach der edle Ritter qut: 
„Setröjtet feid, Habt freien Mut! 


ch will durch Hilf’ von Gottes Sohn 
Euch ritterlichen Beiltand tun.“ 

Er bleibet fejt, fie warnt ihn ſehr, 

Da kam der greulich Drach’ daher. 
„slieht, Ritter! fchont das junge Leben, 
Ihr müßt ſonſt Euren Leib drum geben.“ 
Der Ritter ſitzt geſchwind zu Roß 

Und eilet zu dem Drachen groß. 

Das Heil’ge Kreuz macht er vor fich 

Gar chriſtenlich und ritterlich. 
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Dann rannt’ er an mit feinem Spieß, 
Den er tief in den Drachen tie, 
Daß jähling er zur Erden ſank, 
Und faget Gott dem Herren Dank. 
Da ſprach er zu der Jungfrau zart: 
„Der Drache läßt von feiner Art. 
Drum fürcht' Euch gar nicht diefed Falls, 
Legt Euren Gürtel ihm um den Haß.” 
AL fie das tät, ging er zu Stund’ 
Mit ihm wie ein gezähmter Hund. 
Er führt’ ihn fo zur Stadt hinein, 
Da flohen vor ihm groß und Hein. 
Der Ritter winket ihnen, ſprach: 
„Bleibt hie und fürcht’ fein Ungemad). 
Ich bin darum zu euch gefendt, 
Daß ihr den wahren Gott erkennt. 
Wann ihr eud) dann mwollt taufen lahn ! 
Und Ehrifti Glauben nehmen an, 
So ſchlag ic) diefen Drachen tot, 
Helf euch damit aus aller Not.“ 
Alsbald lam da durch Gotted Kraft 
Bur Tauf die ganze Heidenjchaft. 
Da zog der Ritter aus fein Schwert 
Und ſchlug den Drachen zu der Erd’. 
Der König bot dem Heil’gen Mann 
Biel Silber und Gold zu Ehren an. 
Das ſchlug der Ritter alles aus, 
Man joll’3 den Armen teilen aus. 
Als er nun fchier wollt’ ziehen ab, 
Die Lehr’ er nod) dem König gab: 
„Die Kirche Gotts des Herren dein 
Laß dir allzeit befohlen fein.” 


ı fahn, lan = lafjen. 
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Der König baute auch mit Fleiß 
Der Mutter Gott3 zu Lob und Preis 


Eine Kirche ſchön und herrlich groß, 
Aus der ein Heiner Brunn herfloß. 


Das Todaudtreiben 


So treiben wir den Winter aus 
Durch unsre Stadt zum Tor hinaus, 
Mit fein Betrug und Liſten, 

Den rechten Antichrijten. 


Wir ftürzen ihn von Berg und Tal, 
Damit er jich zu Tode fall’ 
Und und nicht mehr betrüge 
Durch feine jpäten Züge. 


Und nun der Tod das Feld geräumt, 
So weit und breit der Sommer träumt, 
Er träumet in dem Maien 
Bon Blümlein mancherleien. 

Die Blume ſproßt aus göttlich Wort 
Und deutet auf viel jchönern Drt. 

Wer iſt's, der das gelehret? 
Gott ijt’3, der hat’3 bejcheret. 


Bauberformel zum Feſtmachen der Soldaten 


„Halunfe, wehre dich!” 
Probatum est. 


Schall der Nacht 


Komm, Troft der Nacht, o Nachtigall! 
Laß deine Stimm’ mit Freudenjchall 
Aufs lieblichſte erklingen, 

Komm, fomm und lob den Schöpfer dein, 
Weil andre Vögel jchlafen fein 
Und nicht mehr mögen fingen; 
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Laß dein Stimmlein 

Laut erjchallen, denn vor allen 
Kannſt du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 


Obſchon ift hin der Sonnenschein 
Und wir im Finftern müfjen fein, 
So können wir dod) fingen 
Bon Gottes Güt’ und feiner Macht, 
Weil uns kann hindern feine Nacht, 
Sein Zoben zu vollbringen. 

Drum dein Stimmlein 

Laß erjchallen, denn vor allen 
Kannft du loben 

Gott im Himmel, hoc) dort oben. 


Echo, der wilde Widerhall, 
Will fein bei diefem Freudenfchall 
Und läſſet ſich auch hören, 
Verweiſt uns alle Müdigkeit, 

Der wir ergeben allezeit, 

Lehrt uns den Schlaf betören. 
Drum dein Stimmlein 

Laß erſchallen, denn vor allen 
Kannſt du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 


Die Sterne, ſo am Himmel ſtehn, 
Sich laſſen Gott zum Lobe ſehn 
Und Ehre ihm beweiſen; 

Die Eul' auch, die nicht ſingen kann, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Daß ſie auch Gott tu preiſen. 
Drum dein Stimmlein 

Laß erſchallen, denn vor allen 
Kannſt du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 


Nur her, mein liebſtes Vögelein! 
Wir wollen nicht die faulſten ſein 
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Und ſchlafen liegen bleiben, 
Vielmehr bis daß die Morgenröt' 
Erfreuet dieje Wälderöd', 

In Gottes Rob vertreiben; 

Laß dein Stimmlein 

Laut erfchallen, denn vor allen 
Kannſt du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 


Die myſtiſche Wurzel 


Von Jeſſe kommt ein Wurzel zart, 
Daraus ein Zweig von Wunderart, 
Der Zweig ein ſchönes Röslein bringt, 
Das wunderlich vom Zweig entipringt. 


Die Wurzel der Stamm Davids ilt, 
Maria, du dad Zweiglein bift, 
Dein Sohn, die Blum’, die fchöne Roſ', 
Iſt Gott und Menſch in deinem Schoß. 


Der heilig Geift von dir allein 
Erſchaffen Hat das Stindlein fein, 
Gleichwie die Sonn’ durd ihre Kraft 
Allein von Zweiglein Roſen jchafft. 


O MWundermwerf! auf einem Gtiel 
Stehn Nöslein und auch Blätter viel, 
O Wunderwerf! in Gotte3 Cohn 
Sind zwei Naturen in Berjon. 


Not ift die Ro)’, grün ijt das Blatt, 
Ein Zmweiglein gleichwohl beide hat, 
Alſo man zwei Naturen find’t 
Und ein Perjon in diefem Kind. 


O Zweig! dich ziert die jchöne Blum’, 
Die Rof’ dir bringt Lob, Ehr' und Ruhm, 
Die Nof’ das Zweiglein nicht verftellt, 
Dein’ Jungfraufchaft dein Kind erhält. 
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Wie fommt’s, daß du fo traurig bijt? 


Jäger 
Wie kommt's, daß du fo traurig bift 
Und gar nicht einmal lachſt? :,: 
Sch jeh dir's an den Augen an, 
Daß du gemeinet halt. 


Schäferin 
Und wenn ich auch gemweinet hab, 
Was geht e3 dich denn an? :,: 
Ich wein, daß du e3 weißt, um Freud’, 
Die mir nicht werden Tann. 


Jäger 
Wenn ich in Freuden leben will, 
Geh ich in grünen Wald, :,: 
Bergeht mir all mein Traurigkeit 
Und leb, wie’3 mir gefällt. 


Schäferin 
Mein Schat ein wackrer Jäger ift, 
Er trägt ein grünes Kleid, :,: 
Er hat ein zart, rot Mündelein, 
Da3 mir mein Herz erfreut. 


Jäger 
Mein Schatz ein’ holde Schäf'rin iſt, 
Sie trägt ein weißes Kleid, :,: 
Gie hat zwei zarte Brüftelein, 
Die mir mein Herz erfreun. 


Beide 
So bin ich’3 wohl, jo bift du's wohl, 
Feind Lieb, ſchöns Engelsfind, 
So ijt uns allen beiden wohl, 
Da wir beilammen jind. 
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Wenn ich ein Böglein wär’ 


Wenn ich ein Böglein wär’ 
Und aud) zwei Flüglein hätt’, 
Flög' ich zu dir; 

Weil’3 aber nicht Tann fein, 
Bleib ich alldier. 


Bin ich gleich weit von Dir, 
Bin ich doch im Schlaf bei dir 
Und red mit dir; 

Wenn ich erwachen tu, 
Bin ich allein. 


Es vergeht feine Stund’ in der Nacht, 
Da mein Herze nicht erwacht 
Und an dich gedentt, 
Daß du mir viel taufendmal 
Dein Herze geſchenkt. 


Un einen Boten 


Wenn du zu meim Schätel fommit, 
Sag: ich ließ’ fie grüßen; 
Wenn jie fraget, wie mir’3 geht? 
Gag: auf beiden Füßen. 
Wenn fie fraget, ob ich frank? 
Gag: ich ſei gejtorben; 
Wenn jie an zu weinen fangt, 
Sag: ich käme morgen. 


Die Prager Shladt 


WS die Preußen marjchierten vor Prag, 
Bor Prag, die jchöne Stadt, 
Gie haben ein Lager gejchlagen, 
Mit Pulver und mit Blei ward's betragen, 
Kanonen wurden drauf geführt, 
Schwerin hat fie da fommanbdiert. 
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Darauf rüdte Prinz Heinrich heran, 
Wohl mit achtzigtaufend Mann: 
„Meine ganze Armee wollt’ ich drum geben, 
Wenn mein Schwerin noch wär’ am Leben!” 
O, iſt das nicht eine große Not, 
Schwerin ijt gejchofjen tot! 


Drauf fchidten fie einen Trompeter hinein: 
Ob fie Prag mwollten geben ein? 
Oder ob ſie's follten einjchießen? 
Die Bürger ließen ſich's nicht verdrießen, 
Sie wollten die Stadt nicht geben ein, 
63 jollte und müßte gejchofjen fein. 


Wer hat die Liedlein denn erdacht? 
Es haben’3 drei Hufaren gemacht, 
Unter Seydlitz find fie geweſen, 

Sind auch bei Prag jelbft mitgeweſen: 
Biltoria, Viktoria, Viktoria, 
König von Preußen ift jchon da! 


Frühlingsblumen 


Herzlich tut mich erfreuen 
Die fröhliche Sommerzeit, 
Al mein Geblüt erneuen, 
Der Mai in Wolluft freut, 
Die Lerch’ tut ſich erſchwingen 
Mit ihrem hellen Schall, 
Lieblich die Vögel fingen, 
Dazu die Nachtigall. 


Der Kudud mit feinem Schreien 
Macht fröhlich jedermann, 
Der Abends fröhlich reihen 
Die Mädlein mohlaetan, 
Spazieren zu den Brunnen, 
Bekränzen fie zur Beit, 
Alle Welt fich freut in Wonnen 
Mit Reifen fern und weit. 
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Es grünet in dem Walde, 
Die Blumen blühen frei, 
Die Röglein auf dem Felde 
Bon Farben mancherlei; 
Ein Blümlein fteht im Garten, 
Das heißt Vergißnitmein, 
Da3 edle Kraut zu warten 
Macht guten Augenschein. 


Ein Kraut wächſt in der Aue 
Mit Namen Wohlgemut, 
Liebt jehr die ſchönen Frauen, 
Dazu die Holderblüt, 
Die weiß und rote Rofen 
Hält man in großer Acht, 
Tut's Geld darum verlofen, 
Schöne Kränze daraus macht. 


Das Kraut Selängerjelieber 
An mandem Ende blüht, 
Bringt oft ein heimlich Fieber, 
Wer ſich nicht dafür hüt’; 
Ich hab es wohl vernommen, 
Was diejed Kraut vermag, 
Doc) Tann man dem vorkommen, 
Wem lieb ift jeder Tag. 


Des Morgens in dem Taue 
Die Mäbdlein grafen gehn, 
Gar lieblich ſich anfchauen, 
Bei ſchönen Blümlein ftehn, 
Daraus fie Kränzlein machen 
Und fchenten ſ' ihrem Schatz, 
Tun freundlich ihn anlachen 
Und geben ihm ein’ Schmaß. 


Darum lob ich den Sommer, 
Dazu den Maien gut, 
Der wendet allen Kummer 
Und bringt viel Freud’ und Mut; 
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Der Zeit will ich genießen, 
Diemweil ich Pfenning hab, 

Und den e3 tut verdrießen, 
Der fall’ die Stiegen herab. 


Die Rofe 


Die Rofe blüht, ich bin die fromme Biene 
Und rühre zwar die Teufchen Blätter an, 
Daher ic; Tau und Honig jchöpfen kann, 
Doch lebt ihr Glanz und bleibet immer grüne, 
Und alſo bin ic) wohlgemüt, 

Weil meine Roje blüht. 


Die Nofe blüht, Gott laß den Schein verziehen, 
Damit die Zeit des Sommers langjam geht 
Und weder Froft noch andre Not entjteht, 
So wird mein Glüd in diefer Roſe blühen, 
So klingt mein ſüßes Freudenlied: 
Ach, meine Roſe blüht! 


Die Roſe blüht und lacht vor andern Roſen 
Mit ſolcher Zier und Herzempfindlichkeit, 
Daß auch mein Sinn ſich zu der Pflicht erbeut, 
Mit keiner Blum' im Garten liebzukoſen, 
Weil alles, was man ſonſten ſieht, 
In dieſer Roſe blüht. 


Drei Reiter am Tor 


Es ritten drei Reiter zum Tor hinaus, 
Ade! 
Feinsliebchen ſchaute zum Fenſter hinaus, 
Ade! 


Und wenn es denn ſoll geſchieden ſein, 

So reich mir dein goldenes Ringelein, 
Ade! Ade! Ade! 

Ja, ſcheiden und laſſen tut weh. 
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Und der uns jcheidet, das ijt der Tod, 
Ade! 

Er jcheidet jo manches Jungfräulein rot, 
Ade! 


Und wär’ doch geworden der liebe Leib 
Der Liebe ein füßer Zeitvertreib, 
Ade! Ade! Ade! 
‘a, ſcheiden und lafjen tut meh. 
Er jcheidet da3 Kind wohl in der Wieg’, 
Nde! 


Wenn werd ich mein Schäßel doc) kriegen? 
Adel 


Und ift e3 nicht morgen? Ad) wär’ e3 doch heut, 


Es macht uns allbeiden gar große Freud, 
Ade! Ade! Ade! 
Sa, jcheiden und lafjen tut weh. 


Rosmarien 

Es wollt’ die Kungfrau früh aufftehn, 
Wollt’ in des Vaterd Garten gehn, 
Not Röslein wollt’ fie brechen ab, 
Davon wollt’ fie ſich machen 
Ein Kränzelein wohl fchön. 

Es ſollt' ihr Hochzeitöfränglein fein: 
„Den feinen Knab', dem Knaben mein, 
hr Röslein rot, ich bred) euch ab, 
Davon will ich mir winden 
Ein Kränzelein jo jchön.” 

Sie ging im Grünen her und Hin, 
Statt Rözlein fand fie Rosmarien: 
„So biſt du, mein ©etreuer, hin! 
Kein Röslein ift zu finden, 

Kein Kränzelein jo ſchön.“ 

Eie ging im Garten her und hin, 
Statt Röslein brach fie Rosmarien: 
„Das nimm du, mein Getreuer, hin! 
Lieg' bei dir unter Linden 
Mein Totenfränzlein jchön.” 
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Herr Olof 

Herr Dlof reitet ſpät und weit, 
Bu bieten auf feine Hochzeitleut’; 
Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter ihm reicht die Hand. 
„Willkommen, Herr Dlof, was eiljt von hier? 
Tritt her in den Reihen und tanz mit mir.” 
„Sch darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Früh morgen ift mein Hochzeittag.“ 
„Hör an, Herr Dlof, tritt tanzen mit mir, 
Bmei güldene Sporen jchenf ich Dir, 
Ein Hemd von ©eide fo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht’3 mit Mondenjchein.” 
„sch darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Früh morgen ift mein Hochzeittag.” 
„gör an, Herr Dlof, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes jchenf ich dir.” 
„Einen Haufen Goldes nehm ich wohl, 
Doc) tanzen ich nicht darf noch ſoll.“ 
„Und willt, Herr Dlof, nicht tanzen mit mir, 
Soll Seuch' und Krankheit folgen dir.” 
Sie tät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer fühlt er ſolchen Schmerz. 
Sie hob ihn bleichend auf fein Pferd: 
„Reit heim nun zu deinem Bräutlein wert.” 


Und als er fam vor Haufes Tür, 

Seine Mutter zitternd ftand dafür: 

„Hör an, mein Sohn, fag an mir gleich, 
Wie ift dein Farbe bla und bleich!“ 
„And follt’ fie nicht fein blaß und bleich? 
ch traf in Erlenkönigs Reich.“ 

„Hör an, mein Sohn jo lieb und traut, 
Was joll ich nun jagen deiner Braut?“ 
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„Sagt ihr, ich fei im Wald zur Stud’, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.” 


Früh morgen und als e8 Tag kaum mar, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitichar. 


Sie ſchenkten Met, fie ſchenkten Wein: 
„Wo ift Herr Dlof, der Bräutgam mein?” 


„Herr Dlof, er ritt in den Wald zur Stund’, 


Er probt allda fein ‘Pferd und Hund.” 


Die Braut hob auf den Scharlach rot, 
Da lag Herr Dlof, und er war tot. 


Abſchied von Bremen 


D Bremen, ich muß dich nun lafjen, 
D du wunderjchöne Stadt, 
Und darinnen muß ich lafjen 
Meinen allerſchönſten Schatz. 


Wir haben oft beiſamm' geſeſſen 
Manche ſchöne Mondennacht, 
Manchen Schlaf zuſamm' vergeſſen 
Und die Zeit ſo zugebracht. 


Mein Koffer rollt, der Morgen kühlet, 
Ach, die Straßen ſind ſo ſtill, 
Und was da mein Herze fühlet, 
Nimmermehr ich ſagen will. 


Der Weg mid) ſchmerzlich wieder lenket 


Hin, wo Liebchen ſah herab, 
Daß fie ja noch mein gedenfet, 
Drück ich zwei Piſtolen ab. 


Bald jagt vor dir in diefen Gaffen 
Manches Windlein dürren Staub, 
Meine Seufzer jind’3, fie lafjen 
Bor dir nieder trocknes Laub. 
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So ſteh ich wirklich nun im Schiffe, 
Meinen Koffer jeh ich drauf, 
Wie der Schijfer herzhaft pfiffe, 
Bogen wir wohl Anker auf. 


Sch jeh den Sturmwind raufchend gehen, 
D mein Schiff hat fchnellen Lauf, 
Wird e3 wohl zugrunde gehen? 
Wanket nicht, Gedanken, drauf. 


Bayeriſches Alpenlied 


Der Franz läßt dich grüßen 
Gar hoch und gar feft, 
Bom Palmbaum hoc) fprießen 
Gar vielerlei Aſt'. 


Mit grünblauer Seiden 
Ein Kränzlein hängt dran, 
Drum jollt du wohl meiden 
Ein’ anderen Mann. 


Ya, Mädel, fein Lieben 
Nimmt fonjt mal ein End’, 
Wie Nözlein da drüben, 
Die Reif hat verbrennt. 


Sm Tal liegt noch Nebel, 
Die Alpen find Har, 
Doc) wird er bald fehen, 
Was unten ift wahr. 


Er fieht wohl die Schwalben, 
Sie ziehen dann nieder, 
Die Küh’ von den Alpen 
Sie fommen auc) wieder. 


Jetzt klingeln fie, grüßen, 
Sie haben gut Haus, 
Biel Brünnlein drin fließen, 
Ein Golddach ift drauf. 
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Da3 Haus ijt ganz offen, 
Kein Riegel dafür, 
Der Franz tut wohl hoffen, 
Du Hopfit an die Tür. 


Am burbaumern Tijchlein 
Drauf ftehn zwei Glas Wein; 
Er ſchenkt Haren Wein ein, 
Er jaget was fein. 


Er redet was wahr ift, 
Er trintet was klar ilt, 
Er liebet was fein ilt: 
Lieb Mädel, er grüßt dich! 


Säger mohlgemut 


Es jagt ein Jäger mohlgemut, 
Er jagt aus frifchem, freien Mut 
Wohl unter grünen Linden, 

Er jagt derſelben Tierlein viel 
Mit feinen jchnellen Winden. 


Er jagt über Berg und tiefe Tal 
Unter den Stauden überall. 
Sein Hörnlein tät er blajen, 
Sein Lieb wohl auf den Jäger harrt 
Dort auf der grünen Straßen. 


Er jpreit’ den Mantel in da3 Gras, 
Bat, daß fie zu ihm niederjaß 
Mit weißem Arm umfangen: 
„Sehab dich wohl, mein’ Tröjterin, 
Nach dir fteht mein Verlangen. 


Uns neßt fein Reif, uns fühlt fein Schnee, 


Es brennen noch im grünen Klee 
Zwei Röglein auf der Heiden 

In Liebesſchein, in Sonnenjcein, 
Die zwei foll man nicht fcheiden.” 
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Die fromme Magd 


Eine fromme Magd von gutem Stand 
Geht ihrer Frauen fein zur Hand, 
Hält Schüffel, Tiſch und Teller weiß, 
Bu ihrem und der Frauen Preis. 


Sie trägt und bringt fein’ neue Mär, 
Geht ftill in ihrer Arbeit her, 
ft treu und eines feufchen Muts 
Und tut den Kindern alle Guts. 


Sie iſt auch munter, Hurtig, frifch, 
Berbringet ihr Geſchäfte rifch, 
Und hält’3 der Frauen wohl zu gut, 
Wenn fie um Schaden reden tut. 


Gie hat dazu ein fein Gebärd’, 
Hält alles fauber an dem Herd, 
Berwahrt das Feuer und das Licht 
Und ſchlummert in der Kirche nicht. 


Rartenfpiel 


O verfluchte Unglüdstarten, 
Ändert ſich das Spiel noch nicht? 
Soll ich denn jchon wieder pafjen, 
Nie befommen einen Stidy? 

Noch ein’ Trumpf ich tät erheben, 
Wie ich luftig Fam zum Spiel, 
War die Karte, ach, vergeben 
Und ich hatt! die Kart’ zu viel. 


Diefe Dam’ wär’ mein geweſen, 
Aber ich fam viel zu jpat, 
Bor mir einer hat geſeſſen, 
Der die Dam’ gewonnen hat. 
Ei, jo will ich gleich aufhören, 
Nehm’ die Dam’ ein jeder hin, 
Ich aus ihrem Mund muß hören, 
Daß der rechte Bub’ nicht bin. 
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O ihr Schippen, tut euch jchärfen, 
Macht im Geldjad mir ein Grab, 
Herzen will ich ferne werfen, 

Hebe nimmer wieder ab, 

Auf das Grab viel Kreuz’ mill ftellen, 
Tall ich armer Bub’ ind Grab, 

Auf den Edftein jchreibt, Gejellen: 
„gerzensdame ſtach ihn ab.” 


Knabe und Beildhen 


Knabe 

Blühe, liebes Veilchen, 
Das ſo lieblich roch, 
Blühe noch ein Weilchen, 
Werde ſchöner noch. 
Weißt du, was ich denke? 
Liebchen zum Geſchenke 
Pflück ich, Veilchen, dich, 
Veilchen, freue dich! 


Veilchen 

Brich mich ſtilles Veilchen, 
Bin die Liebſte dein, 
Und in einem Weilchen 
Werd ich ſchöner ſein! 
Weißt du, was ich denke? 
Wenn ich duftend ſchwenke 
Meinen Duft um dich: 
Knabe, liebe mich! 


Lied beim Heuen 


Es Hatte ein Bauer ein ſchönes Weib, 
Die blieb jo gerne zu Haus, 
Sie bat oft ihren lieben Mann, 
Er jollte doch fahren hinaus, 
Er jollte doch fahren ins Heu, 
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Er jollte doch fahren ins — 
Hahaha, hahaha, heidildei, 
Such) heifaja, zu 

Er jollte doch fahren ins Heu. 


Der Mann der dachte in feinem Sinn: 
„Die Reden die find gut! 
Ich will mic) hinter die Haustür ftell’n, 
Will jehn, was meine Frau tut, 
Will jagen, ich fahre ins Heu,” uſw. 


Da kommt gefchlichen ein Reiteräfnecht 
Zum jungen Weibe hinein, 
Und fie umpfanget gar freundlich ihn, 
Gab ftrads ihren Willen darein. 
„Rein Mann ift gefahren ins Heu,” uf. 


Er faßte fie um ihr Gürtelband 
Und ſchwang fie wohl hin und her, 
Der Mann, der hinter der Haustür ftand, 
Ganz zornig da trat herfür: 
„sch bin noch nicht fahren in3 Heu,” uſw. 


„ch trauter, herzallerliebiter Mann, 
Bergib mir nur diefen Fehl, 
Will lieben fürbaß und herzen Dich, 
Will kochen ſüß Mus und Mehl; 
Ich dachte, Du wäreſt in3 Heu,” uſw. 


„Und wenn ich gleich gefahren wär’ 
Ins Heu und Haberjtroh, 
So follt du nun und nimmermehr 
Einen andern lieben alfo, 
Der Teufel mag fahren in3 Heu,” uſw. 


Und mwer eud) dies neue Liedlein pfiff, 
Der muß e3 fingen gar oft, 
Es war der junge Reiteräfnecht, 
Er liegt auf Grafung im Hof, 
Er fuhr auch manchmal ins Heu, uſw. 
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Zweifel an menſchlicher Klugheit 


Der Vater vom Himmelreich fpricht: 
Menſch, fteh ftill und fürcht mich, 
Gehſt du für did), 

So tuft du töricht, 

Mein’ rechte Hand die fchlägt dich. 


So ſpricht Gott der Sohn: Menſch, 
Kehr dich um und merk mid), 

Du gehft unmweislich, 

Sch warn dich! 


So jpricht Gott der heilige Geilt: Menfch, 
Laß deinen Willen fleifchlich 

In meinen Willen geiftlich, 

So tuft du jeliglich, 

Das rat ich! 

In Gottes Namen, 

Amen. 


Berjpätung 


Mutter, ach Mutter! e3 hungert mid), 
Gib mir Brot, fonft fterbe ich. 
„Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir ſäen gejchtwind.” 


Und al3 da3 Korn gejäet war, 
Nief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ac) Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, fonft fterbe ich. 
„Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir ernten geſchwind.“ 


Und al3 da3 Korn geerntet war, 
Nief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ach Mutter! e3 hungert mid), 
Gib mir Brot, fonft fterbe ich. 
„Warte nur, mein liebes Sind! 
Morgen wollen wir drejchen geſchwind.“ 
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Und al3 das Korn gedrofchen war, 

Rief das Kind noch immerdar: 

Mutter, ad) Mutter! e3 Hungert mich, 

Gib mir Brot, ſonſt fterbe ich. 
„Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir mahlen geſchwind.“ 


Und als das Korn gemahlen mar, 
Nief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ah Mutter! e3 hungert mid), 
Gib mir Brot, ſonſt fterbe ich. 
„Warte nur, mein liebed Rind! 
Morgen wollen wir baden gejchwind.“ 


Und als da3 Brot gebaden mar, 
Lag das Kind fchon auf der Bahr. 


YTamiliengemälde 


An allem Ort und Ende 

Soll der gejegnet fein, 

Den Arbeit jeiner Hände 
Ernähret ftill und fein. 

Gott will ihm dazu geben 

Ein Ehfrau tugendreich, 

Die ein’r fruchtbaren Weinreben 
Sich joll verhalten gleid). 


Recht wie junge Olzweige 
Wachſen und grünen frisch, 
So jollen in der Reihe 

Die Kindlein um den Tiſch 
Gar fein und höflich ftehen 
In Zucht und guter Sitt', 
Der Vater ſoll jie ſehen 
Im dritt und vierten Glied. 


Das Wappenſchild 


Stürmt, reißt und raft, ihr Unglüdsmwinde, 
Zeigt eure ganze Tyrannei, 
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Berbrecht, zerichlagt jo Zweig als Rinde 
Und mwerft den Hoffnungsbaum entzmwei; 
Dies Hagelmetter 

Trifft Stamm und Blätter, 

Die Wurzel bleibt, 

Bis Sturm und Regen 

Kr Wüten legen, 

Daß fie von neuem grünt und Aſte treibt. 


Mein Herz gibt feinem Diamanten, 
Mein Geijt der Eiche wenig nach; 
Wenn Erd’ und Himmel mich verbannten, 
So troß ich doc) dem Ungemad;: 
Weicht, faliche Freunde, 
Schlagt, bittre Feinde, 
Mein Heldenmut 
Iſt nicht zu dämpfen; 
Drum mill ich fämpfen 
Und fehn, was die Geduld für Wunder tut. 


Die Liebe ſchenkt aus goldnen Schalen 
Mir einen Wein zur Tapferkeit, 
Verſpricht mir guten Sold zu zahlen 
Und führt mich mutig in den Streit; 

Da mill ich ſiegen, 

Hier will ich kriegen; 

Ein grünes Feld 

Dient meinem Schilde 

Zum Wappenbilde, 

Allwo ein Palmenbaum zwei Unter hebt. 


Rheinifher Bundesring 


Bald gras ich am Nedar, 
Bald gras ich am Rhein, 
Bald hab ich ein Schäßel, 
Bald bin ich allein. 


Was Hilft mir das Grafen, 
Wann die Sichel nicht ſchneid't; 
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Was hilft mir ein Schätzel, 
Wann's bei mir nicht bleibt. 
So foll ich dann grafen 
Am Nedar, am Rhein, 
So merf ich mein goldige3 
Ninglein hinein. 
Es fließet im Nedar 
Und fließet im Rhein, 
Soll ſchwimmen hinunter 
Ins tiefe Meer n’ein. 
Und ſchwimmt e3 da3 Ringlein, 
So frißt es ein Fiſch, 
Das Fiſchlein ſoll kommen 
Auf's König ſein Tiſch. 
Der König tät fragen, 
Wem's Ringlein ſoll ſein? 
Da tät mein Schatz ſagen: 
Das Ringlein g'hört mein. 
Mein Schätzlein tät ſpringen 
Bergauf und bergein, 
Tät mir wied'rum bringen 
Das Goldringlein fein. 
Kannſt graſen am Neckar, 
Kannſt graſen am Rhein, 
Wirf du mir immer 
Dein Ringlein hinein. 
Lenore 
Es ſtehn die Stern' am Himmel, 
Es ſcheint der Mond ſo hell, 
Die Toten reiten ſchnell: 
„Mach auf, mein Schatz, dein Fenſter, 
Laß mich zu dir hinein, 
Kann nicht lang bei dir ſein; 
Der Hahn der tät ſchon krähen, 


Er ſingt uns an den Tag, 
Nicht lang mehr bleiben mag. 
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Weit bin ich hergeritten, 
Bweihundert Meilen weit 
Muß ich noch reiten heut; 


Herzallerliebfte meine! 
Komm, jet dich auf mein Pferd, 
Der Weg iſt reitenswert: 


Dort drin im Ungerlande 
Hab id) ein Heines Haus, 
Da geht mein Weg hinaus. 


Auf einer grünen Heide, 
Da ijt mein Haus gebaut 
Für mic) und meine Braut. 


Laß mich nicht lang mehr warten, 
Komm, Edjak, zu mir herauf, 
Weil fortgeht unfer Lauf. 


Die Sternlein tun uns leuchten, 
Es jcheint der Mond fo hell, 
Die Toten reiten ſchnell.“ 


„Wo willft mich dann hinführen? 
Ach Gott! was haft gedacht, 
Wohl in der finjtern Nacht? 


Mit dir kann ich nicht reiten, 
Dein Bettlein ift nicht breit, 
Der Weg ift auch zu meit. 


Mlein leg du dich nieder, 
Herzallecliebfter, ſchlaf 
Bis an den jüngften Tag!” 


Vom Wafjer und vom Wein 
Ich weiß mir ein Lieblein, hübjch und fein, 
Wohl von dem Wafjer, wohl von dem Wein, 
Der Wein kann's Waffer nit leiden, 
Sie wollen wohl alleweg jtreiten. 
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Da ſprach der Wein: Bin id) fo fein, 
Man führt mich in alle die Länder hinein, 
Man führt mich vor’3 Wirt fein Keller 
Und trinkt mich für Musfateller. 


Da ſprach das Waffer: Bin ich jo fein, 
Ich laufe in alle die Länder hinein, 
%ch laufe dem Müller um3 Haufe 
Und treibe das Rädlein mit Braufe. 


Da ſprach der Wein: Bin ich jo fein, 

Man jchenkt mich in Gläſer und Becherlein 
Und teinft mich für jüß und für fauer, 
Der Herr als gleich wie der Bauer. 


Da ſprach das Waller: Bin ich fo fein, 
Man trägt mich in die Küche hinein, 
Man braucht mic) die ganze Wochen 
Zum Wajchen, zum Baden, zum Kochen. 


Da ſprach der Wein: Bin ich jo fein, 
Man trägt mic in die Schlacht hinein 
Zu Königen und auch Fürften, 

Daß fie nicht mögen verdürften. 


Da ſprach das Waffer: Bin ich jo fein, 
Man braucht mid) in den Badjtüblein, 
Darin manch jchöne Jungfraue 
Sich badet fühl und auch laue. 


Da fprad) der Wein: Bin ich jo fein, 
Bürgermeifter und Nat indgemein 
Den Hut vor mir abnehmen 

Am Ratzfeller zu Bremen. 

Da ſprach das Waſſer: Bin ich jo fein, 
Man giekt mic) in die Flamm' hinein, 
Mit Sprih’” und Eimer man rennet, 
Daß Schloß und Haus nicht verbrennet. 
Da ſprach der Wein: Bin id) jo fein, 
Man ſchenkt mic) den Doktoren ein, 
Wenn's Lichtlein nit will leuchten, 
Gehn jie bei mir zur Beichte. 


IIL. 22 
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Da ſprach da3 Waffer: Bin ich jo fein, 
Zu Nürnberg auf dem Kunftbrünnlein 
Spring ich mit feinen Liften 

Den Meermweiblein aus den Brüften. 


Da ſprach der Wein: Bin ich fo fein, 
Ich Ipring aus Marmorbrünnelein, 
Wenn jie den Kaifer frönen 

Zu Frankfurt wohl auf dem Römer. 


Da ſprach das Mafjer: Bin ich fo fein, 
Es gehn die Schiffe groß und Hein, 
Sonn’, Mond auf meiner Straßen, 
Die Erd’ tu ich umfafjen. 


Da ſprach der Wein: Bin ich fo fein, 
Man trägt mid) in die Kirch’ hinein, 
Braucht mich zum heil’gen Saframente 
Dem Menjchen vor feinem Ende. 


Da ſprach das Waffer: Bin ich fo fein, 
Man trägt mich in die Kirch’ hinein, 
Braucht mid) zur heiligen Taufen, 
Darf mid) um3 Geld nicht kaufen. 


Da ſprach der Wein: Bin ich jo fein, 
Man pflanzt mich in die Gärten hinein, 
Da laß id) mich haden und hauen 

Bon Männern und fchönen Jungfrauen. 


Da ſprach das Waller: Bin ich jo fein, 
Sch laufe dir über die Wurzel hinein, 
Wär id) nicht an dich geronnen, 

Du hättft nicht können kommen. 

Da ſprach der Wein: Und du haft Recht, 
Du bift der Meifter, ich bin der Knecht, 
Das Necht will ich dir laſſen, 

Geh du nur deiner Straßen. 


337 


Das Wafjer ſprach noch: Hättft du mich nicht erkannt, 


Du mwärft fogleicd) an der Sonn’ verbrannt! — 


Sie wollten noch länger da ftreiten — 
Da milchte der Gajtwirt die beiden. 
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Hoffart will Zwang haben 


D du verdammtes Adelleben! 
O du verdammter Fräuleinftand! 
Sept will ich mich der Lieb’ ergeben, 
Der Adel bricht mein Liebegband: 
Ach, dacht’ ich oft bei mir fo jehr, 
Ach, wenn ich nur fein Fräulein wär! 


Zu morgens früh, wenn ich aufftehe, 
Da putzet gleich mic) die Mamfell, 
Ach, wenn ich in mein Schnürleib jehe, 
Sch das Gefängnis mir vorftell. 

Ach, dacht' uſw. 


O du Gefängnis meines Leibes! 

Die Bruſt in goldnen Ketten liegt, 

O hätt' ich doch des Zeitvertreibes, 

Wovon die Kammerjungfer ſpricht. 
Ach, dacht' uſw. 


Denn wenn ich in die Kirch' tu fahren, 
So hütet ſtreng mich die Mamſell, 
Da ſeh ich die verliebten Paare 
Und jede Dirn, wie's ihr gefällt. 
Ach, dacht' uſw. 


Will ich mit ſchönen Knaben reden, 

Sie neigen ſich in Demut gleich 

Und merken's nicht, wie gern ich jedem 

Sogleich den Mund zum Küſſen reich. 
Ach, dacht' uſw. 


Was ſchöne Späße muß ich ſehen 

Von Knecht und Magd auf offner Straß', 

Doch muß ich gleich vom Fenſter gehen, 

Wenn die Mamſell erblickt den Spaß. 
Ach, dacht' uſw. 


Drum will ich meinen Stand verwandeln, 
Will eine Bauerdirne ſein, 
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Damit ich nicht modeſt muß wandern 

Und frank ins Fräuleinftift hinein; 
Bald denfe ich num gar nicht mehr, 
Daß ich ein Fräulein war und wär’. 


Laß rauſchen, Lieb, laß raufchen 


Ich hört’ ein Sichlein raufchen, 
Wohl raufchen durch das Korn, 
Ich hört’ ein Mägdlein Flagen, 
Sie hätt’ ihr Lieb verlorn. 


Laß raufchen, Lieb, laß raufchen, 
‘ch acht nicht, wie e3 geht, 

Ich tät mein Lieb vertaufchen 
In Beildhen und im Klee. 


Du haft ein Mägdlein worben 
In Beilchen und im Klee, 

So ſteh ich hier alleine, 
Tut meinem Herzen weh. 


Ich hör ein Hirfchlein rauschen, 
Wohl rauchen durch den Wald, 
‘ch hör mein Lieb jich Hagen, 

Die Lieb’ verraufcht jo bald. 


Laß raufchen, Lieb, laß raufchen, 
Sch weiß nicht, wie mir wird, 
Die Bächlein immer raufchen, 
Und feines fich verirrt. 


Feuerelement 


Er: Du kannſt mir glauben, liebes Herz, 
Geh dich am Bronnen frischen, 
Wenn heut die Stern’ am Himmel find, 
Komm ich zu dir, mein jchönes Kind, 
Da dent du nicht der Schmerzen 
Im Herzen. 
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Sie: Geh hin und nimm ein kühles Bad, 
Tu dich im Tau erlaben, 
Wenn Feuer und Stroh beiſammen ſind, 
Den Schnee darzwifchen treibt der Wind, 
So muß e3 dennoch brennen, 
Ja brennen. 


NRaturtrieb 


Wie die goldnen Bienlein ſchweben 
Auf der bunten Blumenfahrt, 
Hunderttaufend Küfje geben 
AN den Kräutlein mancher Art, 

So in meines Herzend Grunde 
Treibt es mich nad) deinem Munde, 
Speif’ und Wein, 
Küff und Freude 
Mehrt die Bein, 
Die ic) leide 
Ohne dich, mein Leben! 
Durch Umfangen 
Stillt dein Mund 
Mein Berlangen; 
Bin id) wund, 
Kannft du mir Gejundheit geben. 


Der Maria Geburt! 


Gleichwie die lieb Waldvögelein 
Mit ihren Stimmen groß und Hein 
Frühmorgens Tieblich fingen, 

Sobald anbricht die Morgenröt', 
Wenn’3 purpurfarb am Himmel fteht, 
An Berg und Tal fie Klingen: 


Alſo, ihr Menfchen, kommt herbei, 
Laßt hören eure Melodet, 


ı der 8. September. 
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Das Kindelein zu grüßen. 

Heut fröhlich ihr Geburtstag fällt, 
Sankt Anna bringt es auf die Welt, 
Es laſſet euch genießen. 


Die Morgenröt’ jo fühl und naß, 
Die Schönen Blumen, Laub und Gras 
Sich alle freundlich neigen, 

Weil diejes Kind mit Gütigfeit 
Erquidet ihre Mattigfeit, 
Sie ihren Dank fo zeigen. 


fo, weil wie der Morgentau 
Heut aufgeht unſre liebe Frau 
Zum Troſt der armen Seelen, 
In Demut grüß fie jedermann, 
Denn Sie ift’3, die uns tröften kann 
In aller Trauer Quälen. 


Das ſchöne Kind 


Wie war ich Doch fo wonnereich, 
Dem Kaiſer und dem König gleich 
In meinen jungen Jahren, 

Als Julia, das ſchöne Kind, 
Schön wie die lieben Engel ſind, 
Und ich beiſammen waren. 


Die Mutter nannt' mich Bräutigam, 
Wir wurden gar nicht rot vor Scham, 
Wir mochten gern ſo ſpielen; 

Doch Julia, das ſchöne Kind, 
Das ging ſchon fort im kalten Wind 
Und mochte es nicht fühlen. 


Nun bin ich gar nicht wonnereich, 
Dem alten Manne bin ich gleich, 
Und bin doch jung von Jahren, 
Ich bin ein König ohne Land, 
Denn, Julia, an deiner Hand 
Da tanzen Engelſcharen. 
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Gruß 


Soviel Stern’ am Himmel ftehen, 
Soviel Schäflein als da gehen 

In dem grünen Feld, 

Soviel Vögel al3 da fliegen, 

Als da hin- und mwiederfliegen, 

So viel mal fei du gegrüßt. 

Soll ich dich dann nimmer fehen, 
Ach, das kann ich nicht verftehen, 
O du bittrer Scheidengichluß. 

Wär ich lieber ſchon geftorben, 

Eh ich mir ein’ Schaß erivorben, 
Wär’ ich jebo nicht betrübt. 

Weiß nicht, ob auf diejer Erden 
Nach viel Trübfal und Bejchwerden 
Sch Dich wiederjehen foll. 

Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mir zufammen, 

Ach wie groß ift meine Not! 

Mit Geduld will ich es tragen, 
Alle Morgen will ic) jagen: 

D mein Schag, wann fommft zu mir? 
Alle Abend will ich ſprechen, 
Wenn mir meine Auglein brechen: 
D mein Schab, gedenf an mich! 
Ja, ich will dich nicht vergefjen, 
Wann ich follte unterdefjen 

Auf dem Totbett jchlafen ein. 

Auf dem Kirchhof will ich liegen 
Wie dad Kindlein in der Wiegen, 
Das die Lieb’ tut wiegen ein. 


Weltlich Recht 


„Joſeph, lieber Joſeph, was haft du gedacht, 
Daß du die ſchöne Nanerl ins Unglüd gebracht? 
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Joſeph, lieber Joſeph, mit mir ift’3 bald aus, 
Und wird mich bald führen zu dem Schandtor hinaus. 


Zu dem Schandtor hinaus auf einen grünen Plab, 
Da wirft du bald jehen, was die Lieb’ hat gemacht. 


Richter, lieber Richter, richt nur fein geſchwind, 
‘ch will ja gern fterben, daß ich fomm zu meinem Kind. 


Sofeph, lieber Joſeph, reid) mir deine Hand, 
ch will dir verzeihen, das ift Gott wohl befannt.“ 


Der Fähndrich fam geritten und ſchwenket feine Fahn’: 
„Halt till mit der jchönen Nanerl, ich bringe Pardon.“ 


„Tähndrich, lieber Fähndrich, fie ift ja ſchon tot: 
Gut’ Nacht, meine jchöne Nanerl, deine Seel’ ift bei Gott.“ 


BZudt bringt Frucht 
Es flohen drei Sterne wohl über den Rhein, 
Es hätt eine Witwe drei Tüchterlein; 
Die eine ftarb, wie e3 Abend war 
Und die Eonne nicht mehr jchiene Har, 
Die andre um die Mitternacht, 
Die dritte um die Morgenwadht. 


Sie nahmen fich all’ einander die Händ’ 
Und famen vor den Himmel behend, 
Sie flopften leife an die Tür, 
Sankt Petrus fprach: „Wer ift dafür?" — 
„&3 ftehn drei arme Geelen hier, 
Ach, macht bald auf die Himmelstür.“ 


Er ſprach: „Ich muß erft zeigen an, 
Welch’ von euch foll in Himmel gahn.” 
Drauf ging er hin und fragte nach, 
Die Himmelöftimme aljo jprach: 

„Die ältjten zwei ſoll'n hier eingehn, 
Die jüngjte muß bleiben ftehn.” 
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Sie ſchrie und ſprach: „Was hab ich getan, 
Daß ich hier bleiben foll beftahn?“ 
Sankt Petrus ſprach: „Weil du veracht 
Gott Wort, deine Seele nicht bedacht, 
So geh nun hin und fiehe zu, 
Wo du findeft in der Höllen Ruh’. 


Denn wenn du in die Kirch’ folltjt gehn, 
So bliebft du vor dem Spiegel ftehn, 
Dein Haupt befrönt, dein Haar gejchmiert 
Und did) hoffärtig ausgeziert: 

Drum geh nur fort und pade dich, 
Die Hölle wird aufnehmen dich!“ 


Als fie nun vor die Hölle fam, 
Da Hopfte fie gar graufam an, 
Ter Catan ſprach: „Wer iſt allhier?" — 
„&3 iſt eine arme Seel’ dafür!” 
Drauf jprang er auf und ließ fie ein 
Und ſchenkt' ihr ein ein’ glühnden Wein 


Als fie nun aus dem Becher tranf, 
Das Blut ihr aus den Nägeln jprang, 
Er bradyt’ fie in den höflifchen Pfuhl 
Und ſetzt' fie auf ein’ glühnden Stuhl, 
Sa, ihre Dual war übergroß, 

Eie Friegte manchen harten Stoß. 


Eie ſprach: „Das ijt mein’ Mutter Schuld, 
Daß jie mein Bosheit hat erduld’t 
Und mid) in Frevel lafjen gehn, 
Nicht einmal ſauer drum gejehn, 
Da meine Schweitern im Himmelsjaal, 
So ſitz ic) in der Höllenqual. 


Was Hilft mir nun mein Übermut, 
Mein Reichtum, Ehre, Geld und Gut? 
Was hilft mir nun all Zierd' und Pracht? 
Ach, hätt’ ich nie daran gedacht! 

So ſäß' id) nicht in dieſer Flammen, 
Da alle Qualen ſchlagen zuſammen.“ 
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Soll ich denn jterben, 
Bin noch jo jung? 
Wenn da3 mein Vater müßt’. 
Daß ic) jchon ſterben müßt’, 
Er tät jid) Fränfen 
Bis in den Tod. 
Wenn es die Mutter wüßt', 
Wenn es die Schweiter wüßt', 
Tüten ſich härmen 
Bis in den Tod. 
Wenn es mein Mädel wüßt', 
Daß ich ſchon ſterben müßt', 
Sie tät ſich kränken 
Mit mir ins Grab. 


Des Pfarrers Tochter von Taubenheim 


Da drunten auf der Wieſen 
Da iſt ein kleiner Platz, 
Da tät ein Waſſer fließen, 
Da wächſt kein grünes Gras. 


Da wachſen keine Roſen 
Und auch kein Rosmarein, 
Hab ich mein Kind erſtochen 
Mit einem Meſſerlein. 


Im kühlen Waſſer fließet 
Sein roſenrotes Blut, 
Das Bächlein ſich ergießet 
Wohl in die Meeresflut. 
Vom hohen Himmel ſehen 
Zwei blaue Augelein, 
Seh ich mein Englein ſtehen 
In einem Sternelein. 


Dort droben auf dem Berge 
Da ſteht das hohe Rad, 
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Will ich mic) drunter legen 
Und trauern früh und fpat. 


Haft du mich denn verlafjen, 
Der mich betrogen hat, 
Will ich die Welt verlaffen, 
Befennen meine Tat. 


Der Leib der wird begraben, 
Der Kopf fteht auf dem Rad, 
Es freſſen den die Naben, 

Der mid) verführet hat. 


Gedankenſtille 


Vögel, tut euch nicht verweilen, 
Kommet, eilet ſchnell herzu, 
Wölfe, höret auf zu heulen, 
Denn ihr ſtöret meine Ruh'. 


Götter, kommt und helft mir klagen, 
Ihr ſollt alle Zeugen ſein, 
Dürft' ich es den Lüften ſagen 
Und entdecken meine Pein. 


Wehet nur, ihr ſanften Winde, 
Bächlein, rauſchet nicht ſo ſehr, 
Fließt und wehet jetzt gelinde, 
Gebt doch meinem Lied Gehör. 


Aſt' und Zweige, tut nicht wanken, 
Bäum' und Blätter, haltet ſtill, 
Weil ich jetzo in Gedanken 
Euch mein Leid entdecken will. 


Der Pfalzgraf 


Es reitet die Gräfin weit über das Feld 
Mit ihrem gelbhaarigen Töchterlein fein, 
Sie reiten wohl in des Pfalzgrafen ſein Zelt 
Und wollen fein fröhlich und luſtig ſein. 


aus des Knaben Wunderhorn 347 


„rau Gräfin, was jagt Ihr jo früh ſchon hinaus? 
D reitet mit Eurem Feinliebchen nad) Haug, 
Der Pfalzgraf fommt felber gleich zu Euch hinab, 
Sie tragen ihn morgen hinunter ind Grab: 


Es hat ihn eine Kugel jo tödlich vertwund’t, 
Da ftarb er fogleich in der nämlichen Stund’, 
Da ſchickt er dem Fräulein ein Ningelein fein, 
Soll feiner beim Scheiden noch eingedenf fein.” 


„gat dich, o Pfalzgraf, die Kugel getroffen, 
Wär’ ich viel lieber im Nedar erjoffen; 
Trägt man den Liebſten zum Kirchhof herein, 
Steig ich wohl mit ihm ins Brautbett hinein. 


Will reichen ihm meinen jungfräulichen Kranz, 
Will fterben und jcheiden von Güter und Glanz; 
Lieb Mutter, je du mir den Franz in das Haar, 
Auf daß ich ſchön ruhen kann auf der Bahr. 


Sted mir an den Finger das Ringlein fein, 
Es mit mir ſoll liegen ind Grab hinein, 
Ein jchneemweißes Hemdelein zieh du mir an, 
Auf daß ich Tann jchlafen bei meinem Mann. 
Auf Töchterleins Grab follft legen ein’ Stein, 
Drauf follen die Worte gefchrieben fein: 
Hier ruhet der Pfalzgraf und feine Braut.” 
Da hat man den beiden das Brautbett gebaut. 


Der Star und das Badwännelein 

Herr Konrad war ein müder Mann, 
Er band fein Roß am Wirtshaus an. 

Das Mägpdlein ſprach: „Steig ab, fteig ab!“ 
Ihre Auglein ſchwankten auf und ab. 

„Ach Sungfer, liebjte Jungfrau mein, 
Schenf mir ein’ Becher fühlen Wein ein!” 


„Ach Herre, lieber Herre mein! 
Ich bring ein’ Becher fühlen Wein.“ 


Alte deutſche Lieder 


Trink ab, trink ab, du roter Mund, 
Trink aus den Becher auf den Grund. 

Frau Wirtin, liebe Frau Wirtin mein, 
Iſt dies fürwahr Euer Töchterlein?“ 

„Mein Töchterlein ift fie nicht fürwahr, 
Sie ift mein Magd für immerdar.” 

„Wollt Ihr mir fie leihen auf eine Nacht? 
So will ich Euch geben des Goldes Macht.“ 

„Wollt hr mir geben des Goldes Macht, 
Will ich fie Euch leihen auf eine Nacht. 

Nun richt dem Herrn ein Fußbad an 
Mit Rosmarin und Majoran.” 


Sie ging in Garten und brad) da3 Kraut, 
Da ſprach der Star: „O meh, du Braut, 
In dem Badmwännelein ift fie hergetragen, 
Darin muß fie ihm die Füße zwagen. 
Der Vater ftarb in Leid und Not, 
Die Mutter grämt fich jchier zu Tod’. 
D weh, du Braut, du Findelfind, 
Weißt nicht, wo Vater und Mutter find.” 
Da trug fie dad Badmwännelein 
Wohl in des Herrn Schlaflämmerlein. 
Sie fühlt hinein, ob’3 nit zu warm, 
Und meint dazu, daß Gott erbarm! 
„Ach, meine Braut, was meinft du dann? 
Bin ich dir nicht gut für einen Mann?” 
„Du bift mir gut für einen Dann, 
Ich wein über was der Star mir fang. 
‘ch war im Garten und brad) das Kraut, 
Da jang der Star: ‚O weh, du Braut, 
In dem Badmwännelein ift fie hergetragen, 
Darin muß jie ihm die Füße zwagen. 
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Der Vater ftarb in Leid und Not, 
Die Mutter grämt fich jchier zu Tod’. 
O meh, du Braut, du Findelkind, 
Weißt nicht, wo Vater und Mutter find‘.” 


Da ſah der Herr das Badwännelein an, 
Da war das burgundiihe Wappen dran. 

„Das iſt meine3 Herrn Vaters Schild allein, 
Wie fommt dies Wännlein ind Wirtshaus herein?” 


Da fang der Vogel am Fenfterladen: 
„In dem Badwännelein iſt jie hergetragen, 


O weh, du Braut, du Findelfind, 
Weißt nicht, mo Vater und Mutter find.“ 
Herr Konrad ſah an ihren Hals, 
Da hatte jie ein Muttermal. 
„Grüß Gott, grüß Gott, mein Schwefterlein, 
Dein Bater ift König an dem Rhein. 
Chriftina heißt deine Mutter, 
Konrad dein Zwillingsbruder.” 
Da fnieten fie nieder auf ihre Knie 
Und dankten Gott bis morgens früh, 


Daß er fie hielt von Sünden rein 
Durd) den Star und das Badmwännelein. 


Und als zu Morgen Fräht der Hahn, 
Frau Rirtin fängt zu rufen an: 

„Steh auf, jteh auf, du junge Braut, 
Kehr deiner Frau die Stube aus.” 

„Sie ift fürwahr feine junge Braut, 
Sie fehrt der Wirtin die Stube nicht aus. 

Herein, Frau Wirtin, nur herein, 
Nun bringt ung einen Morgenwein.” 


Und al3 die Wirtin zur Stube eintrat, 
Herr Konrad fie gefraget hat: 
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„Woher habt Xhr das Jungfräulein? 
Sie ift eines Königs Töchterlein.” 
Die Wirtin ward bleich ald Die Wand, 
Der Star verriet da ihre Schand’: 


„sn einem Quftgarten im grünen Gras 
Das Kind in dem Badwännelein jaß. 

Da hat die böſ' Zigeunerin 
Geſtohlen das zarte Kindelein.“ 

Herr Konrad war fo gar entrüft”, 
Sein Schwert er durch ihre Ohrlein fpießt. 

Er bat fein Schmweiterlein um einen Ruß, 
Ihr Mündelein reicht fie ihm mit Luft. 

Er führt fie bei der fchneeweißen Hand 
Und hob fie auf den Sattel bald. 


Das Wännelein trug fie auf dem Schoß, 
Da ritt er vor der Frau Mutter Schloß. 


Und al3 er in da3 Tor einritt, 
Die Mutter ihm entgegenjchritt: 

„Ach Sohne, lieber Sohne mein, 
Was bringit du für eine Braut herein? 

Sie führt das Wännelein ja zur Hand, 
Als ob fie mit einem Finde gang.“ 

„Es iſt fürwahr feine junge Braut, 
Es iſt Euer Tochter Gertraut.“ 

Und al3 fie von dem Sattel fprang, 
Die Mutter in ein’ Ohnmacht fanf. 

Und als fie wieder zu Sinnen fam, 
hr Tochter fie in die Arme nahm. 

„Laß Sie Sich's eine Freude fein, 
Ich bin Gertraut, Ihr Töchterlein. 


Heut jind e3 fürwahr achtzehn Jahr, 
Daß id) der Frau Mutter geftohlen war, 
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Und ward getragen übern Rhein 
In dieſem Keinen Badmwännelein.“ 


Und als fie fprach, da fam der Star 
Und fang die Sad)’ ganz offenbar 


Und fang: „DO weh, mein Ohr tut meh, 
Sch will feine Kinder ftehlen mehr." — 


„Ach Goldfchmied, Lieber Goldfchmied mein, 
Nun jchmiede mir ein Gitterlein, 


Schmied mir’3 wohl vor dad Badwännlein, 
Das joll des Staren Wohnung fein.” 


Fuge 

Ein Mufifant wollt! fröhlich fein, 
Es tät ihm wohl gelingen, 
Er jaß bei einem guten Wein, 
Da wollt’ er luſtig fingen, 
Belannt ijt weit und breit der Wein, 
Gewachſen hin und her am Rhein, 
Macht fittlic) modulieren, 
Tut manchen oft verführen. 


Davon jegt er ein Liedlein Hein, 
Das tut er wohl betrachten 
Und mifchet gute Fugen ein, 
Niemand fonnt’3 ihm verachten. 
Er dacht’ in dem Gemüte fein, 
Ei wären taufend Kronen mein 
Und alle Jahr ein Fuder Wein, 
Das könnten gute Fugen fein. 


Trinklied 


Zu Klingenberg am Maine, 
Zu Würzburg an dem Steine, 
Bu Bacherach am Rhein 
Hab ich in meinen Tagen 
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Gar oftmals hören jagen, 

Soll’n fein die beiten Wein’. 

‘ung’, ſchenk mir ein 

Ein Gläßlein fein 

Und bring mir’3 her, 

Wie ich’3 begeht. 

„Mein lieber Herr! 

Sch will Euch diefen bringen 

Fröhlich und guter Dingen.” 
Friſch auf, ihr Herren! her und dran, 
Das Fäßlein Hat fein’ Panzer an. 


Bin ich ſchon nit am Maine, 

Zu Würzburg an dem Steine, 

Noch diefesmal am Rhein, 

Sein dennoch andre Reben, 

Die auch gut Eäftlein geben, 

Lieblich und edle Wein’. 

ung’, ſchenk mir ein 

Ein Gläglein Wein 

Und bring mir’3 ber, 

Wie ich’3 begehrt. 

„Mein lieber Herr! 

Ich kann's Euch nit abjchlagen, 

Will's kecklich mit Euch wagen.” 
Friſch auf, ihr Herren! her und dran, 
Das Fäßlein hat kein' Panzer an. 


Im Württemberger Lande 
Iſt weit und breit bekannte 
Das edle Neckartal, 

Da wächſt ein g'ſunder Safte, 
Der gibt uns gute Krafte 
Mit Freuden oftermal. 
Jung', ſchenk mir ein 

Ein Gläslein Wein 

Und bring mir’3 her, 

Wie ich’3 begeht. 

„Mein lieber Herr! 
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Ich bitt, Ihr wöllt mit Freude 

Fein redlich tun Befcheide.” 
Friſch auf, ihr Herren! her und dran, 
Das Fäßlein hat fein’ Panzer an. 


Und kann ein Land nit haben 

Des edlen Weined Gaben, 

So führt’3 der Fuhrmann drein; 

Darum an allen Orten 

Bon viel und manchen Sorten 

Wird g’funden guter Wein. 

Yung’, ſchenk mir ein 

Ein Gläglein Wein 

Und bring mir’3 her, 

Wie ich's begehr. 

„Mein lieber Herr! 

Ich will e3 jenem bringen, 

Zut Ihr ein’ Weile fingen.“ 
Friſch auf, ihr Herren! her und dran, 
Das Fäßlein Hat kein’ Panzer an. 


Am fruchtbarn Taubergrunde 

Wächſt Wein ftark und gefunde, 

Auch an viel Orten mehr, 

Dabei wir fröhlich fingen 

Und oft mit Freuden [pringen, 

Gut Wein jagt Trauern fern. 

ung’, ſchenk mir ein 

Ein Gläglein Wein 

Und bring mir’3 her, 

Wie ich's begehrt. 

„Mein lieber Herr! 

Das Wafler g’hört dem Fiſche, 

Der Wein dem Menfchen friſche.“ 
Frifch auf, ihr Herren! her und dran, 
Das Fäßlein Hat Fein’ Panzer an. 


In Ofterreich und Steier 
Sind g'wachſen fern und heuer 
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Geſund' und gute Wein', 

So die Leut' luſtig machen, 

Daß ſie ſingen und lachen, 

Tag und Nacht fröhlich ſein. 
Jung', ſchenk mir ein 

Ein Gläslein Wein 

Und bring mir’3 ber, 

Wie ich’3 begeht. 

„Mein lieber Herr!” 

ung, tu das Gläglein ſchwenlen, 
Ein frifches einzufchenten. 

Frisch auf, ihr Herren! her und dran, 
Das Fäßlein hat fein’ Panzer an. 


Trinklied 


Die liebfte Buhle, die ich han, 
Die liegt beim Wirt im Seller, 
Cie hat ein hölzern Rödlein an 
Und heißt der Musfateller. 
Sie hat mich nächten trunfen gemacht 
Und fröhlich mir den Tag vollbracht, 
Drum wünjch ic) ihr ein’ gute Nacht. 


Sie hat mich aud) jo angelacht, 
Daß ich die Sprach' verloren, 
Und hat mir geftern Bauchweh gemacht 
Wohl zwiſchen meinen Ihren. 
Drum tu ich ihr ein Poſſen heut 
Und bring zu ihr ein’ andre Maid, 
Die mag mit ihr beitehn den Gtreit. 


Nun, Mägpdlein, halt dein Kränzlein feit, 
Daß du nicht kömmſt zum Weichen, 
Mein Wein tut heut gewiß jein Belt’, 
Gar ſanft wird er einfchleichen. 
Mein Herz hält Wafjer als ein Sieb, 
Mein Buhl’ er ift mir gar zu lieb, 
Steig ein, jchleich ein, du lieber Dieb. 


aus des Knaben Wunderhorn 


„Soll ib mein Kränzlein halten feit, 
Das fein bängt an der Pforten, 
Biel lieber wär’ id) nie geweſt 
In diefem jchweren Orden. 
Dein Buhl’ dreht mir die Sinnen all’, 
Das Gläslein hat ein’ glatten Schall, 
Gib acht, mein Knab', daß ich nit fall.“ 


Und wenn er in ein faul Faß käm', 
Sp müßt’ mein Wein verfauren, 
Und wenn ich eine andre nähm’, 
So müßt’ mein Herz vertrauren; 
Drum will mein Buhl’ mir ftehen bei, 
Er lehrt mich jagen alſo frei, 
Daß ich dich mein’ mit fteter Treu. 


„And wär ein Fäßlein noch fo rein, 
So find’t man Drufen! drinnen, 
Und wär ein Knabe nod) fo fein, 
St er doch falſch von Sinnen, 
Mit Spinnen voll ein’ Zuckerlad', 
O meh, der mich verführet hat 
Auf diefen fteilen Rebenpfad.“ 


Ah Mägdlein, laß dein Weinen fein, 
Bis daß geweint die Neben, 
Und bringt du mir ein Knäbelein, 
Ein’ Winzer foll e8 geben, 
Und bringft du ein Hein Mägdelein, 
Soll's nähen mit der Nadel fein 
Den Schlemmern ihre Hemdelein. 


Einjiedler 
Dort droben auf dem Hügel, 
Wo die Nachtigall fingt, 
Da tanzt der Einfiedel, 
Daß die Kutt' in die Höh’ ſpringt. 


1 Drujen bedeutet Hefe, Bodenjab. 
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„Ei, laßt ihn nur tanzen, 
Ei, laßt ihn nur fein, 
Zu Nacht muß er beten 
Und Schlafen allein.“ 


Dort drüben auf dem Hügel 
Wo's Füchsle "rum lauft, 
Da ſitzt der Einfiedel, 
Hat die Kutte verkauft. 


Dort drunten im Tale 
Geht er ind Wirtshaus, 
Geh, leih ihm dein Dirnel, 
Das mein hat ein Raufch. 


„sch geh nit aufs Bergle, 
Ich geh nit ins Tal, 
‘ch leih ihm nit’3 Dirnel, 
Der Weg iſt zu ſchmal.“ 


Lebewohl 


Morgen muß ich weg von hier 
Und muß Abſchied nehmen; 
O du allerhöchſte Zier, 
Scheiden das bringt Grämen. 
Da ich dich ſo treu geliebt 
Über alle Maßen, 
Soll id) dic) verlaffen. 


Wenn zwei gute Freunde find, 
Die einander fennen, 

Sonn’ und Mond bewegen fich, 
Ehe fie fich trennen. 

Noch viel größer ift der Schmerz, 
Wenn ein treu verliebtes Herz 
In die Fremde ziehet. 

Dort auf jener grünen Au 
Steht mein jung, frisch Leben, 
Soll id) dann mein Lebelang 
In der Fremde fchweben? 
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Hab ich dir was Leids getan, 
Bitt dich, woll's vergeſſen, 
Denn e3 geht zu Ende. 


Küffet dir ein Lüftelein 
Wangen oder Hände, 
Dente, daß e3 Seufzer fein, 
Die ic) zu dir fende: 
Taufend jchie ich täglich aus, 
Die da wehen um dein Haug, 
Weil ich dein gedenfe. 


Die Schwalben 


Es fliegen zwei Schwalben in’3 Nachbar fein Haus, 
Sie fliegen bald hoch und bald nieder; 
Aufs Jahr da fommen fie wieder 
Und fuchen ihr voriged Haus. 


Sie gehen jet fort ind neue Land 
Und ziehen jest eilig hinüber; 
Doc kommen fie wieder herüber, 
Das ift einem jeden befannt. 


Und fommen ſie wieder zu und zurüd, 
Der Bauer geht ihnen entgegen; 
Sie bringen ihm vielmal den Gegen, 
Sie bringen ihm Wohlftand und Glüd. 


Der Brunnen 


Hab ein Brünnlein mal gejehen, 
Draus tät fliegen lauter Gold, 
Täten dort drei Jungfern ftehen, 
Gar jo jchön und gar jo hold. 


Täten all’ jo zu mir jprechen: 
„Zrinfjt du aus dem Brünnelein, 
Kriegt dich einer bei dem Kragen, 
Wirft dich in den Brunnen n’ein.“ 
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„hr ſchön Jungfern, kühnlich glaubet, 
Will den Durſt nicht löſchen hier, 
Wenn die ſchönſte mir erlaubet 
Einen zwoten Kuß allhier. 
Dieſe mit den ſchwarzen Augen 
Küß ich gern, trau aber nicht; 
Sie kann nur zum Banken taugen, 
Aber zu der Liebe nicht. 


Dieje mit den grauen Augen, 
Diefe faljche mag ich nicht; 
Kann allein zum Roppen! taugen, 
Kratzt den Buhlen ins Geficht. 
Dieje mit den blauen Augen, 
Dieje füß ich gar zu gern; 
Diefe kann zur Liebe taugen, 
Dieje gleicht dem Morgenſtern.“ 


Ein warmes Stüblein 
Wann ich des Morgens früh aufitehe, 
So iſt mein Stüblein geheizet, 
So fommt mein Lieb und beut mir einen guten Morgen. 
Ein guter Morgen iſt bald dahin, 
Gott geb’ meiner Lieb’ ein’ teten Ginn, 
Dazu ein fröhlich Gemüte! 


Berlobung 


Haben die Götter es aljo verjehen, 
Liebet euch lieblich, ich willige zu, 
Wollet euch ehrlich und ehlich begehen, 
Mehren und ehren in lieblicher Ruh’. 


Liebeswünſche 
Auf der Welt hab ich kein' Freud', 
Sch hab ein’ Schatz und der iſt weit; 
Wenn ich nur mit ihm reden könnt', 
So wär’ mein ganzes Herz gefund. 


i Roppen = raufen, balgen. 
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„rau Nachtigall, Frau Nachtigall! 
Grüß meinen Schaf viel taufendmal; 
Grüß ihn jo hübjch, grüß ihn jo fein, 
Sag ihm, er joll mein eigen fein.” 

Und fomm ich vor ein Goldfchmiedshaus, 
Der Goldjchmied ſchaut zum Fenſter raus: 
„Ach Goldjchmied, liebfter Goldſchmied mein! 
Schmied mir ein feines NRingelein. 

Schmied’3 nicht zu groß, ſchmied's nicht zu Fein, 
Schmied’3 für ein ſchönes Fingerlein; 

Auch jchmied mir meinen Namen dran, 
Es ſoll's mein Herzallerliebiter han. 


Hätt’ ich ein’ Schlüffel von rotem Gold, 
Mein Herz ich dir aufichließen wollt’, 
Ein fchönes Bild das iſt Darein, 
Mein Schab, es muß dein eignes fein. 
Wenn ich nur ein klein Waldvöglein wär, 
So jäß’ ich auf dem grünen Zweig; 
Und wenn id) genug gepfiffen hätt’, 
Flög' ich zu Dir, mein Schaß, ins Neid). 
Wenn ich zwei Taubenflügel hätt’, 
Wollt’ fliegen über die ganze Welt; 
Sch wollt’ fliegen über Berg und Tal, 
Hin wo mein Herzallerliebjter wär”. 


Und wann ich endlich bei dir wär”, 
Und du redft dann fein Wort mit mir, 
Müßt' ich) in Trauren wieder fort, 
Adje, mein Schaß, adje, von dir.” 


Sommerlied 


Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud’ 
In diefer lieben Sommerzeit 
Un deines Gotte3 Gaben; 
Schau an der fchönen Gärten Bier 
Und fiehe, wie fie mir und dir 
Sid) ausgejchmücdet haben. 
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Die Bäume ſtehen voller Laub, 
Das Erdreich decket ſeinen Staub 
Mit einem grünen Kleide. 
Narziſſen und die Tulipan 
Die ziehen ſich viel ſchöner an 
Als Salamonis Seide. 


Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 
Das Täubchen fleucht aus ſeiner Kluft 
Und macht ſich in die Wälder. 

Die hochgelobte Nachtigall 
Ergötzt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Tal und Felder. 


Die Glucke führt ihr Küchlein aus, 
Der Storch baut und bewohnt ſein Haus, 
Das Schwälblein ſpeiſt die Jungen; 
Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh 
Iſt froh und kommt aus feiner Höh’ 
Ans tiefe Gras geſprungen. 


Die Bächlein raufchen in dem Sand 
Und malen ſich in ihrem Rand 
Mit Schattenreichen Morten; 
Die Wiejen liegen hart dabei 
Und fingen ganz von Quftgefchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten. 


Die unverdroßne Bienenſchar 
Fleucht hin und her, ſucht hier und dar 
Ihr' edle Honigfpeife; 

Des ſüßen Weinftods ftarfer Saft 
Bringt täglich neue Stärf und Kraft 
In feinem ſchwachen Reife. 


Ich jelber kann und mag nicht ruhn, 
Des großen Gottes großes Tun 
Erwedt mir alle Sinnen; 

Ich ſinge mit, wenn alles fingt, 
Und lafje, was dem Höchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 
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Ach, dent ich, bift du Hier fo ſchön, 
Und läſſeſt und fo lieblich gehn 
Auf diefer armen Erden; 
Was will Doch wohl nach diefer Welt 
Port in dem fejten Himmeläzelt 
Und güldnem Schlofje werden. 


O mär’ ich da! o ſtünd ich fchon, 
Ach ſüßer Gott, vor deinem Thron 
Und trüge meine Palmen; 

So wollt’ ich nad) der Engel Wei’ 
Erhöhen deine Namens Preis 
Mit taufend ſchönen Pjalmen. 


Aus dem Odenwald 


Es ſteht ein Baum im Odenwald, 
Der hat viel grüne Aſt'; 
Da bin ich fchon viel taufendmal 
Bei meinem Schatz geweſt. 


Da ſitzt ein ſchöner Vogel drauf, 
Der pfeift gar wunderſchön; 
Ich und mein Schäßlein lauern auf, 
Wenn wir mit'nander gehn. 


Der Vogel fit in feiner Ruh’ 
Wohl auf dem höchiten Zweig; 
Und jchauen wir dem Vogel zu, 
So pfeift er alljogleich. 


Der Vogel fit in feinem Neft 
Wohl auf dem grünen Baum; 
Ach Scyägel, bin ic) bei dir g'weſt, 
Der ijt es nur ein Traum? 


Und als ich wiedrum fam zu Dir, 
Gehauen war der Baum, 
Ein andrer Liebſter fteht bei ihr; 
O du verfluchter Traum! 
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Der Baum, der jteht im Odenmald, 
Und ich bin in der Schweiz; 
Da liegt der Schnee, und ift fo alt, 
Mein Herz es mir zerreißt. 


Erlöfung 


Maria. 
Mein Kind, fie an die Brüſte mein, 
Kein Sünder laß verloren fein. 
Chriſtus. 
Mutter, ſieh an die Wunden, 
Die ich für dein' Sünd' trag alle Stunden. 
Vater, laß dir die Wunden mein 
Ein Opfer für die Sünde ſein. 


Vater. 
Sohn, lieber Sohn mein, 
Alles, was du begehrſt, das ſoll ſein! 


Morgenlied 


Steht auf, ihr lieben Kinderlein, 
Der Morgenſtern mit hellem Schein 
Läßt ſich ſehn frei gleich wie ein Held 
Und leuchtet in die ganze Welt. 

Sei willkommen, du lieber Tag, 
Vor dir die Nacht nicht bleiben mag, 
Leucht uns in unſre Herzen fein 
Mit deinem himmeliſchen Schein. 


Kriegslieder 


Dieſe Kriegslieder verteilte Achim von Arnim anfangs Oktober 1806 
in Göttingen an die dDurchmarjchierenden Truppen Blüchers und Rüchels. 





1 


riſch auf, ihr preußiſchen Soldaten! 

hr, die ihr noch mit deutſchem Blut, 
Ahr, die ihr noch mit friſchem Mut 
Belebet juchet große Taten, 

Ihr Landzleut’, ihr Brüder, frijch auf! 

Deutichland, die Freiheit fich verlieret, 

Wo ihr nicht mutig jchlaget drauf 

Und überwindend triumphieret. 


Der it ein Deutfcher wohlgeborn, 

Der von Betrug und Faljchheit frei 

Hat, voll der Redlichkeit und Treu, 

Nicht Glauben, nicht Freiheit verloren; 
So Straf du, preußifch Herz und Hand, 
Nun die Tyrannen und die Böjen; 
Die Freiheit und das Vaterland 
Iſt nur durch ihren Tod zu löſen. 


Ha, fallet in fie, ihre Fahnen 

Bittern au Furdt, fie trennen fich, 

Ahr böfe Sad)’ heilt nicht den Stich, 

Drum zu der Flucht fie jich ſchon mahnen. 
Groß ift ihr Heer, Hein ift ihr Glaub’, 
Gut ift ihr Zeug," böf’ ihr Gewifjen, 
Friſch auf! Sie zittern wie das Laub 
Und wären gern ſchon ausgeriſſen. 


2 


Kein jel’ger Tod ift in der Welt, 
AS wer vorm Feind erfchlagen 
Auf grüner Heid’ in freiem Feld 
Darf nicht hören groß Wehflagen. 

Im engen Bett er jonft allein 
Muß an den Todesreihen, 

Hier aber iſt Gejellichaft fein, 
Fall'n mit wie Kräuter im Maien. 


ı Beug: Geſchütz, Kanonen. 
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Kriegslicder 


Kein einz’ger Tod mir jo gefällt! 
Mer da mit Klang begraben, 
Der wird das große Schlachtenfeld 
Zum Denkmal ewig grün haben. 


Da dent und ruf ich, wenn ich fterb, 
Biltoria den andern, 
Da ijt der Todestranf nicht Herb, 
Da muß das Gläschen noch wandern. 


3 


So gehe tapfer an, mein Sohn, mein Kriegsgenoſſe, 
Schlag ritterlich darein, dein Leben unverdrofjen 
Fürs Vaterland aufſetz, von dem du frei e8 auch 
Zuvor empfangen haft, das ift der Preußen Braud). 
Dein Herz und Auge laß mit Eifer3 Flammen brennen, 
Kein’ menfchliche Gewalt wird dich vom andern trennen, 
Es weht von deinem Haupt die Sahne bald hinweg 
Der Jugend Übermut, der Unordnung erivedt. 


Kannſt du nicht Fechten mehr, du fannft mit deiner Stimme, 
Kannſt du nicht rufen mehr, mit deiner Augen Grimme 
Den Feinden Abbruch tun, in deinem Heldenmut 
Nur wünjchend, daß du teu’r verkaufen mögjt dein Blut. 
Im Feuer fei bedacht, wie du das Lob erwerbeft, 

Daß du in männlicher Poſtur und Stellung fterbeft, 
An deinem Drt bejtehjt feſt mit den Füßen Dein, 
Und beiß die Zähn’ zufamm’ und beide Lefzen ein. 


Daß deine Wunden fich lobwürdig all’ befinden 
Davorne auf der Bruft und feine nicht dahinten, 
Daß dich dein Feind, der Tod, im Tod bewundernd zier, 
Dein Vater im Geficht dein ernjtes Leben ſpür'. 
Mein Sohn, wer Tyrannei geübriget will leben, 
Muß feines Lebens fich freiwillig vor begeben, 
Wer nur des Tods begehrt, wer nur frifch geht dahin, 
Der hat den Sieg und dann das Leben zu Gewinn. 


Kriegslieder 


4 
Wir preußiſch Dragoner durchſtreifen die Welt, 
Wir jagen wie Sturmwind ind weite Feld, 
Wir wollen marjchieren dem Feinde entgegen, 
Damit wir ihm heute den Paß noch verlegen. 


Wir haben ein Glödlein, das läutet jo hell, 
Iſt ftraff überzogen mit gelblihem Fell, 
Und wenn ich da3 Glödlein nur läuten gehört, 
So heißt e8: „Dragoner, auf euere Pferd!“ 


Wir haben ein Bräutlein uns alle ermwählt, 
Das lebet und ſchwebet ind weite Feld, 
Das Bräutlein, da3 wird die Standarte genannt, 
Das iſt und Dragonern wohl allen befannt. 


Und al3 dann die Schlacht vorüber heut war, 
Da einer den andern wohl fterben ſah, 
Schrie einer zum andern: „Ach Jammer, Angft und Not, 
Mein lieber Kamerad ijt geblieben tot!” 


Das Glödlein, das klinget auch nicht mehr jo hell, 
Es iſt ihm zerſchoſſen fein gelbliches Fell, 
Das filberne Bräutlein ift und doch geblieben, 
Es tuet und winken, was hilft das Betrüben! 


5 
Es iſt nichts luſt'ger auf der Welt 
Und auch nichts ſo geſchwind, 
Als wir Huſaren in dem Feld, 
Wenn wir beim Schlachten jind. 
Wenn's bligt und Fracht dem Donner gleich, 
Wir ſchießen rofentot, 
Wenn’3 Blut uns in die Augen läuft, 
Da werden wir mal toll. 


Da heißt's: „Hufaren, insgemein 
Schlagt die Piftolen an, 
Greift durch, den Säbel in der Hand, 
Haut durch den nächſten Mann. 
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Kriegslieder 


Wenn ihr das Franſche nicht verfteht, 
So macht e3 euch bequem, 

Das Reden ihm jogleich vergeht, 
Wie ihr den Kopf abmäht.” 


Wenn gleich mein treuer Kamerad 
Muß bleiben in dem Gtreit, 
Hufaren fragen nichts darnach, 
Sind auch dazu bereit; 
Der Leib verweſet in der Gruft, 
Der Pelz bleibt in der Welt, 
Die Seele ſchwingt fich durch die Luft 


Ins blaue Himmelgzelt. 


6 
Ein’ feſte Burg ift unfer Gott, 
Ein’ gute Wehr und Waffen, 
Er Hilft durch uns euch aus der Not, 
Die, Deutjche, euch betroffen; 
Der alte, böje Feind 
Mit Ernſt es jet meint, 
Groß Macht und viel Lift 
Sein graufam Rüftung ift, 
Auf Erd’ ift nicht jeinsgleichen. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär’ 
Und wollten uns verjchlingen, 
Da3 fürchten Preußen nimmermehr, 
Es ſoll una doch gelingen; 
Der Feind von diejer Welt, 
Wie wild er fich ftellt, 
Zut er und doch nidht3, 
Er jcheuet ja das Licht, 
Ein Schuß, der kann ihn fällen. 


Gott Ehr' und Preis, der euch zu gut 
Den Feind durch und will ſchlagen 
Und über uns hat treue Hut 
Auf jeinem Feuerwagen; 


III. 24 


ſtriegslieder 


Sein ganz himmliſch Heer 
Rondet um uns her. 
Lobſingt, lobſinget ihm, 
Lobſingt mit heller Stimm': 
„Ehr' ſei Gott in der Höhe!“ 


Sein Werk ſie ſollen laſſen ſtehn, 
Kein' Dank dafür nicht haben, 
Wir haben es wohl eingeſehn 
Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Nehmen ſie den Leib, 
Gut, Blut, Kind und Weib, 
Laß fahren dahin, 
Sie haben's keinen Gewinn, 
Das Reich muß Deutſchen bleiben. 


Lob, Ehr' und Preis ſei ſeiner Macht, 


Sein iſt die ew'ge Feſte, 


Er wacht und ſchildert Tag und Nacht, 


Daß alles geht aufs beſte. 
Jeſus iſt ſein Wort, 

Parol', Kommandowort, 
Ihn ruft Wacht zu Wacht 
Zum Troſt durch die Nacht, 
Bis alle Vögel ihm ſingen. 


7 


Auf, auf, Kameraden zu Fuß und zu Pferd, 


Ins Feld, in die Freiheit gezogen! 

Im Felde da iſt der Preuße was wert, 
Da wird ſein Herz noch gewogen, 

Da tritt kein andrer mit ihm ein, 


Auf ſich ſelber ſieht er da feſt und allein. 
Aus der Welt der Deutjche verfchwunden ift, 


Ta jind nur Franzofen und Knechte, 
Die Faljchheit Herrfchet, die Hinterlift 


369 


370 


Kriegslieder 


Übers feige Menfchengefchlechte, 
Wer dem Tod ind Angeficht fchauen Tann, 
Der Eoldat allein ift der freie Mann. 


So werfet des Lebens Angſte hinweg, 
Wer hat was zu fürchten, zu jorgen? 
Wir reiten dem Schidjal entgegen fed, 
Trifft’3 heut nicht, jo trifft e8 Doch morgen, 
Und trifft es morgen, jo lafjet uns heut 
Noch Ichlürfen die Neige der köſtlichen Zeit. 


Die Welt ſteckt auf der Degenſpitz', 
Glück auf, wer den Tegen noch führet, 
Er jticht fie auf, was ift ſie nüß, 

Al daß fie den Degen noch zieret! 
Bon dem Degen fällt das Iuft’ge Los 
Ter Allerſcheuſten dann in den Schoß. 


Was mweinet die Dirne, zergrämet ſich ſchier? 
Laß fahren dahin, laß fahren! 
Sch habe auf Erden fein Standquartier, 
Muß Treu den Kam’raden bewahren; 
Tas raſche Schichſal, es treibet mid) fort, 
Meine Ruhe laß ic) an feinem Ort. 


Mein Degen und mein fchnelle3 Roß, 
Das find gefürchtete Gäfte; 
63 flimmern die Kronen im hohen Schloß, 
Ungeladen fomm id) zum Feite, - 
‘ch Hopf mit dem Säbel nur an die Tür, 
Franzoſen die fang ich zu Dutzend hier. 


Trum frisch, Kameraden, den Rappen gezäumt, 
Die Bruft im Gefechte geluftet! 
Die Jugend braufet, das Leben jchäumt, 
Friſch auf! eh der Geift nod) verduftet. 
Und jeßet ihr nicht da3 Leben ein, 
Nie wird eud) das Leben gewonnen fein. 


Kriegslieder 


8 
Mel.: God save the King. 


Lebet, ihr Preußen, hoch, 
Sterb' die Franzojenbrut, 
Die und belog; 

Preußen, in Himmelsglut 
Trinfet der Feinde Blut, 
Deutjchland mein Vaterland 
Löſet von Schand”. 


Hört ihr den tiefen Klang, 
Schauert euch Feinden bang? 
Herz aus uns jang, 

Blut in die Wangen drang, 
Wut in den Sehnen rang, 
Wonne, e3 ftürmt das Horn 
Gegen euch Born. 


Eilende Schügen ziehn, 
Treffende Blide glühn, 
Klug, raſch und kühn; 
Meihet den Schüßen ein, 
Tedt ihn mit Kranzes Schein, 
Der den Tyrannen traf, 
Sinkend in Schlaf. 


Subelnd fein Tod erfcholl, 
Dränget die Lüden voll, 
Kugel, nun roll; 

Graje am Boden toll, 
Tod iſt des Lebens Boll, 
Zahlet des Vaterlands 
Kühlenden Sand. 


Dringt bei dem Abendſtern 
Mit Bajonetten ein, 
Schaut euren Stern; 
Schlucket die Spieße ein, 
Krankheit iſt böſe Pein, 
Wer in die Spieße ſinkt, 
Himmelstau trinkt. 
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Schaut, wie in heller Flucht 
Eilen ſie ſelbſt zur Schlucht, 
Die wir beſetzt; 

Seht die Kanone da, 
Reißet ſie fern und nah, 
Wie ſich das Tier ergötzt, 
Zähne dran wetzt. 


Schauet im Mondenſchein 
Ruhend beim Dämmerhain 
Feindes Gebein. 

Höret den Siegsgeſang, 

Der von den Brüdern klang; 
Feinde nur ſtöhnen bang, 
Wonnegeſang! 


Jenſeits vom breiten Rhein 
Uns die Trompeten dräun, 
Laßt ſie nur ſchrein; 

Wär' es das weite Meer, 
Nimmer verweilt das Heer, 
Löſet, wo deutſches Land, 
Jegliche Schand'. 


Schwül war der Schlachten Luft, 
Kühl iſt die Sternennacht, 
Tief iſt die Kluft; 
Unten da brauſt der Rhein, 
Werft euch nur mutig drein, 
Deutſchland, der Feinde Sitz 
Seht ihr im Blitz. 


Wohl wie ein Frühlingstag 
Alles eriweden mag, 
Alſo der Mut; 
Deutſche jie wachen auf, 
Geben den Handichlag drauf, 
Schließen ſich treulich an, 
Danten’3 und dann. 
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9 
Der Fahnenjunker 


Auf der Brüde der Junker die Fahne pflanzt, 
Die Fahne wächſt und mwallet im Wind, 
Der Todesreihen fo fchnelle gejchwind 
Um ihn im Wirbeldampfe tanzt, 
Daß ihm der Augen Licht vergeht, 
Doc, mutig er bei der Fahne fteht. 


Und feiner waget fich hin zu ihm, 
Er allein im Rulverblig erichien. 
Al3 der Tod ihn alſo nicht fafjen Tann, 
Er greijet die gepflanzte Fahne an, 
Die ftehet jo feft wie ein Eichenbaum, 
Er Streifet hinüber, ein leichter Traum. 


Und als die Burfchen fie ftehen fehn, 
In ihrem Herzen Flammen erjtehn, 
In ihrem Bart ein wildes Ergrimmen, 
Sn ihrem Herzen ein blutig Beginnen, 
Und wo der Junler mit der Fahne ftand, 
Der Sieg ſich erſt hat vom Feinde gewandt. 


Kriegstegeln 


Blücher hielt anfangs Oftober 1806 in Göttingen auf dem Marfte 
an feine Eoldaten mitten im ſtrömenden Blatregen folgende Anfprache, 
die Achim von Arnim, der fie mit anhörte, in feinen Kriegsregeln 
nachgebildet hat: „Kameraden! Habt ihr nicht dasſelbe Mark in euern 
Knochen, dasſelbe Blut in euern Adern, diejelbe Entichtojjenheit in euerm 
Sinn, wie eure Voreltern? Nım, beim Himmel, jo haben wir aud) 
diejelbe Macht, dasſelbe Glückl Gute Tage und ſchlechte Tage bei 
Kommißbrot und Wafjer tragt mit gleich Iuftigem Sinn; feid freundlic) 
jeden, der euch aufnimmt: gedenlt, daß ihr auch Eltern und Verwandte 
zurüdgelaffen! Wehe dem, der das Unglück auf Unterlegene ausdehnt 
weiter, als es unvermeidlich laſtet. Dreierlei Unweſen iſt wegen Der 
Ehre unſres braven Regiments nicht zu dulden: Diebe, Räjonneurs, 
Säufer! drei anitedende Seucheu, deren Berührung wir von uns halten. 
Der Dieb löſt jedes Vertrauen, der Räſonneur hut find, dem Cäufer 
fann niemand vertrauen — und ohne Vertrauen gejchicht nichtsl“ 


1 


Bi du recht müd und matt, ja ganz erfchöpft von Sorgen, 
So jinge hell und laut, wie Spagen tun am Morgen. 
Gleich wird dir leicht die Brut, ein Mühlitein fällt hernieder, 
Es tut dir innig wohl, jo recht durch) alle Glieder. 


2 
Bilt du ein andermal gepreßt zur höchſten Dual, 
Ei Schmwerenot, jo fluch aus Herzensgrund einmal! 
Stehft du fürd Vaterland, du ftehft für Gottes Ehre, 
Bejtehft du wohl den Kampf, jo ſchadt's nicht, daß er’3 höre, 


3 
Bift du in der Gefahr, fchlägft du dich in die Schanz’, 
So rufe nur: „Mir nach!” aus vollem Herzen ganz; 
Es geht, Kam’rad! „An, an! Juchhei, mein Bolt leb Hoch!" 
Der eine Ruf in der Gefahr mich nie betrog. 


4 
Glaub mir, viel beffer tot, al3 jich gefangen geben, 
Es it ein fümmerlich, verachtet, elend Leben, 
Wie einen räud’gen Hund, den feiner gern mag leiden, 
So den Öefangnen auch die Männer, Weiber meiden; 
Die Gaſſen ftehen voll, er wird vorbeigeführet 
Sin Qumpen, waffenlos, fein Mitleid wird gejpüret, 
Und keinen er verfteht und feiner will’3 ihm deuten, 
Sft Kindern da zum Spott und ehrlos bei den Leuten. 


6 


Du fechteſt mit dem Tod, biſt du ein wahrer Krieger, 
Und ſcheuſt du ihn einmal, ſo biſt du nimmer Sieger. 
Doch nicht den Tod allein, auch Schmerzen zu verachten 
Das ſucht der rechte Mut, das iſt ſein ſtetes Trachten. 
Wer lieber wünſcht den Tod als Wunden in den Schlachten, 
Den muß ich, Invalid, aus ganzer Seel’ verachten;! 
- Der Wunden Ehrenmal ſuch auf mit tapferm Herzen, 
Und Hunger, Durft und Froft ertrage jtet3 mit Scherzen. 


ı Einem Invaliden, der im Kriege ein Bein verloren hat, find dieſe 
Kriegsregeln in den Mund gelegt. 


378 Kriegstegeln 


6 


In müß’ger Stund’ dent nach, was du Fannft tun und nüßen; 
Ein Schwant ift gut, doc Vorwitz laß zu Haufe ſitzen. 

Nie tadle, wer dich führt, du kannſt den Plan nicht raten, 
Das ift der Bürger Art, du rettet fie durch Taten. 

Glaubſt du, dein Offizier ſei einmal gar zu hart, 

Denk, er hat viel im Kopf, auch iſt da3 Dienftes Art, 

Mit allen meint er’3 gut, er muß für alle ftehen, 

Dafür darfft du dann kühn die ganze Welt anjehen. 


7 
{ib Reinlichfeit, viel Baden, täglich — wenn's geht — Wafchen, 
Das hält gefund und ftarf und leeret nicht die Tajchen; 
Ein trocknes Schloß, ein guter Stein auf dem Gewehr 
Dich oftmals retten kann und macht den Marjch nicht fchwer.! 


8 
Dem Wirt, wo du quartiert, ein Dienft, ein gutes Wort 
Macht den Soldat beliebt und hütet ihn vor Mord. 
Auch was du fordern fannft, noch bitte lieber drum, 
Er tut dann wohl noch mehr, al3 wenn du troßig ftumm; 
Geh ihm zur Hand, macht er dein Bett, dein Eſſen, 
Den Fremden fanrı man nur nad) Höflichkeiten mefjen. 


9 


Berachtet ift der Dieb, er mordet das Vertrauen, 

Dein ganzes Regiment muß ihn mit Abjcheu fchauen! 

Da3 glaubt ihr all’ zu Haus, ſuch auch in Feindes Lande 

Nur Ehr' und Waffen, Stehlen bleibt aud) Schande; 

Denk, daß du Eltern läßt zu Haus und liebe Kinder, 

Die Windfahn’ dreht ſich ſchnell, das Glück noch viel —— 
Erwerben läßt ſich nichts im Kriege noch bewahren 

Als Ehr' und Gotteslohn und Ruhm in alten Jahren. 


10 


Verhaßter noch vor Gott, dem Unglück preisgegeben 
Muß jeder Deſerteur vor ſich in Schande leben, 


ı Schloß und Stein, zum alten Feuerſchloßgewehr gehörig. 
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Wie ein Geſtank will er da3 Leben uns verleiden, 

Es muß die leere Spreu vom Korn im Krieg ſich jcheiden; 
Ein braver Kerl, auch two er fremd, hat er gejchworen, 
So hat er auch mit ganzer Seel’ den Dienſt erforen, 

Die Fahne ift fein Stolz, die Kriegstat feine Luft, 

Er tut fie, weil er will, nicht eben weil er muß. 


11 
Soldaten! lernt e3 wohl, den Scherz mit Scherz empfangen, 
Bei luſt'gem Wort ift manche trübe Stund’ vergangen. 
Den Born üb in der Schlacht, dein Gift bei in den Feind, 
Ein Wort zur rechten Beit bejänftigt oft den Freund. 
Wenn Feinde fchlecht und falſch von deinem Lande fprechen, 
So kannſt du dich in gleicher Münze zahlend rächen; 
Dein Land ijt altberühmt, du ftehft in Sugendtagen, 
Und wenn’3 nicht anders geht, wenn du’3 nicht kannſt ertragen, 
So ſchlage tüchtig drein, fo ſchlage immer zu! 
Die Fliege, die da liegt, läßt ſicher dich in Ruh. 


12 
Ein Mädchen ift was wert, fie machet klare Augen, 
Tod) viele find nicht? wert, da3 kann zu gar nicht3 taugen; 
Die jedem freundlich ift, ſich gleich zu jedem legt, 
Statt eines Herzens wohl ein Taubenhaus nur trägt. 
Doch biſt du einer treu, die macht dic) feſt in Schlachten, 
Und ift ein fchöner Troft, will dic) der Tod umnachten. 


| 13 

Verachte nicht der Vorzeit würdig große Taten, 

Gedenk, du ruht, mein Sohn, in unfrer Pflanzung Schatten. 
Gei unjer würdig exit; fannft du ung übertreffen, 

So jag ich Lebehoch, dann mag der Tod mid) treffen. 


Nachtfeier nad) der Einholung 
der Hohen Leiche Ihrer Majejtät der Königin 
Eine Kantate 
Berlin 1810 


In Muſik gefegt vom Kammermuſikus G. U. Schneider; aufgeführt 
den 18. und 25. Auguft 1810 im Saale des Königlichen Opernhauſes. 


An die Leſer 


Ich erfülle die Bitte vieler Freunde dieſes Gedicht, indem ich es noch— 
mal3 dem Drude übergebe. &3 ift in wenigen Stunden durch die ehrenvolle 
Aufforderung des Klönigl. Kammermuſikus Herrn Schneider entitanden; die 
Aufführung drängte, es fonnte wegen diejer Eile jo wenig erſchöpfend jein, 
daß es jehr bald von mehreren Gedichten übertroffen worden; inzmwijchen 
hat es durch die frühe Belanntmadung und muſikaliſche Aufführung ein 
gewiſſes öffentliche3 Dajein erhalten. Es drüdt die Volksgeſinnung am 
nächſten aus; fremdartiger Kirchenftil und poetijche Eigentümlichkeit jind 
darin vermieden, und jo mag e3 wohl al3 mujitalijche® Gelegenheitsgedicht 
einigen Wert behalten. Da ich e3 einige Tage früher verfertigte, ehe der 
wirfliche Einzug der hohen LXeiche erfolgte, jo fönnen ſich die Leſer erklären, 
daß ich die Empfindungen des Roltes, die jchönfte Verklärung der Ber- 
emigten, bei dem geöffneten Sarge auszuſprechen juchte, ungeachtet der Sarg, 
gegen die frühere Einrichtung, aus dringenden Urjachen veridjlojjen blei- 
ben mußte. Leicht hätte ich es ändern können. Dieſes Verſchließen war jo 
rührend und ergreifend, da ich aber niemand rühren, jondern mich und an- 
dre tröften wollte, jo ließ ich diefe Gelegenheit, mich den härteren Herzen 
zu empfehlen, unbenußt, um alle Aufmerkſamkeit, alle8 Gefühl der guten 
Geite des Schmerzes, jeiner jtärtenden, begeijternden Kraft zuzumenden. Da 
jedes Gedicht, das der Mufit bejtimmt ift, ohne Mufik feiner wejentlichiten 
Hälfte beraubt ift, jo Habe ich durch die für die Muſik ausgelajjenen Zmwijchen- 
jäge dieſe Lüden nicht zu füllen, jondern zu deden geſucht. Ruhige Zeiten 
werben taujend Bejjere Lieder hervorbringen, ich bitte auf mid) jelbjt gütig 
anzumenden, was id) im Namen einiger Sänger, die in der erjten Probe 
durch das Rührende des wirflichen Ereignijjes an der Darſtellung verhin- 
= — den Zuhörern in den folgenden Stanzen zur Entſchuldigung 
gejagt habe 


Die Sänger an die Zuhörer 


ie Kunſt verfucht, Die allgemeine Trauer 
Durch uns in Melodien zu verfünden, 
Wir gäben gern dem flücht’gen Trojte Dauer, 
Wir möchten edle Liebe ewig binden; 
Doch hemmet unfern Sang ein ird'ſcher Schauer! 
Wir fönnen feinen Trojt in Tönen finden, 
Gedenken wir, wie lieblich Sie gejungen, 
Um deren Tod ung tiefer Schmerz durchdrungen. 


Wohin ift Ihrer Töne jchönes LXeben, 
Die von den Lippen fanft verbunden klangen; 
Sie mögen wohl die Selige umjchmeben, 
Sie find für und wie Jugendzeit vergangen! 
Sie ſchützte Kunft und war der Kunjt ergeben, 
Wer ſchützt ung jegt? Uns faßt ein zweifelnd Bangen, 
Wir fönnten nicht die eignen Schmerzen jingen! 
O möcht’ in unfrer Lieb’ es uns gelingen! 


Prolog 


Das erjte Wort wird einem tiefen Schmerze 
So jchwer zu denfen, — ſchwerer nod) zu jagen, 
Unendlich jcheint der Schmerz, fein Wort genügt; 
Doch haben Blide ſich erſt ftill beiprochen, 

Da dringt der Strom, der in dem Buſen dränget, 

Zum trüben Licht der Welt, die uns verleidet, 

Und reißt fie mit in feinen öden Lauf; — 

Bergebens jucht der Stärkſte ſich zu halten, 

Umſonſt ſchämt ſich der ernjte Mann der Tränen, 

Die Trauer hat ihr Recht jo wie die Liebe, 

Der Schmerz macht menfchlich ſchwach und göttlich ſtark, 
Was alle trifft, jchlägt feinen ganz Darnieder. 


Mitleid’ger Widerhall der öden Klagen, 
Aus jedem Mund, aus jedem Sinn erjchollen, 
Du lehreft uns, daß unſer Schmerz verjtanden; 
Wir bliden alle zur Vergangenheit 
Und ftaunen, daß jie neu in und belebt, 
Die Trauer hat jie und zurüdgebracht, 
Wir leben neu in der vergangnen Luſt, 
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Als hohe Schönheit und noch froh beherrichte: — 
Wir teilen gern, was jo zum Troft gervonnen, 
Und gleichen Troft gibt jeder und zurüd, — 

So wird um un3, nod) ehe wir e3 willen, 

Sin jeder Trauer eine Trauerfeier, 

Wo fic dag Herz mit jedem Wort erleichtert. 


Doch das genügt noch nicht den treuen Seelen! 
Mir fuchen fchon von Lebenden ein Bild, 
Das fie bewahrt in ihre Lebens Blüte, 
Doch wieviel mehr ift und ein Bild der Toten, 
Die in des Lebens Blüte ung entriffen! — 
Das tote Bild gibt mehr al alle Worte, 
Es wird zum Denkmal, heilig ift’3 dem Schmerz, 
Es lebet ung, es jcheinet ung zu tröften, 
Und nichts ift Schein, was unjer Herz gefühlt. — 
O jeid gejegnet, Bilder der Berehrten, 
Wir möchten opfernd alle Pracht euch weihen, 
Bu eurer Ehre alle Kunft erſchöpfen; — 
Doc) was an Sie und mahnt, das wird verklärt, 
Mand) einfach Wort, das aus der Seele dringet, 
Berherrlicht ſich zu einer Totenfeier, 
Ihr liebreich Bild, woran der Blid gemöhnet, 
Iſt herrlicher al3 aller Künfte Pracht. 
Nach diefem Wort, das unfern Sinn gedeutet, 
Sei euch enthüllt da3 Bild der hohen Toten!, 
Bu deren eier wir allhier verfammelt, 
Es gibt dies Bild una Zeichen Ihrer Nähe, 
Eie jcheint noch unter und wie ſonſt zu wohnen; 
Weh ung, daß wir der Hohen Tod hier feiern, 
Tie noch vor wenig Monden hier in Trauer 
Den Tod des Welterlöjerd hat gefeiert?, 
Der auch für Sie den frühen Tod geftorben: 
Er hörte das Gebet der Frühverſtorbnen 
In ihrer Krankheit legtem Schmerzensruf, 
Womit Sie ihn um Beiltand angeflehet, 


1 Bei diejen Worten wurde der ſchwarze Vorhang von dem bejchriebe- 
nen Dentmale hinmweggezogen. — 2 Die Hochjelige befuchte den Opern- 
jaal zum legtenmal bei der Aufführung der Kantate vom Tode Jeſu. 


III. 25 
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Er gab Ihr die Geduld und aud) den Glauben, 
Entführte Sie im janften Schlaf dem Leiden. 
Zum Angedenten Ihres fchönen Todes 

Steht Ahr Geduld und Glauben feit zur Seite, 
Des Glaubens Kreuz und da3 geduld’ge Lamm, 
Und über Ihr da glänzt der Sternenfrang: 
Der ew’ge Lohn aus unjichtbarer Hand. — 
Rings zeigt der dunklen Tränenmweide Laub, 
Bur Erde wallend wie die Trauerfahne, 

Wie unfer Blick gefenkt in tiefer Trauer, — 
Doc) zu dem Himmel flammt das Totenopfer! 


So fchaut das Heine Denfmal, das wir fchufen, 
Ihr Bild ift jedes Denkmals ſchönſte Zierde, 
Es mildert aller Trauer jcharfe Härte. 

Wie ich bei Ihrem Anblick mic) vertiefe, 

So mindern fich die Schreden dieſer Beit, 
So ſchweben mir im Geiſt die Trauertage 
Wie ſchwarze Genien, Doc) zornlos, über; 
Es bleibt vor allen einer in der Geele, 

Der ernite Tag, als dieje große Stadt 

Der hohen Leiche ſchwarz entgegenmwallte. 
Es ſchien die Stadt erjtorben überall 

Und alle Zeben zu der Leiche hingebannt, 
Die, von den Würdigjten fo ernft begleitet, 
Geheimnisvoll verhüllt vorüberzog. 

Der Zug ging langjam unter ftillen Tränen, 
Und leije hob jich dann de3 Volkes Rede, 
Und jeder rühmte Sie, der Sie gelannt, 
Und jeder Arme rühmte Ihre Milde. 

Es ward die Nacht der Toten jchönfte Feier. — 
Ihr Lob hat unjer Herz mit Sang erfüllt, 
Mit Widerhall der allgemeinen Stimme; 
So fei die Feier diefer Nacht zur Feier 

Der hohen Toten von uns angejtimmt: — 
Zu aller Armen Troft jchallt unjer Lied, 
Daß Sie auch nad) dem Tode Segen jpende, — 
Es gibt Ihr Geift uns dazu Kraft und Mut. 
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Nacdtfeier 
Einzelne Stimme 
Hohe Häufer, ach ihr feid zu eng den Schmerzen, 
Lieget nacht3 wie Felſen auf dem Herzen, 
Das dem Himmel möchte feine Leiden Hagen. 


Zweite einzelne Stimme 

Allen Lüften möcht’ ich meinen Jammer fagen, 

Denn die Lüfte raſtlos wehen, 

Da die Stunden ftille jtehen, 

Da fein heller Stundenjchlag 

Mir verkündet nahen Tag. 

Chor 

Langſam ziehn die ſchwarzen Stunden, 

Einſam ſchweigend meint das Herz, 

Bis e3 Herzen hat gefunden, 

Die erfüllt von gleichem Schmerz. 
Geufzer haben ung verbunden, 
Liebe wird nun Klageton, 

Daß die Herrlichjte verſchwunden 
Bon dem hohen Herrjcherthron. 
Dreiftimmiger Gefang 

Du, die lächelnd ung beglüdet 

In des Lebens Fröhlichkeit, 

Du, zu der wir aufgeblidet 

In der ernten, böſen Zeit: 

Ach, wohin bift Du entrüdet, 

Nun der Friede und erfreut, 

Nun das Feld, mit Olanz gejchmüdet, 
Grüßt die goldne Erntezeit. 


Einzelne Stimme 


Goldner Strom der vollen Ähren, 
Wogend, mwallend, 
Lerchenſchallend 

In dem Wind, 

Du wirſt auch nicht lange währen, 
Denn geſchwind 
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Stürzen Schlofjfen im Gewitter, 

Oder ziehen ein die Schnitter; 

D Sichelſchall, du heller Klang, 

Du machſt die trauernde Seele jo bang. 


Zwei Stimmen 
Des Tode3 Sichel ſchnitt die ſchönſte Blume 
Und reichte fie in Gottes Hand, 
Er pflanzt fie in ein beſſres Land, 
Da blühet fie in ew’gem Ruhme. 


Sie ift von uns hinweggenommen, 
Sie war für dieſe Welt zu ſchön! 
Ich muß zu fernen Sternen jehn, 
Sonjt wird mein Herz von Gram beflommen 
Wechſelchor 
Zu uns alle Sterne ſcheinen 
Wie Ihrer Augen Licht; 
Mit uns alle Sterne weinen 
Den kühlen Tau der Nacht; 
Mit uns alle Winde ſtöhnen 
So ruhlos durch die Nacht; 
Mit uns alle Echo tönen, 
Das Herz in Klagen bricht. 
Einzelne Stimme 
Du trauerſt, treues Volk, 
Das Sie geliebt, 
Um dich hat Sie ſo oft getrauert, 
Als dic) die Übermacht umlagert. 
Ich jah die Tränen fließen, 
AB Sie an unferm Meereöftrande weilte, 
Mit mildem Blid die wilden Wogen zwang, 
Daß jie ſich demutsvoll zu Ihren Füßen legten; 
Ich kam von Preußens meerbeftürmter Küfte 


Und wollte Ihr des Bernfteind goldne Perlen bringen, 


Die dort das Meer auf Ihrer Tritte Spur, 
Auf die verlafjnen Wege, 

Die einft von Ihr betreten grünten, 

An jedem Morgen reichlich ftreut. 
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Jetzt fühle ich, 


Da meine Tränen an den Perlen glänzen, 

Der alten Fabeljage innre Wahrheit, 

Daß jene Perlen Tränen find der Meeresgeifter, 
Die ahndend großes Unheil uns verfünden. 


Andre einzelne Stimme 


Du jahft Sie nur in Unglüdsjahren 

Und fühleft doch, was du verloren, 

Wie fol ich meinen Schmerz ermeſſen, 

Ich ſah zu Ihr empor in fo viel fchönen Tagen, 
Und jeder Tag vermifjet Sie mit anderm Schmerz. 
Wie die Gedanken mic an taufend Gnadenblide mahnen! 
Als Kind ging ich mit buntem Fähnlein Ihr entgegen, 
Wo ich Ihr hoffte zu begegnen; 

Ich wuchs empor, von Xhr zwar ungelannt, 
Doc) unter Ihren Augen, 

Und feierte al3 Bürger unter Waffen 

Die legte frohe Wiederkehr der Hochverehrten: 
Wie weile ich fo gern in jenen Tagen! — 

ch denke Ihrer Güte, Ihrer Milde 

Und Ihrer Schönheit Wunderpracht, 

Sch denk des hohen Tags vor allen, 

Wo Sie in erſter Jugendzeit, 

Von dieſer Stadt ſo froh empfangen, 

Durch die geſchmückten Pforten zog; 

Wie Sie zuerſt uns angeblicket 

Und jedem Gruße hold gedankt, 

Ich glaubte da, ich finge an zu leben, 

Und dieſes Leben währe Ewigkeit. 

Ich denk der Feier jener ſchönen Tage, 

Die Sie dem Gatten zugeführt, — 

So kam der erſte Frühling auf die Erde, 

Der Armſte war in Ihrem Glücke reich. 

Ich denk der feierlichen Huldigungen, 

Die Sie als Königin von uns empfing, 

Auf Ihrer Stirne ſchien die Krone glänzend, 
Und doch verſchwand ſie in dem Segensblick! — 
Ich denk der Freud', als viele Kinder 
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Den Thron mit Hoffnung grün geſchmückt 
Und rings im Kreife Sie umjtanden, 
Wie einer Sonne Sternenfran;. 
Chor 

Schöne Tage, ach, wohin entſchwunden, 
Schmerzlich brechen auf die alten Wunden, 
Die der wilde Krieg ung dann gejchlagen. 
Wenig Tage hatten und vernichtet, 
Ferne war Gie ung in diefen Tagen, 
Doc) die Hoffnung war zu Ihr geflüchtet, 
Und e3 ftärkte und Ihr Angedenfen; 
Und der Friede mußte Sie uns wiederſchenken. 

Einzelne Stimme 
Gedent, wie du mit Freudeichauern 
Nach Schwerer Winter Dunkelheit 
Im eriten hellen Sonnenjtrahle 
Sie, bei der Rüdfehr frohem Felt, 
Weit vor den Toren jchon begrüßt; 
Und fandejt Sie jo gnadenreich, 
So mild, fo gütig und fo jchön, 
Wie in den erjten Jugendtagen, 
AL Sie zuerst und zugeführt; 
Es mar die harte Zeit vergejjen, 
Als wär’ das Unglüd nur ein Traum. 


Halbchor 
Es ſchien ein Traum die dunkle Schlacht, 
Die unſrer Brüder Blut vergoſſen, 
Des blauen Himmels Freudenmacht 
Ließ erſte Frühlingsblumen ſproſſen. 
Gegenchor 
O wär' ein Traum die dunkle Nacht, 
Die Ihrer Leiche Einzug heut beſchloſſen; 
O wären wir vom Traum erwacht, 
Wie viele Tränen ſind dem Traum gefloſſen! 
Einzelne Stimme 
Es war kein Traum die blut'ge Schlacht, 
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Es war fein Traum der ſchwarze Trauerzug; 

Die Wahrheit läßt uns feinen Schlaf, 

Wir ſchwanken all’ im ungewiſſen Leben. 

Bor wenig Monden fam Sie jegnend 

In jenem hochgeſchmückten Wagen, 

Den Sie von Ihrem Volke gnädig angenommen, 
Der heute Ihrer Leiche leer gefolgt. 

Der Schmerz riß mich bei diefem Anblid nieder. 
Ach höre noch der Glode Ton, 

Der durd) die Abendröte traurig Sie begrüßte. 
Sie hörte nicht den lauten Klang, 

Sie hörte nicht der Sänger Hagend Lied, 

Sie hörte nicht den dDumpfen Trauermarfc) der Krieger, 
Sie lag vom engen Sarg umfchlofjen. 

Es glänzte über Ihr der Linden grünes Laub, 
Sie ſah e3 nicht. 

Ein Schwarzer Teppich hatte Sie mit Nacht bedeckt, 
Sie jah uns nicht. 

Auch uns hat jet die ſchwarze Nacht umfchloffen; 
Wir wandeln jchlaflos durch die dunklen Straßen. 
Ach alles ift vorüber! 

Wie furchtbar ift die Stille! 

Ich hör mein Herz, 

Das heftig leidend fchlägt; 

Ach hörte Sie und noch, 

Sie würde milden Troft vom Himmel ftrahlen! 


Dreiftiimmiger Gefang 


Wo ftrahlt ein Troft der Seele, 
Da alle Sterne fich verhüllen, 
Des Himmels ſchwarze Höhle 
Wil ſich mit Wolfen ganz erfüllen. 
Bergebens fchauen wir empor; 
Der iſt ein Tor, 
Der ihn mitleidig unfrer Trauer wähnt, 
Als jedes Aug’ getränt, 
Da lachte er in heitrer Bläue, 
Nun jedes Auge zu ihm blidt, 
ft jeder Stern erſtickt. 
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Er hat Sie und geraubt, 
Wir haben, ach umfonft! an ihn geglaubt. 


Chor 
Er hat Eie gegeben, 
Er hat Sie genommen, 
Der Name des Herren fei gelobt. 


Einzelne Stimme 
Cie war des Em’gen jchönftes Lob, 
An Khrer Andacht 
Hat fich entzündet Ihres Volfes Glaube; 
Ach hatten wir noch nicht genug verloren, 
Ach Vater, haft du ung jo ganz verlafjen! 


Chor 
Zu Ihrem Vater ift Sie heimgegangen, 
Er hat zu ſich fein liebſtes Kind gefordert, 
Und Sie war folgjam feinem ew'gen Willen, 


Einzelne Stimme 
Zu Ihrem Bater ijt Sie heimgegangen 
Nach langer Jahre Trennungszeit, 
Bon feiner Reije fo erfreut, 
Bei feiner je mit jolcher Luft empfangen, 
Des Vaters Freude war das höchſte Felt. 
Bu Ihrer Ehrenpforte buntem Kreiſe 
Die fernfte Blume jich verband 
Der Blume aus dem eignen Land: 
So finden fich vereint durch Ihre Reife 
Des Haufes viele, die ſonſt weit zerjtreut. 
Sie überläßt ſich froh den heitern Scherzen 
Im fremden, luft’gen Lebensmeer, 
Doc) bald wird Ihr der Atem ſchwer, 
Es dringt die fremde Luft zu Ihrem Herzen, 
Da wird Ihr Blick von Schwerer Krankheit ernit. 
Sie jieht zum legtenmal die Abendfonne. 
Sie geht, die Blume hell und groß, 
Durch Blumenpforten in das Schloß 
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Und weilet noch mit letzter Strahlenmonne, 
Die Blumen jehen Ihr fo jehnlich nach. 


Chor 
Weh, wie meine Seele bebt, 
Zwiſchen Furcht und Hoffnung lebt. 


Einzelne Stimme 
Stille löſchet aus die Fefte, 
Löfet alle Freudenkränze, 
Stumme Blide Sie bewachen, 
Hoffnung geben hr die Freunde, 
Doch die Meifter in der Heilfunft zagen, 
Und die Tränen heimlich fließen, 
Und Gebete zu dem Himmel dringen! — 
Boten eilen zu dem fernen König, 
Doc) der Ahndung bleicher Geiſt, 
Der in alten Schlöffern haufet, 
Beigt jich früher und verfündet, 
Daß Sie und verloren fei. 


Chor 
Geifter, die ihr und umwacht 
In der Mitternacht, 
Könnt ihr nur die Müden iweden, 
Sie zu jchreden, 
Könnt ihr nicht die Leiden mindern, 
Schmerzen lindern? 
Stille ift die Mitternacht, 
Wenn da3 Schmerzliche vollbracht. 


Einzelne Stimme 
DenlebtenLebensblidgemährtdas Schickſal noch dem Gatten, 
Er kommt zum Schloß noch vor der Schreckensſtunde, 

Und eine Klarheit herrſcht in Ihrer Seele 

Wie in dem Aufgang eines neuen Morgenrots, 
Durch das die Sterne ſchimmern, 

Und Ihre Stimme grüßt ihn hell mit letzter Liebe, 
Ihr Hauch iſt legter Segen Ihrem Sohne, 
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Der einft den hohen Thron beiteigt. 

Dann ruft Ihr Schmerz zu dem Erlöjer aus: 
Erlöſe, Jeſus, mich vom Leiden, 

Dir übergeb ich meinen Geilt. 


Chor 
Er gibt Kraft den Seinen, 
Laßt una meinen. 


Einzelne Stimme 
Sie ruhet till, die Farbe kehrt zurüd 
In Ihres Lebens höherer Genejung, 
Und viele zweifeln, ob Sie jei gejchieden, 
Doch ach, Ihr Herz it ftill. 
Und Shre Kinder legen fich die Falten Hände 
Noch jegnend auf die Stirnen 
Und ftreuen Roſen auf Ihr Bette; 
Ihr Anblick ſcheuchet noch der Schmerzen Bitterfeit hinweg. 
Doch al3 die Nacht ift eingebrochen, 
Da dringt der Schreden in die Seele, 
Es geht des Schmerzes Abgrund auf, 
Der nimmer fich erfüllt, 
Die Erde jcheint ein offnes Grab, 
Da3 Leben eine Sehnfucht nad) dem Tode. 


Halbchor 
Sehnſucht nach dem heil'gen Lande, 
Das uns Jeſus hat gewonnen, 
Löſet unſres Lebens Bande, 
Löſchet aus der Erde Sonnen, 
Ihre Blumen, ihre Sterne, 
Blickt in tiefe Nacht zur Ferne. 


Chor 
Zu Ihrem Vater iſt Sie heimgegangen, 
Er hat zu ſich ſein liebſtes Kind gefordert, 
Und Sie war folgſam ſeinem ew'gen Willen, 
Uns bleibet nur, was ſterblich iſt geweſen, 
Doch bleibt uns auch der Güte Angedenken. 
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Einzelne Stimme 


Die Krone war von Ihrem Haupt gefallen 
Und lag auf dem verjchloßnen Sarg, 

Der nun die Herrliche verbarg; 

In friſchem Glanz die Blumen mwallen 

Noch an dem hohen Blumenbogen, 

Durch den Sie glänzend eingezogen, 

Durch den Ihr Sarg wird ernſt getragen 

Bu jenem jchwarzen Wagen, 

Der ihn zu und gebracht. 

D welche Reife! 

Wie traurig leije 

Durchzogen wir der Schwarzen Fichten Nacht. 
Es fielen unjre Tränen in den Sand; 

Sie gab einst Schönheit diefem Land, 

Als Sie noch lebend es durchflogen, 

Als noch die Armen Ihr jo froh entgegenzogen, 
Gefaltet ftill Tag jetzt die milde Hand. 


Chor 
Bon Ihrer Güte rühmen die Armen, 
Doc) find wohl die Armſten, die traurig find. 
Daß Sie und verloren, ift unſer VBerarmen, 
Des mweinet der Greis und auch das Kind; 
Lang wandelt die Trauer in ſchwarzem Gewand, 
Schwarz flaggen die Schiffe am ferneften Strand. 


Einzelne Stimme 
Wieviel wir auch verloren, 
Mehr al3 wir alle, ach, verlor der Eine, 
Den Gott al3 König über alle ſetzte, 
Dem Sie von Gott ward zugefandt, 
Der ſchweren Beiten Sorge zu verjcheuchen; 
Ich ſah ihn heut mit hohem Mut 
Am Schwarzen Eingang ſeines Schloffes, 
Im reife feiner Kinder, 
Ihr lang zurüdgehaltnesWeinen unterbrachdie feierliche Stille, 
Das Kleinfte, unbewußt der Schmerzen, 
Sah lächelnd auf das ſchwarze Kiffen, 
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Worauf e3 ruhte. 

Er jtand nad) feine Hauſes ernſtem Brauch, 
Empfing die Tote, 

Die langjam dumpf herangerolit, 

Wie er die Lebende fo oft empfangen; 

Er ging voran dem Sarg zum Trauerfaale, 
Es ift zu ſchwer, e3 jagt dies nie ein Mund, 
Gerührt erjchienen mir die hohen Ahnenbilder, 
Doc Gott gab ihm die Kraft e3 zu ertragen. 
Er fteht nun einfam in dem Leiden, 

Dem hohen Eichbaum gleichend im Gewitter, 
Das nad) dem fchönften Sommertage 

Die hohe Zeder neben ihm zerjchmetterte, 
Die Einzige, die feine Krone fühlte. 


Zweite einzelne Stimme 


Die hohen Häupter diejer Erde, 
Sie ftehen heiß im Himmelsglanz, 
Sie fammeln ring3 die fromme Herde, 
Und alle fühlt ihr Schattenfrang. 
Sie willen nicht, wen fie beglüdet, 
Denn nur da3 Leiden tut ſich Fund, 
Und wer von ihnen ift entzüdet, 
Dem fchließt die Scheu den frohen Mund. 


Sie find verteilt auf weiter Erde 

Und ftehen einjam und allein; 

Da fühlet jedes die Beſchwerde 

Bom Sturm und heißen Mittagzfchein: 
Doc; jtehen zwei vertraut beiſammen, 
Da werden fie zu einer Welt, 
Und nur des Blitzes Himmelöflammen 
Berreißen, die fo ſchön gefellt. 


Du hohes Haupt, laß dich nicht Blenden 
Vom Blitzſtrahl, der dein Glüd geraubt, 
Du ſteheſt noch in Gottes Händen, 
Für aller Glück noch grün belaubt: 
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Doch kannſt du nicht den Himmel jehen, 
Denn Tränen hüllen deinen Blid. 

Bon allen, die Dich heut umftehen, 

Traf dich da3 größte Mißgeſchick. 


Chor 


König, fieh auf unfre Herzen, 
Komm in deines Volfes Mitte, 
Das dich liebte, für dich ftritte, 
Unfer find auch deine Schmerzen. 
Bater, ieh der Kinder Tränen, 
Die von Ihr fo wenig wiſſen, 
Und doch alle Sie vermiljen; 
Gieh der Trauer ſüßes Sehnen. 


Senke Trauer in die Trauer, 
Iſt das Schönfte dir entnommen, 
Gei der Schmerz aud) ganz vernommen, 
Dring’ zum Wohnſitz aller Schauer. 
Was die ganze Seele füllet, 
Sei es Liebe oder Schmerzen, 
Das erhebt die edlen Herzen 
Und das ird'ſche Leiden ftillet. 


Einzelne Stimme 


Lak, o Herr, Sie und noch fchauen, 
Wie wir Sie zum legten Male 
Sahen in dem grünen Tale 
Hoffnungsvoll und voll Vertrauen. 
Gern hätt’ ich mich hingegeben, 
Frühen Tod für Sie zu leiden. 
Alle würden mich beneiden, 

Mich erfreut nun nichts im Leben. 
Nach dem Schein der Trauerferzen, 
Die im hohen Schloſſe Strahlen, 
Dringen unſrer Sehnjucht Qualen; 
Lebend jcheint Sie da dem Herzen. 


Hohen Leiche Ihrer Majejtät der Königin 


Chor 
Des Herrichers Wink erfüllt dein Flehn, 
Wir dürfen zu dem Schloß eingehn. 


Einzelne Stimme 
Es öffnet fich des Schloſſes Tor, 
Wir fteigen an zu Ihr die Stufen, 
Die Schwarzen Zimmer traurig rufen, 
Was unfer Hohes Haus verlor. 


Chor 
Wehe, wehe, jeht die Zeiten 
Sitzend an des Sarges Eden, 
Alle Blumen, die Sie wecken, 
Sie zu Ihren Füßen ſtreuten. 


Einzelne Stimme 
Es hört das tiefbewegte Ohr 
Des Volkes Ruf an Grabes Stufen, 
Der Sarg ſich öffnet unſerm Rufen, 
Sie hört uns milde wie zuvor. 


Halbchor 
Wehe, daß ich nicht kann glauben. 


Einzelne Stimme 
Seht, Ihres ganzen Lebens Güte 
Schwebt noch auf Ihrem ſtillen Mund, 
Es tut ſich freundlich Ihr Gemüte 
Auch ohne Worte allen kund. 


Halbchor 
Wehe, daß ich nicht kann hoffen. 


Einzelne Stimme 
Sie lebt noch, fühlt das Herz fo ftarf, 
Die Schönheit iſt dem Tod nicht eigen, 
Bu der jich jet die Himmel neigen 
Und Sie erheben aus dem Sarg. 
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Halbchor 


Segne uns mit neuem Glauben. 


Einzelne Stimme 


Es ſchweben Engel in den Lüften 
Mit bunten Flügeln hellbeſchwingt 
Und heben Sie auf Weihrauchdüften 
Zum blauen Himmel neu verjüngt. 


Halbchor 


Segne uns mit neuem Hoffen. 


Einzelne Stimme 
Mit ew'ger Schönheit ausgeſchmückt, 
Sieht Sie im Sarg Ihr irdiſch Leiden, 
Sie möcht' uns tröſten in dem Scheiden, 
Sie ſo zu ſchaun, hat uns beglückt. 


Chor 
Farbig wie ein Regenbogen 
Haben Engel Sie umzogen, 
Mondenſchimmer Sie umwallt, 
Und Geſang der Engel ſchallt. 


Chor der Engel 


Du, von uns zu lang geſchieden, 
Komm in unſern Kreis zurück, 
Deinem Volk gabſt du den Frieden, 
Kehre heim zu unſerm Glück. 
Flüchtig iſt der Menſchen Leben, 
Eilig folgen ſie dir nach; 

Die zu dir im Dunkel ſtreben, 
Sehen bald auch deinen Tag. 
Wiederſchein von deinem Blicke 
Sieh in deinen Kindern blühn, 
Laß ſie deinem Volk zum Glücke, 
Da wir dich zum Himmel ziehn. 
Nimm die Krone nach dem Leiden, 
Dieſe Palmen grünen ſchön; 


Hohen Leiche Ihrer Majeftät der Königin 


Bald vorüber ift das Scheiden, 
Nahe iſt das Wiederjehn. 


Stimme der Königin 

Wiederjehn, o Wiederjehn, 

rühlingsruf aus lichten Höhn, 

therglanz nad) Grabesnacht, 
Palmenkranz in Himmelspracht, 
Du erhebit die müden Augenlider, 
Die von lieber Hand geichloffen; 
Lieblich Volk der Engel jeh ich wieder, 
Kenn die freundlichen Genoſſen, 
Die auf Strahlen mich umfpielt, 
Eh ich Erdenluſt gefühlt! — 
Alle, alle kenn ich wieder, 
Tauſend lächeln zu mir nieder, 
Winfen mir in ſüßem Sehnen; 
Dreie meinen Freudentränen, 
Haben mid) jo ftill umflogen, 
Ihre Kniee find gebogen; 
Ihre Hände find gefalten, 
O der lieblichen Geftalten: 
Stredt ihr eure Händchen aus, 
Bietet Lilien mir zum Strauß? 


Drei Engelftimmen 
Süße Mutter, fomm nad) Haus. 


Stimme der Königin 
Gleicher Schwung dehnt eure Flügel, 
Eure Augen find mir Spiegel, 
Daß ich jelber mich beſchaue 
Und dem Ruf der Engel traue. 
Wiederjehn, o Wiederfehn, _ 
Himmel Gottes, wie jo ſchön; 
Süße Kinder, früh verloren, 
Unter Schmerzen mir geboren, 
Ja ich jeh euch, kenn euch wieder, 
Wie ihr ftredt die Händchen aus. 
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Drei Engeljtimmen 


Süße Mutter, komm nad) Haus, 
Auf der Erde iſt es Kalt, 

Em’ge Wärme und ummallt, 
Komm zur ew'gen Freudenjchtelle. 


Stimme der Fönigin 


Aus der lichten Gnadenquelle 

Blickt zu mir, ihr füßen Kinder, 

Und es geht mein Flug gejchwinder; 
Singet Troft den lieben Meinen, 
Die noch auf der Erde weinen, 

Hier entichwindet aller Graus. 


Drei Engeljtiimmen 


Eure Mutter fommt nad) Haus! 
Mitten in dem Weltgetümmel 
Lebt die Lieb’ im hohen Himmel, 
Überm dunklen Erdenraum 
Schwebt der Liebe lichter Traum, 
Ahndet in den dunklen Stunden, 
Wer im Himmel einſt verbunden. 
Wiederjehn ift euch jo nah. 


Stimme der Königin 


Ad, wie ist der Himmel nah, 

Wie die Lüfte euch umfließen, 
Wird mein Atem eud) begrüßen; 
Lebe wohl, du Vielgeliebter, 
Tiefbetrübter, 

Nur ein Kuß der Geiftermelt 

Uns im Stillen Traum gejellt. 
Bater, Brüder, all die Meinen 

Seh) ich lange troftlo3 weinen, 

Nur die Zeit wird tröftend fcheinen. 
Lebet wohl, ihr ſüßen Kinder, 

Ihr entwachſt dem Schmerz gejchwinder; 


III. 26 
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Wiederſehn, o Wiederjehn 

Einet uns in goldnen Höhn. 

Lebet lang dem treuen Volke, 

Das, bedeckt von ſchwarzer Wolke, 
Durch die Erdennächte irrt; 

Wie des Adlers Flügel ſchwirrt 
Durch die Nacht zum Licht der Sonne, 
Ahndend ferne Siegeswonne, 

Alſo wandelt unverzagt, 

Bis es tagt; 

Großes ſoll durch euch geſchehn, 
Großen Schmerz müßt ihr beſtehn: 
Wie die Ströme nach dem Meere 
Schwellen durch des Landes Krümmen, 
Alſo zieht durch Not die Ehre, 

Euch) zu Großem zu bejtimmen. — 
Lebe wohl, du hohes Schloß, 

Das der Strom fo hell umfloß; 
Lebe wohl, du Heimatflur, 

Die mit Blumen mid) empfangen, 
Die Natur 

Hat ein hHimmlifches Verlangen, 
Treibt die Blumen hoc empor, 
Höher noch die ſüßen Düfte 

In die Lüfte. 

Denket mein im Blumenflor, 
Denket mein im Glanz der Bäume, 
Wenn der Nachtigallen Träume 

In der Morgenröte jterben; 
Morgenröte mir begegnet: — 
Singen kann der Schwan im Sterben, 
Segnen kann die Lieb’ im Sterben, 
Seid gejegnet 

Mit dem Glauben, mit dem Hoffen, 
Geht den goldnen Himmel offen. 


Drei Engeljtimmen 
Dffen ift des Himmels Tor, 
Dich begrüßt des Himmels Chor. 
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Chor 
Sie fteigt empor, 
Knieet nieder, 
Hohe Lieder 
Schallen aus dem Himmel3tor! 


Erſte Himmelsſtimme 
Sagt, weſſen iſt das Leben? 


Zweite Himmelsſtimme 


Ihr könnt es nicht bewahren, 
In allen euren Jahren 
Seid ihr vom Tod umgeben. 


Erſte Himmelsſtimme 
In Chriſtus iſt das Leben, 
Er iſt für euch geſtorben 
Und hat die Lieb' erworben, 
In ihm iſt Lieb' und Leben. 

Zweite Himmelsſtimme 

Sagt, weſſen iſt das Herz? 

Erſte Himmelsſtimme 
In ſchwerem Liebesſchmerz 
Tragt ihr das Herz zu Grabe, 
Doch mit dem Kreuzesſtabe 
Durchbricht der Herr den Sarg, 
Und was die Erde barg, 
Im Herzen bleibt geborgen 
Und dringt zum ew'gen Morgen, 
Er iſt das Herz der Welt, 
Das ew'ge Liebe ſchwellt. 


Chor 
Schaut empor, 
Ach ſchon ſchweigt der hohe Chor; 
Nun des Himmels Tor geſchloſſen, 
Hat uns alte Nacht umfloſſen, 
Doch mit neuer Zuverſicht 
Harren wir auf Tageslicht. 


Hohen Leiche Ihrer Majeftät der Königin 


Einzelne Stimme 
Eine Kraft hat und durchdrungen, 
Em’ger Mut ift und erflungen, 
Laßt und nad den Palmen tradhten 
Im Gebet und in den Schlachten; 
Diejes Lebens furze Schmerzen 
Bringen nicht die edlen Herzen. 


Chor 
Friſch zur Arbeit, friſch zum Streiten 
Gehen wir aus Trauerzeiten, 
AM in einer Lieb vereint, 
Wenn die Sonne twieder fcheint. 


Einzelne Stimme 


Verſchwunden ift Die dunkle Nacht, 
Ihr lieben Ehriften jeid munter und macht 


Und Iobet Gott den Herrn. 
Halbchor 

Lobt den Herrn, 

Lobt den Herrn! 


Schaut! es glänzt der Oſten helle, 
Schaut! es ſpiegelt jede Welle, 
Schaut zum Himmel, aus der Nacht 
Steigt der Sonne Herrſcherpracht. 


Chor 
Ahndung glänzt in naſſen Blicken, 
Wie der junge Tag im Tau, 
Auf der Trauer ruht Entzücken, 
Himmel auf der grünen Yu. 


Einzelne Stimme 
Ihrer Aſche, 
Eurer Liebe 
Baut ein Denkmal, 
Das zu ſpäten Zeiten rede, 
Das euch ſei ein Ort der Trauer, 
Wo von Tränen Blumen ſprießen, 
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Wo die dunklen Bäume fchatten, 

Ro der Strom vorüberwallet 

Und dem fernen Meer verkündet 

Eure Liebe, eure Trauer. — 

Sie braucht des Ruhms der Toten nicht, 
Sie lebt, Sie wadhet über euch, 
Wird euer Schußgeift fein. 


Schlußchor 
Uns umſtrahlet die Entfernte, 
Friſch zur Arbeit, friſch zur Ernte, 
Wie die Sonne kehret wieder, 
Blickt die Herrſcherin hernieder. 
Triumph, Triumph! Sie bleibt uns nah! 
Singt dem Herrn Halleluja. 
Unſer Aler dringt 
Durch die hohe Luft, 
Und die Lerche ſingt 
Durch den Morgenduft, 
Triumph, Triumph, Sie bleibt uns nah, 
Singt dem Herrn Halleluja! 


Vermiſchte Gedidte 


Aus Not zu Kampf und Sieg 


Die Wetterfahne 


iel Fahnen find verloren, 

Doc) eine ijt erforen, 
Sie ſchwebt noch obenauf 
Und zeigt der Stürme Lauf. 


So fteht die Wetterfahne, 
Daß fie und all’ ermahne 
Bu fteter Wachjamteit 

In Leid und auch in Freud’! 


Sie drehet fich gefchwinde 

Und Steht doch feſt im Winde, 

Es fpielet drin der Wind 

Wie ein unartig Kind. 

Er kommt nicht, wenn wir glauben, 
Doc, Steht die Fahn' im Glauben 
Auf eines Kirchturms Spik’ 

Und leitet ab den Blitz. 


Das Glüd kann Gott nur geben, 
Die Sonne will fich heben, 

Die Fahne Hirrt im Glanz, 

Dad Wetter ändert ganz. 


Und wo die Tränen floffen, 
Die grünen Blätter ſproſſen, 
Die Blüten allzumal, 

Sch grüß dich, freundlich Tal. 


Sch grüß dich von der Höhe, 
Bom Turme weit ich jehe, 
Sch ſeh der Erde Rand, 

Die Wellen ohne Stand. 


Hier auf des Turmes Binnen 
Will ich den Geiſt gewinnen, 
Daß er mir frei und Har 
Das Schichſal age wahr. 
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Das Land ift aufgeräumet, 
Da3 Meer hat ausgefchäumet, 
Die Taub’ den Olzweig bringt: 
Ihr armen Bölfer, fingt! 


Laßt euer Lied ertönen, 

Den Erdkreis zu verjöhnen, 
Gott in der Höh’ fei Ehr’, 

Er ftraft euch nun nicht mehr! 


Gott Hat von und entrüdet 
Den Feind, der und erdrüdet; 
Die Vögel fingen laut, 

Daß fie den Herrn gefchaut. 


Die Wahrfagerin 


Bater von allen, 

Was joll ich flehen? 

Klagen erichallen, 

Müde Seufzer ergehen, 

Woher der Wind mag mwehen, 
Wohin die Fahnen ftehen: 
Fürchten und Hoffen, Ä 
Donnernd jteht der Himmel offen. 


Was joll ich beten, 

Bittend abwenden? 

Über dein Beten 

Schon mit und kann e3 enden; 
Woher die Boten fommen, 
Sind alle ſchon beflommen. 
Fürchten, nicht Hofien, 

Bebet in der Erd’ verfchloffen. 
Löſe, entbinde 

Meine Gefchwinden 

Über dem Winde, Ä 
Ahndend Schidfal zu künden! 
Bin meined Schidjal3 müde, 
Der Bauberfefjel fiede, 


Aus Not zu Kampf und Sieg 


Fürchten und Hoffen 
Braufe zu der Erde offen! 


Laſſe die Karten 

Friedlicher fallen, 

Menſchlich wir warten, 

Halten’3 zürnend mit allen. 

Wer kann Vernichten fünden? 

Es weht in allen Winden, 

Läßt fich nicht bannen; 

Tränen von dem Himmel rannen. 


Blaugrüne Reihen 

Drängen wie Wellen, 

Fürchterlich dräuen, 

An der Küfte zerjchellen 

Ich kann nicht Sieger finden! 

Ein Geift will fich verkünden! 

Alle betroffen! | 
Schreden jcheidet Streit und Hoffen 


Keiner geht meiter, 

Alle beflommen; 

Wer ijt der Streiter, 

Der für und fommen? — 
Um den mir all’ noch weinen, 
Er führet an die Reinen; 
Über den Höhen 


Könnt ihr ihn aß Stern fchon fehen. 


Reiben im Eiſe 

Drohende Spalten, 

Endet die Reife, 

Laßt gewarnt euch halten! 

Es jtürzt ein Sturm die Wälder 
Und trennt die blut’gen Telder, 
Nein, ich vergehe, 

Überm Sehn vergeht das Gehen. 


Bater von allen, 
Was foll ich flehen? 
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Klagen erjchallen, 
Schmerzenzfeufzer ergehen, 
Woher der Wind mag wehen, 
Wohin die Fahnen ftehen: 
Fürchten und Hoffen, 

Donnernd Steht der Himmel offen. 


Nächtliche Teuer, 
Teindegetümmel 

Stören die Feier, 

Stürmten gerne den Himmel. 
Er läßt fich nicht erftürmen, 
Die Fahnen ftehn auf Türmen, 
Gott wird fie halten, 

Wird der Feinde Wut erkalten. 
Löſe in Ruhe 

Menſchlich Geſchäfte; 

Winter umtue 

AM ſünd'gende Kräfte 

Mit alter, weißer Dede; 

Das Unglück ſich verſtecke; 
Augen voll Tränen 

Mögen ſie in Unſchuld wähnen. 
Fliehende Feinde 

Brennen mit Lachen, 

Tobende Freunde 

Hirtenhäuſer zum Wachen: 
Vom Herd iſt nichts geblieben, 
Die Herden ſind vertrieben: 
Lieber Gott! ſchreiend 

Flieht der Hirt, dem Himmel dräuend. 
Lämmlein von allen 

Einzig ihm blieben, 

Wölfe anfallen, 

Kommen witternd von drüben. 
Sie ſind vom Wind geladen, 
Die Toten zu begraben, 
Heldenlied ſchweiget, 

Heulend ſie der Wolf umreiget. 


Aus Rot zu Kampf und Sieg 


Schon ift vergeſſen 

Eigenes Leiden, 

Nimmer vermejjen 

Stör ich ahndend die Freuden; 
Und ſollt' e8 auch gejchehen, 
Sch will's voraus nicht jehen, 
Fürchten und Hoffen, 

Wie mir jteht die Zukunft offen. 
Wiſſet, es glühet 

Heilig im Sitze, 

Über mir ziehet 

Kühlung labend im Blike. 

Die Tränen fallen alle 

Im Becher ein mit Schalle: 
Trink fie, du Rächer, 
Schredlich ift ein Tränenzecher. 
Lächelnd verzweifeln 

Kt ein Entjeßen, 

Nicht in den Zweifeln 

Sit des Zaubers Ergößen. 

Die Sterne jtehen feite, 

Es geht noch all aufs beite, 
Glaubet dem Hoffen, 

Bläulich fteht der Himmel offen. 
Auge der Liebe, 

Über ven Schlachten, 
Nimmermehr trübe, 

Laß dich wieder betrachten. 
Wie von Erinnerungen, 

Bon Sternen fo dDurchdrungen: 
Glauben und Hoffen 

Hält den Himmel jegnend offen! 


Sprud 
Willſt du dich ganz zurüde ziehen, 
Du kannſt dir jelber nicht entfliehen; 
Willſt du felbjteigen andre führen, 
Du mußt mit Schöpfungskraft regieren 
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Ganz unbemerkt und ohne Plan, 
Ein jeder Augenblid macht Bahn: 
In fchlechter Zeit tu nur, was recht, 
Dir ift dann diefe Zeit nicht fchlecht. 


Laßt uns ruhig weiter bauen. 
Aus tiefer Not jchrei ich zu bir, 
rt Gott, vernimm mein Rufen! 
Laßt und ruhig weiter bauen, 
Nur auf Gottes Himmel Schauen, 
Wie er alle Sterne trägt, 
Sonn’ und Mond fich da bemegt. 
Ein Bertrauen ftrahlt hernieder, 
Tallet auf die Kniee nieder, 
Herr, mein Gott, dich Toben alle. 


Nein, die Sündflut fommt nicht wieder, 
Und da3 Feuer jtürzt nicht nieder, 

Es erhebet himmelauf 

Alles zu der Sterne Lauf: 

Ein Vertrauen ftrahlt hernieder, 

Fallet auf die Kniee nieder, 

Herr, mein Gott, dich Toben alle. 


Eine Taube laß ic) fliegen, 

Die Gebete werden jiegen, 
Nicht der Feinde wilder Fluch; 
Schon mit gleihem Flügelflug 
Bringet fie ein Ofblatt wieder: 
Fallet auf die Kniee nieder, 
Herr, mein Gott, dich loben alle. 


Wo joll ic) mein Haus nun bauen? 
Laß dein Angeficht nur fchauen 

In der Liebiten Angeficht 

Durch die wolk'gen Locken licht: 
Ein Vertrauen ftrahlt hernieder, 
Fallet auf die Kniee nieder, 

Herr, mein Gott, dich loben alle. 
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Nur noch eine3 mir gemähre, 

Daß ich jelber mich erkläre, 

Denn ich fürchte, was ich fuch, 
Allzuhoch iſt wohl mein Flug: 

Doch, Vertrauen jtrahlt Hernieder, 
Höher ſchwebt die Sonne wieder, 
Herr, mein Gott, du ſchufſt ung alle. 


Wenn die Stadt auch ſoll vergehen, 
Laß mid) ihr zur Seite Stehen, 
Daß und drängt zum engiten Raum 
Süße Not, wie in dem Traum. 

In der Not find Alle Brüder, 

Sa, ic) jag es bald ihr wieder, 

Wie fie mir jo wohl gefalle. 


Haft du Sprache doch gegeben 
Sedem Menjchen mit dem Leben; 
Sprach' und Leben ift ihr Blid, 
Kündet mir verborgnes Glück, 

Ein Vertrauen ftrahlt hernieder, 
Sie vergibt und liebt mich wieder; 
Herr, mein Gott, dic) Toben alle. 


NRundgefang gegen Unterdrüder de3 Werdenden 


Auf, ihr meine deutichen Brüder, 
Feiern wollen wir die Nacht, 
Schallen ſoll der Troft der Lieder, 
Eh der Morgenftern erwacht, 

Laßt die Stunden uns beflügeln, 
Daß wir aus der dunfeln Zeit, 
Wie die Lerchen von den Hügeln, 
Flüchten in die Göttlichkeit. 

Alter Glanz ift nun verflogen, 
Geftern ift ein leeres Wort, 
Scham hat unfre Wang’ umzogen, 
Doch der neue Tag fcheint dort. 


414 


Vermiſchte Gedichte 


Unerjchöpflich ijt die Jugend, 
Yeder Tag ein Schöpfungstag, 
Wer mit froher, reiner Tugend 
Fördert, was fein Volk vermag. 

Eine Ernte ift getreten 
Bon dem Feinde in den Slot, 

Eh ihn unfre Schwerter mähten, 
Doch wir wuchſen auch in Not, 
Eine Saat ijt aufgejtiegen, 
Drachenzähne ſetzt die Brut, 

Mag e3 brechen, will’3 nicht biegen, 
Jugend hat ein heißes Blut. 

Bei gejtürzten Edeltannen 
Steigt die Saat viel freier auf, 
Als wenn jeltne Strahlen rannen 
Durch der Wipfel Säulenfnauf; 
Ruhmesfäulen ſetzen Grenzen 
Unfrer Jugend friſchem Glüd, 
Friſcher Lorbeer foll dic kränzen, 
Dedt fein alter Kranz den Blid. 

Hebt die Hüte auf zur Sonne, 
Lüftet euch im friſchen Wind; 
Atmet ein die Segendwonne, 
Erſter Atem jei dir's, Kind; 
Bade rein vom alten Staube, 
Heb dein Aug in Morgenglüd, 
Und es fommt der alte Glaube 
Mit dem neuen Mut zurüd. 


Lehrgedicht an die Jugend 


Ganz in allem gegenwärtig, 

Sei e3 Ernſt und fei e8 Spiel, 

Iſt Natur des Winks gemwärtig, 

Der ihr zeigt des Strebens Biel: 
Geſtern noch in Mädchenfpielen 
Gleitet fie auf Ei3 mit Luft; 
Frühling fommt, fie lernet fühlen, 
Fromme Milch fchwellt ihre Bruft. 


Aus Not zu Kampf und Sieg 


Sohn, fie folget deinen Winken, 

Du der Geifter Auge bijt, 

Laſſe nicht dein Auge finfen, 

Irrend fie dich bald vermißt; 
Sprachrohr aller guten Geifter 
Gei bereit und nicht zerftreut, 
Wenn der ew'ge Himmelsmeijter 
Dih mit mächt'gem Wort erfreut. 


Willft du mas, ergib dein Leben, 

Es mit ganzer Geele treib, 

Vieles wird ſich dir ergeben, 

Vieles wird ein Zeitvertreib. 
Doch da3 meifte wird dich fliehen, 
Wo der Schein dich ſchnell befiegt, 
Bor des Geiſtes Vollerglühen 
Falſches Gold wie Rauch verfliegt. 


Eh du kannſt die Welt bezwingen, 

Bilde dich mit Fleiß an ihr, 

Und gar ftille Freuden dringen 

Aus dem frommen Dienft zu dir. 
Wer zu dienen erſt verjtanden, 
Wird zum Herrfchen dann gejchidt, 
Nur aus vieler Formen Banden 
Steigt des Gottes Bild geglüdt. 


Weil er alle Welt muß fühlen, 

Reift der höhre Menſch aud) fpät, 

Stürme grimmig in ihm mwühlen, 

Ihn begeiftert, was da meht, 
Bis er nach dem langen Stimmen 
Das Beftimmte trifft und kennt, 
In der Welt verjchiednen Stimmen 
Dann vereinet, was getrennt. 


Deine Stimme in den Chören 
Klingt, obgleich es Feiner weiß, 
Nur dich opfern, ihn zu ehren, 
Kannft du diefem höhern Kreis, 
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Und fein Geift wird ohn’ dein Wiſſen 
Dann zu lenken Dich verjtehn, 

Denn er ijt wie das Gewiſſen, 

Läßt ſich auch nur ftrafend jehn. 


Das Beltimmte muß er ehren, 

Umriß bleibt des Schickſals Sinn, 

Muß das Unbeſtimmte ſtören, 

Denn der Arger bildet drin; 
Schonen darf er nicht die Kranken, 
Doch Erinnrung macht ihn zart, 
Wenn die Kräfte ſich auszanken, 
Art läßt endlich nicht von Art. 


Liebe dich nicht im Verziehen, 

Liebe dich in harter Streng’, 

Harter Stoff kann dauernd glühen, 

Weiher Sinn bejchließ’ ung eng: 
Weicher Stoff fann ſich verwandeln, 
Harter Stoff gibt die Geftalt, 
Und fo herrſcht im Denken, Handeln 
Felt befonnene Gewalt. 


Denke aus, was dich erfchredet, 
Alſo unterwirfſt du's dir, 

Und der böſe Geiſt, der necket, 
Wird zum luſt'gen Diener ſchier. 
Sei im Geiſte dir getreuer, 
Und der Geiſt läßt dich allein, 
Ja, er iſt vor dir noch ſcheuer, 

Als du magſt geweſen fein. 


Suche nie dich zu betäuben, 
Horche jedem Herzensſchlag, 
Denn die Mühle mag wohl ſtäuben, 
Doch zu treiben ſie vermag; 
Und die Räder gehn zu hörbar, 
Ehe noch der jüngſte Tag, 
Kommt Gedächtnis unzerſtörbar 
Aus dem Rauſche dumpf und wach. 
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In dem Lernen fei ein Schaffen, 
In der Tat für andre Lehr’, 
Gtet3 dein Urteil unter Waffen, 
Und Gefühl zur Gegenmwehr. 
Muß die Sonn’ ſich ewig drehen, 
Glück ift nicht in träger Ruh, 
Denn die Füße jind zum Gehen, 
Geh auf eignen Füßen zu. 


Scheint e3 auch, das Hohe falle, 
Scheint e3 doch von Sternen auch, 
Doc) die Sterne wieder wallen 
Ruhig nad) dem alten Brauch, 
Schau ihr Fehlen nicht mit Arger, 
Nein, verjteh ein göttlic Herz, 
Unter Wolfen fie verbergen 
Ihren Freunden nur den Schmerz. 


Fühle Troft in jungen Jahren 

An dem Gott im Menfchenfleid, 

Manche ſich durch Schrift bewahren, 

Einer lebt in unjrer Beit: 
Will er mild den Arm dir reichen, 
Drüd ihn nicht wie andre Freund’, 
Glück, das paart fich nur in Gleichen, 
Gott ijt mehr al? Menjchenfreund. 


Und erjcheint al3 Gott dir O 

Auf der Menjchheit hHöherm Thron, ! 

D jo glaub der Abendröte, 

Werd’ nicht rot vor ihm, mein Sohn; 
Rüftig dann mit tücht’gen Händen 
Wirt du frifch zum eignen Werf, 
Was vollendet, fann nicht enden, 
Zum Bollenden fühl die Stärf. 


Überlaß dic) deinem Gotte, 
Fühle, was du jelber biſt, 


1 Das Sonnenzeichen bedeutet, wie der Reim auch anzeigt, Goethe 
II. 27 
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Was noch taugt, das troßt Dem Spotte, 
Roheit jchlecht beftanden iſt: 
Laß dich gern empfindfam jchelten, 
Sei e3 wie die Weltgeſchicht', 
Tief empfindfam find die Helden, 
Nur der Sklav empfindet’3 nicht. 


Der Studenten erjtes Lebehodh bei der Ankunft 
in Berlin am 15. Dftober 1810 


Eingeborner 
Ihr Pilger, jchüttelt ab den Staub 
Bon euren Neijejchuhen 
Und kränzet euch mit legtem Laub, 
Am Feittag auszuruhen!. 
Chor der Anfommenden 
So hell, fo froh des Feites Klang, 
So müd', fo ſchwer der Pilger Gang, 
So ftreng, fo raftlos hält ein Schwur 
Uns nod) auf ſegenreicher Spur. 


Eingeborner 
Was fucht ihr in dem fernen Land, 
Was treibt euch durch die Wüfte? 
Da ift fein Gold, da ift nur Sand 
Und Wein ein fremd Gelüfte. 


Chor der Anfommenden 
So tief, fo heiß der Wüſte Sand, 
So hod), jo heiß der Sonne Stand, 
Eo tief, fo hoch glüht Fromme Luft 
Nach Wiſſenſchaft in unfrer Bruft. 
Eingeborner 
So grüßet dieſe heil’ge Stadt, 
Die Wallfahrt iſt geendet, 
Und wer vom Wege müd' und matt, 
Dem jei dies Glas gejendet. 


ı Am 15. Oftober, dem Geburtstage des Kroriprinzen, follte urjprüng- 
lich die vom König neugegründete Univerfität Berlin eingeweiht werden, 
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Chor der Anfommenden 
©o hell, jo froh das Glas erklingt, 
©o Hell, jo hoch die Kehle fingt, 
So hell, jo hoch ftrahlt gute Zeit 
Aus dieſes Willkomms Fröhlichkeit. 
Eingeborner 
Geendigt ift die Pilgerreiſ', 
Hier jchafft in gutem W.llen, 
Hier betet froh in mut’gem Fleiß, 
So wird fich viel erfüllen. 
Chor der Anfommenden 
So till, jo treu die Spree hier fließt, 
So hell, jo weit die Straße grüßt!, 
So ftill, jo hell glänzt Wiffenfchaft, 
Die aller Welt Verbindung jchafft. 


Eingeborner 
Hier findet ihr der Wiffenjchaft 
Ein Heldenſchloß gemeihet ?, 
Das deute eud) den Mut, die Kraft, 
Womit fie ſich erneuet. 
Chor der Anfommenden 
©o tief, jo weit de3 Schloſſes Grund, 
Co groß, jo ernft tut fie fich fund, 
So meit dies Schloß und auch jo hoch, 
Erſchalle ihr ein Lebehoch! 
Eingeborner 
Dies Lebehoch dem König bringt, 
Der ihr dies Schloß verliehen, 
Der Wunſch, der frei vom Herzen dringt, 
Der wird im Himmel blühen. 
Chor der Anfommenden 
So fern, jo weit noch Wiffen blüht, 
So wahr, jo treu die Jugend glüht, 


ı Die Straße Unter den Linden. 
2 Der König beftimmte der Univerfität dad Schloß des Prinzen Heinrich. 
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So weit, jo wahr jchall’ Lebehoch, 
Dem König freies Lebehoch! 


Eingeborner 
Ein Segensſtern, erglängt am Thron, 
Hat diefen Tag geweihet, 
Denn ihm erjchien ein Königsſohn, 
Den Wifjenjchaft erfreuet. 
Chor der Anfommenden 
©o tief, jo hoch Begeijterung, 
So groß wird einft, wer kräftig jung, 
So kräftig jung ruft Lebehoch, 
Dem Königsſohn dies Lebehod)! 


Stiftungslied der deutſchen Tiſchgeſellſchaft 
am Krönungstage, dem 18. Januar 1811 


Unjre Krone ward eritritten 
Durch der deutichen Ritter Blut, 
Als die Heiden mußten bitten 
Um des emw’gen Friedens Gut; 
Geit die Heiden find befehret, 
Kam die gnadenfrohe Zeit, 

Und der Adel währt und lehret 

Freiheit in Ergebenheit. 

Freiheit chriftlich-deutjcher Treue, 

Uns mit deinem Segen mweihe! 

Em’ger Glaube, lebe hoch! 
Chor 

Unfer Glaube lebe hoch! 


Als am erjten Krönungstage 
Friedrich jeßte auf die Stirn 
Unjre Krone, daß er trage 
Unſres Reiches Glanzgeſtirn, 
Einte uns mit höh'rer Krone 
Zu dem großen Weltgeſchick 
Gott der Herr auf ſeinem Throne 
Mit der Hoffnung Segensblick, 
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Ließ dem Könige zum Zeichen 

Seine heil’ge Salbung reichen, 

Daß die Krone lebe hoch. 
Chor 

Unſre Stone lebe hoch! 


Unſres Volkes alte Rechte 
Halten beide Kronen feit, 
Schützt fie iommendem Geſchlechte, 
Schützt die Adler in dem Neft, 
Bis fie auf den jungen Schwingen 
Über uns in hohem Flug 
Bu dem Glanz der Sonne dringen 
Im vereinten Heldenzug; 
Schmwört dem alten Herrjcherhaufe 
Bei der Krönung Jubelſchmauſe, 
Nuft dem König Lebehoch! 

Chor 

Unferm König Lebehoch! 


Nimmer jollen Fremde herrichen 
Über unjern deutichen Stamm, 
Allen wilden Kriegesmärjchen 
Gept die Treue einen Damm. 
Unſres Volkes treue Herzen 
Bindet eine Geiſterhand, 

Und wir fühlen Sie in Schmerzen, 
Sie, die und von Gott gefandt!, 
Daß ſich Glaub’ und Liebe finde 
Und in Hoffnung ſich verfünde, 
Ewig lebt die Königin. 

Chor 
Ewig lebt die Königin! 


Gteigt der Wein und in die Krone 
Bei der Krone frohem Felt, 
Freudengeber, jchone, jchone, 

Daß und Demut nicht verläßt; 


1 Königin Luiſe, die bereit? am 19. Juli 1810 geftorben mar. 
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Ernſtes Leben muß und mweihen, 
Was der einzelne vermag, 
Eoll er dienend allen leihen, 
Biele Strahlen machen Tag. 
Schwört, daß feiner will vor allen, 
Jeder treu mit allen fchallen 
Hier zu Preußens Lebehod). 

Chor 
Alle Preußen leben hoch! 


Verlegung der deutſchen Tiſchgeſellſchaft 


in den Tiergarten 
im Frühling 1811 


Fort ins Freie, in die Luft, 
Da der Frühling uns erjchienen 
Und mit taufend Stimmen ruft 
Bu den grünen Lebensbühnen; 
Geht dad neue Haus gejchmüdet 
Mit dem hellen Himmelblau, 
Geht das Volk jo hochentzüdet 
Über den erhabnen Bau. 


Alles glänzt in neuer Zeit, 
Alles ſchwebet im Verlangen, 
Welches Schaufpiel gibt man heut, 
Da der Vorhang aufgegangen? 
Soll ein Heldenfpiel beginnen, 
Rüſtet fich die friſche Kraft? 

Soll ſich Lieb’ in Lieb’ gewinnen, 
Daß jich neues Volk erfchafft? 


Herz an Herz und Baum an Baum, 
Alles drängt fich nah zufammen, 
Flammend einer Liebe Traum, 

AM aus einer Erde ftammen, 
Und de3 frijchen Laubes Kränze 
Deden all’ mit gleichem Grün, 
Jenen, daß er ſiegend glänze, 
Dieſe, daß fie drunter blühn. 
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Ferne Landsleut', die im Streit 
Für die gute Sache fechten, 
Sceinen uns nicht mehr zu weit, 
Daß wir ihnen Kränze flechten; 
Was fie tun und was fie leiden, 
Sft für und auch mitgetan, 

In des Frühlingd Siegesfreuden 
Stoßt zu ihrer Ehre an! 


Ahndungen! 
Thema: Wa3 nur heil’ge Geifter ahnen, 
Slaubft du dein, du winzig Ding? 
Deine Mittel jind gering, 
Größern mußt du Wege bahnen. 
Slojje: Wie? Du weißt, was uns verborgen? 
Dringt die Klugheit deines Blicks 
Ans Geheimnis des Geſchicks? 
Stehſt du ſchon im hellen Morgen, 
Wo wir nächtlich weglos forgen? 
Kennst du deine Untertanen? 
Ach, zu deined Wahnfinns Bahnen 
Willſt du große Völker zwingen! 
Armer, du mußt ſelbſt vollbringen, 
Was nur heil’ge Geifter ahnen. 


Als Prometheus Feuer ftahl 
Aus der Sonne ew’gem Schein, 
Meinte er ein Gott zu fein, 
Seiner Menſchen Angft und Dual 
War des Stolzen Freudenmahl! 
Als er an dem Feljen hing, 
Angeſchmiedet an den Ring, 
Sprach ein Menjchlein ihm zum Spotte: 
„Heuer, da3 du ftahljt dem Gotte, 
Meinjt du dein, Du winzig Ting?” 

1 Nach des Dichterd Vorerinnerung gejihrieben, ehe von einem rufji- 
ſchen Feldzuge (1812) die Rede wur, jo daß die Kälte, in der die Blätter 
von Napoleons Lorbeer abfallen würden, nur von feiner eignen Herzens» 
fälte verjtanden wurde; veröffentlicht nach Napoleons Niederlagen 1813. 
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Und Prometheus ftarrte auf, 
Wollt’ vernichten, mas er jchuf, 
Doc) vergebens war fein Auf, 
Alles hatte ew'gen Lauf 
Seit der heil’gen Feuertauf”, 
Nur er jelber, er verging! 

Wer mit ſich die Welt anfing, 
Wer ſich gegen fie verjchwor, 

Muß ihr dienen al3 ein Tor, 

Seine Mittel find gering. 


Frevle rajch zu deinem Ziel, 
Haft mich immer langeweilt, 
Wo du Sieg und Franz ereilt; 
Denn e3 war nur höhres Spiel, 
Bahn zu fprengen dem Gefühl, 
Das da folgt den Heil’gen Fahnen, 
Unjrem Volke, unſren Ahnen; 
Nahe deinem höchiten Glanze 
Fallt im Froft das Laub vom Strange, 
Größern mußt du Wege bahnen. 


Der deutſche Bölferbund! 
Denkt an Friedrich! hohe Ehre! 

Statt der Zeiten Drang zu denen, 

Laßt zu ihm die Blide lenken, 

Daß fein Geijt und heut belehre: 

Wenn der Tag, der ihn geboren, 

Noch in allen Herzen lebt, 

So ijt Friedrich nicht verloren 

Und fein Geift und noch umfchwebt. 

Chor 
Große Seelen, Bölferhirten, 
Laſſen nicht von ihrer Herde, 
Friedrich lehrt ung, wo wir irrten, 
Wirfet noch im Geiſt zur Erde. 
1 Bur feier des Geburtstages Friedrich d. Gr. am 24. Januar 1813 


bon der chrijtlich-deutichen Zifchgejellichaft in Berlin unter dem Geräujche 
der zurüdziehenden Franzoſen gejungen. 
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Schwach wie alle Erdenföhne 
Ward der Große auch geboren, 
Da erflangen jeinen Ohren 
Der Kanonen Freudentöne, 
Die den Neugebornen feiern, 
Und er hob fich von der Bruft, 
Blidte um fich bei dem Feuern, 
Ahndend feines Siegs bewußt. 
Chor 
Völker auch find ſchwach geboren, 
Werden ftark im Ruf zum Gtreiten, 
Meile werden erſt erforen 


In der Prüfung böjer Zeiten. 


Friedrich lehrt in jieben Jahren 
Über alle Welt im Siege, 
Daß ein Stamm der Deutjchen gnüge, 
Bölferfreiheit zu bewahren. 
Wenn auch alles jcheint verloren, 
Bleibt und doch ald Zeichen ſtehn, 
Was er mit der Tat beſchworen: 
Freiheit ſoll nicht untergehn. 
Chor 
Bölferftimme, Gottes Wille, 
Wort, das ewig wahr geboren, 
Wer dir folgt in Demut ftille, 
Dem ift feine Zeit verloren. 


Wo jebt Volkes Stimme hören? 
Heimlich wird die Welt beraten, 
Heimlich wie die Mifjetaten 
Kommt Gejeß und fommen Lehren: 
Nur wo frei mit offnem Mute 
Bu dem Bolf der Herrſcher ſpricht, 
Dient e3 frei mit feinem Blute, 
Blinder Herrſchaft dient es nicht. 

Chor 
Bolfes Wille, Gottes Wille, 
Wort, das ewig wahr geboren, 
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Wer dich hört in Herzenzfülle, 
Iſt zu frommer Tat erforen. 


Nimmer gegen innern Glauben 
Dürfen wir die Waffen führen, 
Dieje Lehre foll und zieren, 
Wenn die Zeiten alles rauben; 
Diefe Lehre ift verkündet 
An dem frijch vergoßnen Blut, 
Und die Not hat neu begründet: 
Nur im Ölauben Heldenmut. 
Chor 
Gott, laß uns das Rechte kennen, 
Daß wir Schlechte nicht verfechten, 
Unſre Herzen fehnlich brennen 
Nach dem Echten, nad) dem Rechten. 


Völkerkriege, Gottsgerichte 
In dem Jahr der heil'gen Zwölfe, 
Wunderbare Weltgeſchichte, 
Ach daß Gott uns weiter helfe. 
Himmelswärme, Gottesatem 
Weicht von der entweihten Welt, 
Bis beſtraft, die ihn verraten, 
Bis die Reinen ſich geſellt. 
Chor 
Völkerſtimme, Gottesſtimme, 
Neubegründet iſt der Glaube: 
Wer dir trotzt in ſeinem Grimme, 
Lernt dich fürchten in dem Staube. 


Sagt, wer kennt die heil'gen Zeichen? 
War's das Jahr der Weisſagungen, 
Wo das Heil der Welt errungen, 
Wo die Böſen ſollen weichen? 
Alle Scherze ſind verllungen 
In dem ernſtlichen Gericht, 
Die von Andacht ſind durchdrungen, 
Schauen Gottes Angeſicht. 
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Chor 
Schauen, wie die Glaubensſaaten 
Grünen an den Tatenquellen, 
Wie ſich alle deutiche Staaten 
Schon in einem Haß gejellen. 


Nicht im Haffe, in der Liebe 
Sei der Völter Bund gejchloffen, 
Denn die eigenen Genofjen 
Stürzt der Haß im milden Triebe. 
Friedrich einft im Fürſtenbunde 
Friedlich deutiche Macht verband, 
Doc) der Franz der legten Stunde 
Sanf dem Toten aus der Hand. 
Chor 
Völker follen jich verbinden, 
Die von fremder Macht getrennt, 
Lieb' und Treue joll verfünden, 
Wer mit Recht ſich Deutfcher nennt. 


„Fried' im deutſchen Völferbunde, 
Krieg dem, der und trennt im Grimme,“ 
Nufet all’ mit einer Stimme 
Heut zu Friedrich! Feierjtunde, 

Und: „Kein Friede ohne Freiheit, 
Freiheit vom Franzoſenjoch,“ 
Rufet aller Welt Gefchrei heut 
Bu der Deutjchen Lebehod). 
Chor 
Deutjche, ihr tragt gleiche Bande, 
So entjagt aud) jedem Neide, 
Löſcht in Taten eure Schande, 
Deutjcher Freiheit ſchwört's im Eide. 


Wer das Schwert des Sieges wendet 
Und mit Faljchheit, wenn e3 glüdet, 
Deutſche Brüder unterdrüdet, 

Sei verjluchet und gejchändet; 
Aber der jei hoc) belohnet 
Und auf höchſten Thron geftellt, 
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Der in Treue jede Krone 
Mit dem Siegerarm erhält. 
Chor 
Hoc) foll leben unſre Krone, 
Hoc) die deutichen Kronen alle, 
Und ein deutjcher Kaiſer throne 
Frei ermählet über alle. 


Alle hat die Not belehret, 
Was dem Reich der Deutjchen fehlte, 
Doc die Not, die alle ftählte, 
Hat den innren Feind befehret, 
Und fein Glaube joll mehr trennen, 
Die in einem eilt vereint, 
Allen, die jich Chriſten nennen, 
Eine Gnadenjonne jcheint. 
Chor 
Heilig, frei jei jeder Glaube. 
Ausgetilget Neid und Zweifel, 
Iſt verjagt der fremde Teufel, 
Dann fehrt heim die Friedenstaube. 


Aufruf zum Kriege 1813 


Auf, auf, auf, ihr Helden! waget Gut und Blut, 
Würget mit vereinten Kräften Babel Brut! 
Eure Feldpofaunen, 
Trommeln und Rartaunen 
Laſſet tönen, fie eriweden Löwenmut. 


Wenn die Blutfahn’ flieget, jo ſeid unverzagt, 
Denn e3 ijt die Sonne, die jo blutig tagt. 
Unfer Löwe brüllet 
Und mit Schreden füllet 
Jeden Frevler, der jich heute an und wagt. 


Auf, auf! zudt die Schwerter, jchlaget mutig drein, 
Stürmt die Türme Babels, reißt die Mauern ein. 
Auf! fie jollen fallen, 

Wenn Pofaunen jchallen, 
Denn die Stunde, fie zu richten, bricht herein. 


In und, Durch und, mit ung, daß der Feind erlieg’. 
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Du, o Jeſu, führe deinen heil’gen Krieg 


In der Kraft erjcheinen 
Wir nun als die Deinen, 
Können dich erfennen nach erlangtem Sieg. 


Kraft, Macht, Gnadenſtärke gibt du, ftarfer Hort, 


Sei von und gepriefen immer fort und fort, 
Durch ein tapfres Sterben 

Wollen wir erwerben 

Deine Siegeskrone und dein Friedensmwort.! 


ı Da der Aufruf vor dem Ausbruch der Freiheitäfriege gedichtet und 
geben wurde, durfte den damaligen Benfurperhättniffen gemäß 
nicht näher als durch Babel (Paris) bezeichnet werden. 


der Fein 


ge 


Totenopfer 1813 


Nun die Schlacht vorüber, 

Nun die Lebenden gezählt, 

Ach der Tote, der uns fehlt, 
War vor allen uns doch lieber, 
Und der Nachruf klingt ſo trüb: 
Ach der Tote war uns lieb, 

Und die Nacht, die uns umgibt, 
Hat vor allen ihn geliebt, 

Hat ihn an ihr Herz gelegt 

Und ſo ſchwer an Tränen trägt. 
Ach was iſt hier Lieben? 

Alles, was uns hier entzückt, 
Uns der Erde frei entrückt! 

Und ihr fragt, wo er geblieben? 
Jedes Leben wäre Wahn, 
Wenn es nicht des Himmels Bahn; 
Droben weiß das Herz die Luſt, 
Die es ſuchte unbewußt, 

Und das Kreuz auf ſeinem Grab 
War der Liebe Wanderjtab.? 
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2 Schluß eines Nachrufes auf den bei Mödern gefallenen Major Hein- 


rich don Krofigk im Preußifchen Korrefpondenten 1813, Nr. 124. 
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Der Kurprinzeſſin Auguſte von Heſſen bei ihrem 
Abſchiede aus Berlin. 
November 1813 
Du zieheſt heim zu deinen treuen Scharen, 
Von denen dich ein ernſt Geſchick verbannte, 
Sie beteten, bis dich der Himmel ſandte, 
Du wirſt zu ihnen im Triumphzug fahren. 


Der fremde König hat den Fluch erfahren! 
Das Hohe Schloß im Innern nächtlich brannte, 
AS er die Kirch’ zum Schauspielhaus verwandte; 
Erbaue, was zerftört in fieben Jahren! ! 


Dir gab dein Herz die Kraft zum Heiligjchönen; 
Als dich der Feind in unfrer Stadt? umſchloſſen, 
Schuſſt du ein Reich in Farben und in Tönen. 


Und wunderbar fommt wieder, was verflofjen, 
Das alte Reich wird dein und deinen Söhnen, 
Bieh freudig heim — viel Tränen find vergojjen. 


Dem 24. Yanuar 1814 
Mel.: Gaudeamus igitur etc.? 
Wiederum zum hohen Felt 
Klingt des Tiſches Glode, 
Doch viel wen'ger jind der Gäſt', 
Manchen hält das Grab jchon feft 
An dem hölzern Rode. 


Wer zum Feite fommen will, 
Komm’ im Freudentleide, 


ı Neröme hatte in dem alten Echlofje zu Kafjel die Kirche in ein 
—— — verwandelt, das zuſammen mit der übrigen Pracht 
3 Innern in einer Nacht ausbrannte. 
2 In Berlin, nach der Flucht aus Kaſſel; die Kurprinzefjin war eine 
—— Prinzefſin, Schweſter König Friedrich Wilhelms III. 
rt Feier des Geburtstages Friedrichs d. Gr., am 24. Januar 1814, 
bon * chriſtlichdeutſchen Tiſchgeſellſchaft geſungen. 
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Schmeig, mein Herz, von Toten ftill, 
Wenn ich meinen Becher füll 
Bu der Tafelmeide. 


Zwingen läßt fich nicht da3 Herz, 
Nichts von ihm erzivingen, 
Gönnt ihm den geliebten Schmerz, 
Bis ſich in des Lebens Scherz 
Lebende umſchlingen. 


Unfern Toten diejer Wein, 
Ten die Träne mweihte; 
Nun ich nicht mit mir allein, 
Sit auch die Verfammlung Hein, 
Rückt der Schmerz zur Weite. 


Weit und öde wird die Welt, 
Wenn fo viele fallen, 
Nicht mehr feſt zufammenhält, 
Was der leichte Scherz gejellt 
Freunden zum ©ejallen. 


Fremde wurden wir ung nicht, 
Sahen uns dod) jelten, 
Wenn Gewohnheit heut gebricht, 
Guter Wein vertraulich ſpricht, 
Und das joll heut gelten. 


Nahe jchien, was jegt erreicht, 
Uns beim vor’gen Feſte, 


Daß der Feind aus Deutſchland meicht, 


Schien und damals fchon jo leicht 
Und vollbracht das Beſte. 


Wer den Becher trinlen ſoll, 
Muß ihn vorher füllen; 
Bis das Maß des Guten voll, 
Prüft die Zeit ung zweifeltoll, 
Wer von echtem Willen. 


Mer vor fid) beftanden hat, 
Dem kann jie aud) glauben, 
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Sei erkannt die Chrentat, 
Auch vergebner Mühe Saat 
Läßt fich feiner rauben. 


Großes hat die Zeit getan, 
Größres zu verlangen, 
Fühlet jedem auf den Zahn, 
Prüft, ob er auf fteilter Bahn 
Würde ſchwindelnd bangen. 


Sriedrich fieht von feinem Stern 
Glänzend zu uns nieder, 
Tenn er gründete von fern 
AS Magnet den Eiſenkern, 
Gab dem Pfeil Gefieder. 


Während alle Deutiche fchon 
Eich dem Joche beugten, 
Sahn wir noch auf feinen Thron, 
Sprachen allem Unglüd Hohn, 
Mut in Hoffnung zeugten. 


Und an Preußens Hand fich hob 
Deutjchland aus den Ketten, 
Das ift Friedrich! höchſtes Lob, 
Daß jein Kriegsgeiſt die erhob, 
Die ganz Deutjchland retten. 


Keiner läßt von Frankreich! Wahn 
Sich jeßt mehr betören, 
Daß auf fünftlich neuer Bahn 
Große Völker fteigen an 
Wie in Springbrunng Röhren. 

Wo ein Strom fich bilden fol, 
Muß er weit entftammen, 
Und der Quellen reicher Zoll, 
Der aus ftiller Flur entquoll, 
Trifft von jelbjt zufammen. 


Wie von jelbjt erfüllt fich auch, 
Wo umſonſt wir finnen, 
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Nicht Durch liſt'ger Worte Hauch, 
Durch der Menjchen frommen Brauch 
Wächſt ein Volk tief innen. 

Krieg zerſtört den Eigenfinn, 
Lehrt im Ganzen leben, 
Dann durchdringt des Ganzen Sinn 
Die Verfaſſung mit Gewinn, 
Wird Geſetze geben. 

Dieje goldne fünft’ge Zeit 
Laßt uns all’ erleben, 
Schwört e3 heut mit luft’gem Eid, 
Keiner joll aus Traurigfeit 
Eich dem Tod ergeben. 


Und fo leb’ denn jeder hoch, 
Der ven Tag verehrte, 
Unſre Krone lebe hoch! — 
Unſer Volk! — der König hoch! 
Der es fiegen lehrte! 


Auf Fichte Tod 
29. Januar 1814 

Auch dich hat uns die Peſt der Zeit entrijjen, 
Dich mutigſten Bejtreiter jchlechter Zeit, 
Du hatteſt dich al3 Opfer ihr geweiht, 
As du ihr ftrafend riefeft ind Gemiljen. 

Es war die Welt von Zweifeln lang zerriffen, 
Du ſahſt den Abgrund, wie er tief und weit, 
Doc, wie der Römer warſt du kühn bereit, 
Ihn zu verjchließen nach dem beiten Wiſſen: 

Du mwarfeft dich hinein, um ihn zu füllen, 
Du ſprachſt zu Deutjchen!, al3 die andern ſchwiegen, 
Du riefjt und aus der Schmach zu neuen Siegen. 

„Belämpft die Zeit in euch mit heil’gem Willen!” 
So riefejt du. — Den Bogen jpannt im ftillen 
Die tückſche Zeit — auch du mußt ihr erliegen! 


a In den Reden an die deutfche Nation. 
III. 28 
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In Nepomuk Ringsei3’ Stammbud 
Berlin, den 22. März 18151 

Die blut’gen Flügel jchlägt der Vogel Greif, 
Haucht in die Zeit, erhebt die Teufelsflaue; 
Wen wird er paden, wer ijt überreif? 
Die Guten feiern fchon beim ftillen Baue, 
Sie hören nur auf laute Neuigfeit 
Und find geftört in ihrer Einigfeit. 


Die goldnen Flügel jchlägt der Vogel Greif, 
Die leeren Herzen zu fich hinzurichten, 
Bon Ordendbändern glänzt fein bunter Schmweif, 
Wen wird er jet in ftolzer Luft vernichten? 
Die lieblos Ruheloſen lachen auf, - 
Bald trifft er fie im rafchen, ſcharfen Lauf. 


Kriſtallne Flügel ſchlägt der Vogel Greif, 
Die weilen Meifter können ihn nicht fehen, 
Und wie die gift’ge Luft auch um fie pfeif”, 
Sie achten nur auf fich in ihrem Wehen, 
Sie willen alles, nur das eine nicht: 

Wer ihrer Weisheit das Genid zerbricht. 


Kun ſperrt der Vogel jeinen Schnabel auf 
Und haucht die Glut durch eine ſchwarze Wolfe, 
Der fromme Ritter fieht nun feinen Lauf, 
Beim Kreuze fteht er ftill mit treuem Volke, 
Und wo fein Wappenfchild das Kreuz berührt, 
Da hat ein heller Stern e3 Har geziert. 


Des Wappenbildes ftarfer Eifenring 
Magnetifch wird er in de3 Sternes Strahlen, 
Und mie der Ring die Weihung jo empfing, 
So kann er Fünftig fie zu andern ftrahlen, 

Er heilt die Wunden, die der Greif bald jchlägt, 
‚Nichts ftöret ihn, wie auch fein Herz ſich regt. 


ı Nepomuk Ringseid ging beim Wiederausbruch des Krieges 1815 als 
Arzt nad Frankreich ab. Arnim ſchenkte ihm beim Abſchied einen Eifen- 
ring, der auf einem am Kreuz befejtigten Schilde Den Stern des Glaubens 
umkreift. In dem obigen Gedichte m Arnim den Stern des Glaubens 
in überwindenden Gegenjaß zu dem blutigen Vogel Greif (Napoleon). 
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Wer höhern Ruf im eignen Leben ehrt, 
Wird ihn im Weltgefchie nicht überhören, 
So hordhe treu, was er dir fagt und lehrt, 
Und laß dich nicht von raſchem Glück betören, 
Sieh auf dein Wappenfchild im Siegelring, 
Wo Dich de3 Zweifels böfer Trug umfing. 


Den Wanderftab reicht dir die harte Zeit, 
Auf, wandre froh im friſchen Morgentagen, 
Durch Ring und Stab bift du zum Weg geweiht, 
Wir jehn uns wieder, ich erſtick die Klagen, 
Du mwarjt ung treu in einer dürren Zeit, 
Bald grünt der Wald in neuer Freudigfeit. 


Zur Erinnerung de3 Frühlings 1816 


In jedem Frühling, jeder Blüte 
Begrüßet und das Vaterland, 
Es feiert ftill der Schwerbemühte, 
Daß er’3 im Herzen mwiederfand, 
Und wer fein Vaterland verloren, 
Dem iſt der Kindheit Luft geboren. 


Er klaget nicht in Regengüffen 
Und blendet ſich in Blitzes Glühn, 
Sie weden auf, die wir noch miljen, 
Bald werden alle Freunde blühn, 
Der Himmel finft zur Erde nieder, 
Das Wetter ſchweigt, die Nacht fingt wieder.! 


ı Am Pfingftmontag nad) einem abendlichen Gewitter gedichtet. 
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Un Bettina 
Aus ihrem Braut- und jungen Eheftande. 


1 
Frankfurt am Main 1808 


umeilen tat mir das Herz jo weh, 
As ob e3 wär’ gefprungen, 
Und wenn ich dann recht in mich geh, 
So hat mir da3 Ohr geflungen. 
Was Hingt das Ohr, was jchlägt das Herz 
So laut an die großen Gloden? 
Es treibt der Himmel im Herzen Scherz, 
Da ift der Verſtand erjchroden 
Und fchiebt e8 wohl auf die Witterung 
Und auf die vergangenen Beiten, 
Wer Itebt, der ift noch im Himmel jung 
Und jchauet die Erden von weiter. 


2 
Lieben und geliebt zu werden. 
Heidelberg 1808 


Lieben und geliebt zu werden 
Iſt das einzige auf Erden, 
Mas ich könnte, was ich möchte, 
Was ich Dächte, 
Daß es mir noch könnte werben, 
Lieben und geliebt zu werden. 


Lieben und geliebt zu werden 
Lehrt ihr mich, ihr muntern Herden, 
Wenn gehörnte Bödlein jpringen, 
Muß ich fingen: 

Lieben und geliebt zu werden 
Wünſch ich mir, e8 wird mir werden. 


Lieblich um geliebt zu werden 
Treibt des Abend? Gold die Herden 
Mit dem frohen Sängergruße 
Zu dem Fluſſe; 

Könnt’ ich meinen Sinn erfühlen, 
Auszuftrömen, auszufühlen. 
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Liebend auch geliebt zu werden, 
Ach wer trüg’ da nicht Beſchwerden, 
Seht die Stiere ſcharf fich drängen; 
Leichte Gänge! 

Streitend möcht’ ich für fie fterben, 
Für fie leben, fie erwerben. 


Liebe, die ich lieben werde, 
‘ch der glüdlichite der Erbe, 
Und fie muß mir bald begegnen, 
Mic zu jegnen; 
Denn noch nie mit füßerm Schallen 
Schmetterten die Nachtigallen. 


Liebe tritt mir bald entgegen, 
Wie dem Frühling warmer Regen, 
Grüne Blätter und von allen 
Tropfen fallen: 

Und fein Tropfen joll verfommen, 
Warum war ich doch beflommen? 


Liebend um geliebt zu werden, 
Lauſcht der Wald dem Tritt von Pferden’ 
Kommt Sie da? Ich hör im Düſtern 
Bögel flüftern! 
Nein, e3 jagen ſich die Füllen, 
Kinder lieben nicht im ftillen. 


Lieb ich um geliebt zu werden, 
Still genügen mir Gebärden, 
Bor mir leife reden, lachen, 
Sie umwachen! 
Mein vertrauter Luftgefährte 
Wär der Traum auf ihrer Fährte. 


Liebend um geliebt zu werden 
Reif’ ich um die grüne Erde; 
Ach wo wird der Blick mich finden, 
Der mich bindet? 
Und an welchem frommen Herde 
Bleib ic) um geliebt zu werden? 
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Lieben und geliebt zu werden, 
Lieblich Dafein, Tieblich Werden, 


Heimlich Weſen und verjtohlen, 


Wo fie holen? 
Ach in welchen öden Mauern 
Mag fie lauern, mag fie trauern. 


Liebend gleich geliebt zu werben, 
Letzte Abendröt' befchere, 
Löſe auf der roten Schleifen 
Himmelsſtreifen: 
Sinkt des Auges helle Wonne, 
Mir im Herzen fteigt die Sonne. 


Wie mein Auge fich verflärte, 
Alles flüchtet, was beſchwerte, 
Wie auf Wiefen Lüftlein zittern 
Hell zu flittern: 
Flitterwoche wird mein Leben; 
Wird dann hell in Nacht verfchweben. 


Liebend fo geliebt zu werben, 
Ach zu arm iſt diefe Erde, 
In die Lüfte muß ich küſſen, 
Sie zu grüßen: 
Nur der Überfluß der Sterne 
Gibt mir Zeichen aus der Ferne. 


Liebend wieder g’liebt zu werben, 
Lieget ruhig, liebe Herden, 
Laßt euch nicht im Schlafe ftören, 
Mich zu hören! 
Hört, ih muß nur Quft mir machen, 
Singend in das Feuer fehn und wachen. 


3 
Die Uhr der Liebe 
Wie die Stunden rennen 
Mir an Liebchens Seit’, 
Auf der Zunge brennen 
Lieb’ und Heimlichkeit; 
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Soll ich ihr befennen, 
Was im Herzen brennt, 
Und wie foll ich nennen, 
Was fie noch nicht Tennt? 


Herz, fei doch zufrieden, 
Sie ftill anzujehn, 
Würden mir gefchieden, 
Müßteſt du vergehn; 
Schmweige, noch hienieden 
Ward es nicht jo ſchön, 
Daß in jel’gem Frieden 
Zweie ſich anfehn. — 


Wie die Stunden fchleichen 
Fern von ihm verbracht, 
Gib ein einzig Zeichen, 
Sternenhelle Nacht, 

Gib ein einzig Zeichen, 

Ob er wieder liebt, 
Frühling will verjtreichen 
Und fein Beichen gibt. 


Und die Sterne lachen 
Mich zum Hohne an, 

Und der Mondennachen 
Mir nicht helfen Tann; 
Ruhlos treibt der Nachen 
Durch die Sterne Hin, 

Herz, aud) du mußt wachen, 
Schlafen wär’ Geminn. 


Herz, du könnteſt träumen 
Eine Fahrt jo jchön, 

Sähjt zu jel’gen Räumen 

In der Nacht Getön; 
Nachtigall auf Bäumen, 

Dich verfteh ich num, 

Willſt das Feld nicht räumen, 
Kannft darin nicht ruhn. 
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4 
Bur Verlobung 
Berlin, am 4. Dezember 1810 


63 war ein Abend, fternlos, grau und feucht, 
Gtleichgültig zog der Wind am Strom entlang, 
Und wieder trennen jollte und der Gang, 

Bu dem ich dir fo ftill den Arm gereicht. 


D Welt, wie anteillo8 und doch voll Klang, 

D Herz, wie oft getäufcht und nicht gebeugt! 
Der Tag, auf den du warſt vertröftet, weicht 
Und hat verjcherzt der Hoffnung ernten Drang. 


Wir fchieden ſchon — da drüdt ſich Hand in Hand, 
Und beide ziehn im Glüdstopf gleiches Los, 
Uns eint auf freier Straß’ ein freies Band. 


Daß ich die Hand nun nimmer lafje los, 
Das macht des Steines Sinnbild dir befannt, 
Der Ring fei nicht zu Mein und nicht zu groß. 


5 


Zu Neujahr 1811 
für ein blühendes Rojenjtödchen 
Ein Sternenhaud vom Himmel3lauf 
Die offne Bruft mit Glanz umkühlt, 
Ein Frühling neu im Herzen fpielt, 
Ein neues Röslein blüht darauf; 
Du haft es mir ans Herz gelegt, 
So bift duldraußen, bift darin, 
Des Frühlings Kraft fich doppelt regt, 
Das Röslein wächſt und füllt den Sinn, 
Ich ſchwimme in dem Liebesduft, 
Unendlich jcheint das Blau der Luft. 


Du fragt mich, Stern der Winternadht, 
Ob ich von ſüßem Weine glüh, 
D freu dich, wie ich duftend blüh, 
Mein blühend Herz beim Röslein wacht, 
Gern tät’ es ſich mit Worten fund 
So lebenswarm wie Tropfen Blut, 
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Doch Schließt das Röschen jchon den Mund 
Und tut da kühlend mir jo gut, 

Die Augen füllt ein füßer Drang, 

D Liebestau, o frommer Dank! 


6 
Nachtgebet 
Aus der Zeit des Harrens 


Wann wird die Nacht mir enden, 

Wann werd ich wieder wach? 

Wann trägt auf goldnen Händen 

Auch mich ein Freudentag? 

Nur wenn ich auf den Knieen 

Zu dir, o Herr, gefleht, 

In meiner Tränen Glühen 

Hat Hoffnung mich umweht 

Und rief zu mir aus tiefer Not: 

Menſch, hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott! 


Doch als ich aufgeſtanden, 

Vertrauend umgeſchaut, 

Da fehlt in allen Landen 

Dein Licht, dem ich vertraut, 

O könnt' ich ewig beten 

Zu dir, o Herr, im Geiſt, 

Da würd' auch ich betreten 

Das Land, das du verheißt, 

Und ſäh' ſchon hier des Morgens Keim: 
In dir kehrt mein Vertrauen heim! 


7 
Nach der Vermählung 
Im März 18111 
Bis hierher ſchrieb ich als ein Junggeſelle, 
Heut ſing ich als ein Ehemann, 
Schon jenſeit einer goldnen Schwelle 
In eines ſtillen Zaubers Bann. 


ı Aus einem Briefe Arnims an die Brüder Grimm. 
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Belebte Nächte, ruhigheitre Tagen 

Umgibt mid) mit Berwunderung, 

O füßer Morgen, fröhliches Behagen, 

Wie fühl ic) mich in Gott jo jung! 

D Gott, wie bift du ftarf in deinen Schmerzen, 
In Freuden deine Liebe jchön! 

Ich kann zu dir aus tieferfreuten Herzen 

Wie in den Haren Morgen fehn. 


8 
Stern 


Ich jehe ihn wieder 
Den lieblihen Stern!; 
Er winket hernieder, 
Er nahte mir gern; 

Er wärmet und funfelt, 
Se näher er kömmt, 
Die andern verdunfelt, 
Die Herzen beflemmt. 


Die Haare im Fliegen 

Er eilet mir zu, 

Da3 Volk träumt von Siegen, 
Ich träume von Ruh’, 

Die andern fich deuten 

Die Zukunft daraus, 
Vergangene Zeiten 

Mir leuchten ins Haus. 


9 

Vorgenoſſen, nachempfunden 

Vorgenoſſen, nachempfunden 
Waren ſonſt des Jahres Stunden 
Und die Gegenwart ſo leer, 
Trübe Luft auf ödem Meer. 

Seit ich dich in ſteter Nähe, 
Mich wie deinen Schatten ſehe, 


ı Der große Komet (Haarſtern) des Jahres 1811. 
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Ad), wie anders Gegenmart, 
Stunden, wie von andrer Art! 


Keine Zukunft, nicht? vergangen, 
Gar fein törichtes Verlangen, 
Und mein Zimmer eine Welt, 
Mas ich treibe, mir gefällt. 


Selbſt bei jüßem Müßiggange 
Wird mir um die Zeit nicht bange; 
Kaum haft du mich angeblidt, 

Iſt die Arbeit mir geglüdt. 


Und ein Jahr ift jo vergangen, 
Und ein Kind, von Dir empfangen, 
Beigt des Jahres liebreich Bild: 
Großer Gott, wie bijt du mild!! 


Mein Stammbud 


Gern jeh ich die Namen der Freunde 
Sn meinem Stammbud) mir an 
Und bete mit diejer Gemeinde, 
Ihr Kirchlein ich ſchmücken kann 
Mit Bildern und ſchönen Zeichen, 
Mit manchem herzlichen Wort, 
Vor dem die Zeichen weichen 
Und auch der einſame Ort. 


Und bis die Augen erblinden 
Und bis der Tag verſinkt, 
Soll keiner vor mir verſchwinden, 
Der mir je freundlich gewinkt. 
Er mag noch wandeln und wirken 
Und ſchauen das ewige Licht, 
Er mag in andern Bezirken 
Verhüllen das bleiche Geſicht. 


Iſt hier auf Erden die Treue 
Ein morſcher Eichenſtamm, 


ı Das erſte Kind, Johannes Freimund, wurde am 5. Mai 1812 geboren. 
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Braucht viele Jahre zur Weihe 
Und ftürzt in fchneller Flamm': 
Die Flamme fteiget zur Bläue 
Und über die Bläue hinaus, 

Da findet auf Sternen die Treue 
Ein glänzend gezimmertes Haus. 


Es treiben wohl Hirten die Herde, 
Co weit der Himmel ijt blau, 
Und meinen fid) eigen die Erde, 
Glänzt himmlifc die blühende Au. 
Es treiben auch Filcher den Nachen, 
Co weit die Meere find blau, 
Und fegeln zum Todesrachen, 
Wie Filche in Nebes Bau. 


Auch Jäger fennen nicht Grenzen, 
So weit der Wald fie verbirgt, 
Mit bunten Federn ſich Fränzen 
Bon Vögeln, die jubelnd erwürgt; 
Doch hört, der Hirt ift gepfändet, 
Der Fiſcher verſenkt in die Flut, 
Der Jäger ift heimgefendet, 
hm ijt genommen fein Gut. 


Nur treue Liebe fie dringet 
Noch über das Blau hinaus, 
Eich über die Meere erjchwinget 
Und über der Wälder Gebraug, 
Und zu den Sternen fich hebet 
Und freuet fich da der Welt; 
Wa3 war, was wird, mas lebet, 
Iſt vor ihr ausgeftellt. 


Zu Wilhelm Grimms Trauung 
(Sonntag, 15. Mai 1825) 


An welchem Tag, in welcher Stunde 
Du’ ftandft, jo Hand in Hand vereint, 
Davon gibt feine Ahndung Kunde 
Und jpart mir, daß id) mitgewveint. 
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Denn aljo ift es vorgejchrieben, 
Dem ird'ſchen Glüde weint das Herz, 
Der Frühling felbit mit friſchen Trieben 
Erwedt im Glanz den jel’gen Schmerz. 


Denn eine Höhe ift erftiegen, 
Aus der die Tiefe jichtbar wird, 
Und in dem Siege ein Erliegen; 
Es ſinkt die Lerche, wenn fie ſchwirrt. 


Und dennoch iſt es eine Höhe 
Und eines Höhern Ebenbild 
Der ew'ge Bund, die heil'ge Ehe, 
Und anders ſchaut ſich das Gefild', 


Und anders ſchauen ſich die Flüſſe 
Mit ihrem hellen Silbernetz, 
Und auch der Liebe erſte Küſſe 
Sind da ein himmliſches Geſetz. 


Ich heb in Einſamkeit den Becher 
In Sturmesnacht zum Ouell vom Blitz, 
Das reine Naß ſpült ab die Dächer 
Und fühlt den Mund von ird'ſchem Witz. 


Aus diejer reingebornen Duelle 
Dies Lebehoch! und nimm’3 in acht: 
„Bleib treuen Freunden ein Gejfelle, 
Nun Liebe dic) zum Meifter macht!” ! 


Poeſie und Geſchäfte? 


Offne nicht die goldnen Tore, 
Staub und Nebel ſind mein Schild, 
Schalle nicht zu meinem Ohre, 
Stimmenfrühling, ſelig mild. 


1 Gedichtet zu Wiepersdorf in der Gewitternacht des 29. April 1826. 

2 Arnim 1815 an Wilhelm Grimm: „Über die Poeſie habe ich jchon 
biel Zeit in meinen Gejchäften verfäumt, jet geht’3 anders, ich verjäume 
die Poeſie über meine Gejchäfte. 
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Ließe ich mich einmal ftören 
In der Mühle der Gejchäfte, 
Möchtet ihr mich neu betören, 
Heimatloje, wilde Kräfte. 


Fühl euch noch in Seelentiefen, 
Die mich einft zur Höh' getrieben, 
Wo vom Stromfall Feljen triefen, 
Und fein Korn damit zerrieben. 


Wo fein Wind durch Mühlenflügel, 
Nur durch Adlerflügel ftürmet, 
Und die Wolfen überm Spiegel 
Weiter Seen jpielend türmet. 


Wo die Erde wagt zu tragen, 
Was ihr Heidet, Blumenkränze, 
Wo das Korn fich nie darf wagen 
Über die Befreiungs-Grenze. 


Wo der Herden Mutwill irret 
Durch die grüne Nahrungsfülle, 
Und der Vogel ſinnlos ſchwirret 
Ewig freudig durch die Stille. 


Sonne, fchließ Die goldnen Tore, 
Staub ift mir ind Aug geftreuet, 
Stimmenfrühling, ſchweig dem Ohre, 
Daß dein Lärm mich nicht zerftreuet. 


Wozu Erde, als zum Pflügen, 
Wozu Herden, al3 zum Schlachten, 
Nur zur Mühle Winde fliegen, 

Nur zur Mühle Ströme trachten. 
Brauft des Mühlſtroms zahm Geäder 
Schwerem Dienfte lang geweihet, 
Durchs Geflapper der Mühlräder 
Auch die Ejelichar fich reihet; 

Nehmt die Säde auf den Rüden 
Mit den Schlägen zum Willlommen, 
Muß ich mich doch ſelber büden, 
Wenn der Mühle Säfte fommen. 
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Sonne, ſchließ die goldnen Tore, 
Staub ift mir ind Aug’ gejtreuet, 
Stimmenfrühling, ſchweig dem Ohre, 
Daß dein Lärm mic) nicht zerftreuet. 
Wenn ic) auf der Mühlenmwage 
Recht im Unrecht mir abjchäße, 
Seht, da3 gilt am jüngften Tage, 
Und ich leb nach dem Gejeke. 

Das Geſetz der Weltgejchichte 

Sft bald früh, bald jpät beſchworen, 
Daß im Schweiß vom Angefichte 
Brot und Weisheit wird geboren: 
Denkt voraus ins tät’ge Leben, 

Was ihr hofft und was ihr fuchet, 
Jenem jeid ihr Hingegeben, 

Was euch locdt, wird euch verfluchet. 


Auf den Tod des Maler Otto Runge 
am 2. Dezember 1810 
Die Tage werden furz, die Nächte Yang, 
Die kranke Erd’ erträgt nicht mehr die Luft, 
Da flammt der Baum im Herbit ſich unbewußt 
Mit rotem Blatt — und ward vom Wunder bang! 


Weil dunkle Zeit mit diefem Glanze rang, 
So kreiſt der Saft in fich, wird ſich bewußt, 
Sein neues Licht verengt ihm Herz und Bruft, 
Er jchaut’3 im Strom, der ihn dann bald verjchlang. 
Er ſchaut, wie durch der Blätter Farbentor 
Der Regenjtrom des Herbites jiegend zieht 
Und feufzet mit in feinem Todeschor: 
„er ſich erfannt, der hat hier ausgeblüht, 
Lebt einft in Früchten, die er jet verlor; 
Einft lebt die Kunft, die euch mein Tod erriet.”! 
ı Dtto Runge, geb. 1777 in Wolgaſt, jung geftorben in Hamburg: deſſen 
tiefe Betrachtungen über die Farben Goethe in feine arbenfehre auf» 
nahm, deſſen wundervolle Zeichnungen zum Bildſchmuck des Wunderhornd 


und der Kronenwächter verwendet wurden, der al Erzähler der Märchen 
vom Machandelboom und vom Filcher un jiner Freu fortlebt. 


Rätſel 
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Ich ſeh den Zufall jetzt mit Männern ſpielen 
Wie Meereswellen mit dem leeren Nachen, 
Da muß ich wohl des erſten Strebens lachen, 
Der Arbeit Glut will ſich in Ruhe kühlen. 


Doch ſeh ich dieſes Kind im Dorf erwachen. 
Zur hohen Roma viele Jahre zielen, 
Die es als Mann erreicht, wo ihn vor vielen 
Allein durchdringt die Gabe aller Sprachen: 


Da fühle ich die Kraft im eignen Willen; 
Der Zufall ſtürmet uns umſonſt vom Hafen, 
Der Steuermann belauert ihn im ſtillen. 


Er feſſelt ihn, wenn müde Seelen ſchlafen, 
Der Zufall muß ihm jeden Wunſch erfüllen, 
Den Zufall macht ein froher Mut zum Sklaven. 


auf ein Bild der Berliner Kunſtausſtellung 
des Herbites 1810 


Es jpielt da3 Jahr in Farben wunderbar, 
Es Spielt die Kunft mit manchem bunten Bild, 
Und manches reizt, wenn e3 auch nichts erfüllt, 
Wenn man vorüber, weiß man, was e3 war. 


D arme Kunſt, du finfend armes Jahr, 
Sagt an, was fünftig dauernd von euch gilt, 
In meinem Herzen ernfte Andacht quillt 
Tür alles Schöne, was unmandelbar. 


Da bleibt ein Bild? in meiner Seele ftehn, 
Ich hab's nicht mehr al3 andre angejehn, 
Es iſt nicht reizend und es ift Doch fchön. 


ı Der Kunitfreund und Sprachkenner Fernow, geb. 1763 im Dorfe 
Blumenhagen in der Udermarf, lebte längere Zeit in Rom und ftarb 
am 4. Dezember 1808 in Weimar. 

2 Bom frühverftorbenen Maler Johann Carl Andreas Ludwig das 
Doppelporträt feiner Eltern. 
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Daran hat Lieb' die ganze Seel’ gejeht, 
Der Künftler ftarb, er werde nicht beſchwätzt, 
Zum Reid) der Wahrheit hat ihn Lieb’ verſetzt. 


Oliviers Berchtolsgadner Landſchaft! 


Ich ſchließ die Augen, und vor meinen Blicken 
Steht noch das Bild und zwingt mich, es zu ſehen, 
Die Alpenhöhen bleiben glänzend ſtehen, 

Die Wollenſchäflein ziehn auf ihren Rüden; 


Und wie der Bach, im Talgrün ungejehen, 
Die Ulmen nährt, die feinen Rand umfchmüden, 
So fühl auch id) in Worten voll Entzüden, 

Daß heimlich große Wohltat mir gefchehen. 


Mich tränkten diefe reinen Bergesquellen, 
Ich atme Luft, in der die Berge prangen, 
Ich horch dem Rauſchen aus den Wafjerfällen; 
Die Wanderzeit ift mir nicht mehr vergangen, 
Ich kann die Bergluft mir im Geiſt beitellen, 
Vergeiftigt hat mic Wirklichkeit umfangen. 


ı Ferdinand Olivier, ein junger aus Deſſau gebürtiger Maler, hatte 
dies Landichaftsbild aus dem Berchtolsgadner Gebirge für General von 
Gneifenau gefertigt (1818). 
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Der Pokal 


N meihet den Pokal 
Sener fremden Menjchenmelt, 
Die an gleichem Sonnenftrahl 
Sich erhellt, gejellt, gefällt; 

Glück den lieben Unbelannten 
Lichtgefandten, Herzveriwandten, 
Deren Augen übergehen, 

Wenn jie in die Sonne jehen! 


Raune 


Ein fühner Sinn kann Ströme hemmen 
Und bricht durch Feljen feine Bahn, 
Doc) wenn die Nebel ihn beflemmen, 
Da fühlt er, feine Macht ſei Wahn. 
Berhüllt ift ihm die frohe Ferne, 
Das Nächfte jcheint ihm unbefannt; 
Die Sonne gleicht dem ſchwächſten Sterne, 
Er irrt, wohin er ſich gewandt! — 
Bald wirken dann die Himmelszeichen, 
Die ringd um unfre Erde ziehn; 
Die heitre Tatfraft muß entweichen, 
Wenn Sforpionen droben glühn. — 
Es reicht fein Arm zum Flammenfterne, 
Der unerwartet zu und dringt, 
Es ringt fein Arm zum Erdenferne, 
Der ung der Krankheit Unheil bringt! 
Und geht die Welt noch einmal unter, 
So ijt’3 in böfer Laune Spiel; 
Dem Herrn gefiel fie, al3 fie munter, 
Der Traurigen find ihm zu viel. 


Belehrende Entjcehuldigung 

Du zürnft, weil ich dir um den Hals gefallen, 
As heut dein Mund jo freudig zu mir ſprach, 
Laß meine Freude dir im Kuß erfchallen, 
Mein Lächeln fuchte ſich ein freundlich Dach: 
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Ein folder Kuß, er deutet fich nicht weiter, 
Er löſcht fich wie ein hellgefallner Stern, 
Der Himmel jcheint dahinter ewig heiter, 
Am tiefen Blau verliert er jich jo gern. 


Im Glüde ift ein höheres Berühren, 
Wir find vereint von feiner Wunderkraft, 
Was follten wir um Zeichen und noch zieren, 
Wir hatten ung fo lange angegafit: 
Wie macht's die Rebe, mill jie fich erheben? 
Mit ſich allein fie hat doch feine Ruh'! 
O häng dic an die Welt wie dieſe Reben, 
Und ded ihr Dennoc deine Trauben zu! 


Sung und alt im Frühling 
1 


Aus der Berge dunklen Klüften 
Brauft nicht mehr die kalte Flut, 
Fenſter öffne ich den Lüften 
Und das Tor dem Jugendmut; 
Springend geht’3 zum Tale nieder, 
Leicht beflügelt ift das Herz, 
Frühling breitet daS Gefieder, 
Luft erklingt wie edles Erz. 


Neue Vögel find erfchienen, t 
Fort ind Freie, in die Luft, 
Neues Schauspiel, grüne Bühnen, 
Nachtigall jo jehnlich ruft: 
Seht da3 Schaufpielhaus gejchmüdet 
Mit dem Dad) aus Himmelblau, 
Wolkenſchäflein jehn entzüdet 
Nach dem hocherhabnen Bau. 

Alle ſchweben im Verlangen 
Nach des Tages Neuigfeit: 
Sit der Vorhang aufgegangen? 
Welches Schaufpiel gibt man heut? 


ı Ähnlich wie oben ©. 422. 
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Soll ein Heldenfpiel beginnen, 
Rüſtet fich die friſche Kraft? 

Soll die Lieb’ in Lieb’ zerrinnen, 
Daß fich neues Volk erjchafft? 


Alles drängt ſich nah zufammen, 
Herz an Herz und Baum an Baum, 
AM aus einer Erde jtammen, 
Flammend einer Liebe Traum: 
Himmliſch Spiel, die frijchen Kränze 
Deden all’ mit gleichem Grün, 
Senen, daß er jiegend glänze, 

Diefe, daß jie drunter blühn. 


2 


Eine bange Reijeluft 
Weht in Frühlingdtagen, 
Füllt mit Wehmut unſre Bruft, 
Will zum Himmel tragen, 
Wo die ganze Geligfeit 
Schimmert in dem LKichte, 
Und ein Bild der Ewigkeit 
Wird des Jahrs Gejchichte. 


Erſte Jugend ftellt jich dar 
Mit verwirrtem Leiden 
In den Blättern, die jo Har 
Alles erſt umfleiden, 
Wie wir aus erfchloßner Haft 
In die Welt gedrungen, 
Wie in neuer Schöpfungsfraft 
Vieles und gelungen. 


Öffnet dann die Blütezeit 
Des Triumphes Pforte, 
Wird ihr Fall in Luft geweiht 
Durch die fchönften Worte; 
Jedes Wort, e3 dringt hinauf, 
Eh wir e3 noch meinen, 
Aufwärt3 zu dem Sonnenlauf, 
Daß wir ſtrahlend fcheinen. 
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Sa, dies ift die Himmelfahrt, 
Die wir heute feiern, 
Bis die Wolfen golden zart 
Uns die Welt verjchleiern: 
Ach dann fraget wohl die Welt, 
Wo mir find geblieben, 
Bieles dann von ung gefällt, 
Manches lernt fie lieben. 


Wenn die Vögel aufwärts jteigen 


Wenn die Vögel aufwärts fteigen, 
Da verſchwindet ihr Gejang. 
Meint ihr, daß fie droben jchweigen? 
Wir nur hören nicht den Klang. 
Unſre freudigen Gebete, 
Sel’ge Blide, Herzensbeben, 
Was vom Himmel liebend wehte, 
Wollen fie zum Himmel heben, 
Bon der Liebe fingt ihr Chor 
An dem goldnen Himmelötor. 


Wenn die Vögel aufwärts jteigen, 
Da verjchwindet ihr Gefang. 
Meint ihr, daß fie droben ſchweigen? 
Wir nur hören nicht den Klang. 
Ihre Klagen, unſre Tränen 
Um die früh entführte Blüte, 
Aller Herzen ftummes Sehnen 
Nach der Schönheit, nad) der Güte 
Singt ihr leifer Trauerchor 
An dem goldnen Himmeldtor. 


Sm Walde 


Im Walde, im Walde, da wird mir jo licht, 
Wenn e3 in aller Welt dunfel, 
Da liegen die trodnen Blätter jo dicht, 
Da wälz ich mich vaufchend drunter, 
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Da mein ich zu Schwimmen in raufchender Flut, 
Das tut mir in allen Adern fo gut, 
So gut ijt’3 mir nimmer geworden. 


Im Walde, im Walde, da mwechjelt da3 Wild, 
Wenn es in aller Welt ftille, 
Da trag ich ein flammendes Herz mir zum Schild, 
Ein Schwert ift mein einfamer Wille, 
Da fteig ich, als ftieß’ ich die Erde in Grund, 
Da fing ic) mich recht von Herzen gejund, 
So wohl ift mir nimmer geworden. 
Im Walde, im Walde, da fchrei ich mich aus, 
Weil ich vor aller Welt ſchweige, 
Da bin ic) jo frei, da bin ich zu Haus, 
Was jchadt’3, wenn ich töricht mich zeige. 
‘ch ſtehe allein wie ein feſtes Schloß, 
‘ch ſtehe in mir, ich fühle mich groß, 
So groß al3 nod) feiner geworden. 
Im Walde, im Walde, da fommt mir die Nacht, 
Wenn e3 in aller Welt funfelt, 
Da nahet fie mir jo ernſt und jo facht, 
Daß ich in den Schoß ihr gefunfen, 
Da löfchet fie aller Tage Schuld 


Mit ihrem Atem voll Tod und voll Huld, 


Da ſterb ich und werde geboren! 


Der Kirſchbaum 
Der Kirſchbaum blüht, ich fie da im Stillen, 
Die Blüte ſinkt und mag die Lippen füllen, 
Auch ſinkt der Mond fchon in der Erde Schoß 
Und ſchien fo munter, jchien fo rot und groß; 
Die Sterne blinfen zweifelhaft im Blauen 
Und leiden’3 nicht, fie weiter anzufchauen. 


Blumenidylle 
Nieder zieht der Abendwind, 
Wiegt in Schlaf manch ſchönes Kind, 
Löſcht die Lichter, 
Doch es weckt der Vollmondglanz 
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Blumen zu dem Abendtanz, 
Himmliſche Gejichter. 

Blumen fpringen aus dem Bett, 
Wafchen ſich im Tau jo nett 
Und ſich ſchmücken; 

Manches krauſe, weiche Blatt 
Sich erſt neu entfaltet hat 
Ahndendem Entzücken. 

Jede ſich im Bach beſieht, 

Nun ſie hin zum Tanze zieht, 
Ob ſie glänze; 

Und das Bächlein wird ſo glatt, 
Jeder zugemurmelt hat: 

„Amor bringt dir Kränze.“ 

Me Blumen ſchweſterlich 
Grüßen, küſſen, herzen ſich 

Hier im Kreije; 

Sede wartet auf den Gott, 

Der fo oft nur leichten Spott 
Gibt nad) feiner Weiſe. 
Nachtigall ift auch beitellt, 

Sich im Laub verftedet hält, 
Spielt zum Tanze; 

Und ein jedes Gartenbeet 
Schon voll ſchöner Tänzer fteht 
In dem Vollmondglanze. 

Doc die Frauen ſehen kalt 

Auf die Herren jung und alt 
Und ſich brüften; 

Denn ein Gott, der gilt viel mehr 
Als der Nachbarn Luftverkehr, 
Die zum Tanz ſich rüften. 
Nachtviole bleibt zu Haus, 
Wagt ſich nicht zum Tanz hinaus, 
Steht vergeſſen; 

Doch ihr Duft die Luft durchzieht, 
Und der Feuerwurm erglüht, 
liegt ihr zu vermefjen. 

Amor ijt der Feuerwurm, 
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Und fein Licht das Löfcht fein Sturm, 
Macht's nur heller; 

Und er leuchtet Liebchen vor, 
Führt fie felbjt zum Tanz vors Tor, 
Und der Tanz raufcht, Schneller. 
Eintracht ſchien im bunten Saal, 
Zwietracht kommt zu aller Dual 
Mit den beiden; 

Weil der Gott von Luft und Leid 
Einer zuflog, fucht der Neid 

Sie mit Lift zu fcheiden. 
Gänſeblümchen weiß nur nicht, 
Wie fie zorn'ge Blide richt’, 

Sit verlegen; 

Gteted Lachen läßt nicht gut, 

Gar zu traurig fie nun tut, 

Muß fich viel bewegen. 

„Ob wir fchon viel Hüger find 
As dies liebe, weiße Kind,“ 

Ruft Peone, 

„Kommt es und doch nimmer ein, 
Amor fönne unfer fein 

Auf dem Götterthrone.” 

„Doch wir bleiben hier allein, 
Weil wir ganz geruchlo3 rein 
Keinen loden,” 

So die Lilien feufzen fill, 

Weil fie niemand nehmen will 
Troß der großen Gloden. 

Tulpe hängt den Stopf fogleich, 
Wie ein Vöglein hängt am Zweig, 
Bu Narzifjen; 

Hat den Kelch ihm zugewandt, 
Spricht von Ehre und von Stand 
Und von dem Gemilfen. 

Roſe lodt mit hellem Strahl 
Nachtgevögel ohne Zahl 

In dem Borne; 

Jedem ihre Dornen reicht, 
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Daß er an dem Gott Hinftreicht 
Und ihn blutig ſporne. 
Ritterfporn und Eiſenhut 
Wählet fie im wilden Mut 

Bu dem Fechten; 

Und das Taufendgüldenfraut 
Bietet fie zur Werbung laut 

Als ein Lohn den Knechten. 
Gleich der hohen, dunklen Stadt, 
Die fich rings gelagert hat 

An dem Garten, 

War hier Stille nur zum Schein, 
Neid ſchlägt Licht zu feiner Pein, 
Schlägt in Klingen Scharten. 
Doc des Gottes leicht Geſchoß 
Sagt zurüd den wilden Troß 
Ohne Schaden: 

„Stören laſſe ich mich nicht, 
Gönne jeder ihren Wicht, 

Bin ein Gott der Gnaden.“ 
Nachtviole hebt das Haupt, 
Amors Feuer fanft beftaubt 
Ihre Wangen: 

„Seder regt der Gott die Bruft, 
Gönnt dies heute meiner Quft, 
Laßt mich einmal prangen. 
Morgen ijt ein andrer Tag, 

Wo er andre lieben mag 

Nach Gefallen; 

Zeigt nur, daß ihr würdig feid 
Diejer Liebe, die ſich weiht 

Sn der einen allen.” 


Sylveſterlied 
Vorſänger 
Herzchen im Turme, 
Schlagende Uhr, 
Klinge im Sturme 
Durch die Natur; 
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Bring und die ferne 

Sonne zurüd, 

Feurige Sterne 

Ahnen dies Glüd: 

Himmliſch getragen 

Bringit du das Jahr: 

Zwölf hat’3 geichlagen 

Deutlich und Klar. 
Chor 

Dffnet die Fenfter 

Allem Gejchrei, 

Woltengejpeniter, 

Zieht nun vorbei! 

Was heut die finfende 

Sonne bedacht, 

Beigen jchon blinfende 

Sterne der Nacht, 

Sind ſchon von wärmender 

Sonne durcchblidt, 

Sind ſchon von jchwärmender 

Liebe entzüdt. 


Borjänger 
Dreht ſich das alte 
Jahr nun zurüd: 
Daß ſich erhalte 
Älteres Glück, — 
Kommt nun das neue 
Jahr in die Welt: 
Daß fich zeritreue, 
Was uns mißfällt, — 
So iſt geftaltet 
Göttergeſchick, 
Treulich verwaltet 
Alle dies Glück! 


Chor 


Hände verſchlinget, 
Herzen vereint: 
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Was und Durchdringet, 
Feſtlich erjcheint; 

Wir, al3 die Wiljenden, 
Tun uns hier fund, 
Schließen mit füffenden 
Lippen den Mund, 
Daß und magnetifche 
Weihung durchglüht 
Und das poetijche 
Neujahr erblüht. 


Borfänger 


Geiltig beginnet, 
Was ſich erneut, 
Geiſtig gewinnet 
Jeder die Zeit; 
Tief im Gemüte 
Waltet die Kraft, 
Daß ſich die Blüte 
Hoffend erſchafft; 
Wünſchet heut offen: 
Was euch erfreut, 
Sehet im Hoffen 
Alles erneut. 


Chor 
Immer im Dunfel 
Kommt und das Jahr, 


Weinesgefunfel 
Machet e3 Har; 


Bringt ung die Flingenden 


Gläſer herbei! 
Schließet die fingenden 
Kehlen auf3 neu: 
Sammelt die feurigen 
Wünjche beim Glas, 
Keiner der Eurigen 
Beiße ins Gras! 
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Borfänger. 
Fröhliche Schweitern! 
Trinkt auf die Zeit: 
Eben war geitern, 
Eben ijt heut; 
Herrliche Brüder! 
Schenfet euch ein: 
Beitengefieder 
Naufchet beim Wein, 
Hebt una zum Tanze, 
Dreht und im Kreis, 
Schwinget im Kranze 
Jüngling und Greis. 


Chor 
Laſſet uns ſchweben 
Über die Welt, 
Allem ergeben, 
Was uns gefällt; 
Wenn der geflügelte 
Gott aus ung Spricht, 
Tlieht das geflügelte 
Faltengeficht, 
Und im erheiternden 
Hauche der Zeit 
Biehen die fcheiternden 
Schiffe noch weit! 


Becherflang 


Seit nun Gott die Welt durchſchnitten 
Mit der Allmacht ſauſend' Schwert, 
Liegt in Tag und Nacht inmitten, 
Wer des Weines Becher leert: 
Tief und dunfel zieht der Becher, 
Licht und ftrahlend fingt der Becher, 
Schwingt den Hut und ubelnd fingt, 
Daß der Becher fchwirrend jpringt. 
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So ſoll Wein die Welt verbinden, 
Die getrennt in Licht und Nacht, 
Wie die Lichter mir verjchwinden, 
Scheinet licht, was ic gedacht, 
Daß nun alle mit mir fingen, 
Muß mir Herz und Mund aufjpringen, 
Ya, de3 Paradieſes Baum 
Hat in diefem Keller Raum. 


Seht, e3 fteigt aus mir hernieder 

Quzifer, der lang verbannt, 

Er und Bachus find zwei Brüder, 

Es erjcheint ein neues Land, 
Meingelaubt der Jünger Scharen 
Flammen in des Waldes Haaren, 
Leuchten durc) die Dämmerung 
Alle in erhabnem Schwung. 


PBanter, Löw’ und blaue Schlangen 
Liegen auf dem Rüden fchon; 
Faunenweibchen ohne Bangen 
Säugft du, Tiger, ohne Lohn? 
Können fie dich nicht mehr miffen, 
Einen hab ich abgerijjen, 
Der hing feſt an deiner Bruft, 
Nimm mein Söhnlein dran zur Luft. 


Was erblid ich? Die Gejellen 
Halten Kronen rings für mid); 
Wollt ihr euch wie Menjchen ftellen, 
Oder bin ein Gott auch ich? 
Nun, jo kann ich euch beglüden, 
Kann erichaffen mit Entzüden, 
Heute jchaff ich euc) die Welt, 
Wie ein jeder fie beitellt. 


Tanzet munter, tretet Zeimen, 
Tretet Rojenblätter drein, 

Und ich will jchon tüchtig reimen, 
Feuchtet an den Stoff mit Wein, 
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Laßt den Honig aus den Zellen, 

Seht, wie ſchlägt der Wein nun Wellen, 
Macht den Kopf zur Töpferſcheib', 
Menjchen formt zum Zeitvertreib. 


Lebe jeder, der’3 verlanget, 
Gterbe, wer nicht leben mag, 
Was der Brüder Herz erlanget 
Und verlanget, jeder jag, 
Was der Wein jegt offenbaret, 
Sinkt in Nacht, wenn Tag ung klaret, 
Nur der Augenblid fei ganz 
Dffner Herzen Flammenkranz. 


Sch, der Becher geh im Kreiſe, 

Taufend Geiſter ſend ich euch, 

Jeder bleib bei jeiner Weife, 

Bin ich doch für alle reich. 
Wie ein Meer ich kann euch fafjen, 
Und die Welt fie liegt im Naffen, 
Jedem wird ein Schat gezeigt, 
Der fein Haupt recht tief mir neigt. 


Kommt ihr, meine luſt'gen Böcke, 

Auf die höchite Felſenſpitz', 

Pflanzt mir da die ſchönſten Stöde, 

Daß der Wein hochthronend fiß’, 
Unter lichten Rebenlauben 
Stoßen Ziegen ſich um Trauben, 
Mir zum Munde fprigt der Saft, 
Ale Welt ift voller Kraft. 


Trinklied im Vollmondſchein 


Was iſt's, das wir in Ahnung fühlen 
Und was erhöhet jede Stirn? 

Im Herzen dunkle Wurzeln wühlen, 
Die Knoſpen brechen auf im Hirn; 
Was ift in diefer Nacht gejchehen, 
Da3 und fo freudig will ummwehen? 
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Ob wir in füßer Liebe wachten 

Bor manchem Jahr um dieje Zeit? 

War heut ein Jahrestag der Schlachten, 
Die unfer Vaterland befreit? 

Doc) der Kalender in dem Herzen 

Weiß nicht3 von Sieg und ſüßen Scherzen. 


Ihr Sterne, nennet mir dies Beichen, 
Das heute über uns regiert! 

Ich ſah: ihr alle müfjet weichen, 

Kun es den Himmelsrand berührt; 
Des Vollmonds blühend rote Wangen 
Sind und zum Vorbild aufgegangen. 


Weil heut der Vollmond ung befcheinet, 
So jchenfen wir die Gläfer voll, 

Wir willen, was der Himmel meinet, 
Warum er heut ung jcheinen foll: 

Wir follen jehn, wie er ich füllte, 

©eit er den Durft im Taue ftillte. 


Aus vollen Flajchen werden Neigen, 
Und leere Menfchen werden voll, 

Es hängt der Himmel voller Geigen, 
Weil heut ein jeder tanzen joll; 

Die Erde dreht fich fchon im Kreife, 
Die Pfropfen ſpringen nad) der Weife. 


Auf Pfropfen fteigen wir zum Monde, 
Der allen Wein der Erde reift, 

Und machen gern mit ihm die Ronde, 
Wenn quer er durch den Himmel jchweift. 
Heut ift im Mond die große Faßnacht, 
Und alles Wein da, mas hier naß macht. 


Die große Not in den Finanzen 

Und der Verfaſſung Schwierigkeit 

Löſt fich, nun wir die Welt im ganzen 

Beichaun, als eine Kleinigfeit; 

Kommt Zeit, kommt Rat! im Wein ift Wahrheit, 
Und wer gejpart, der zahlet bar heut. 
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Ein Glüd, daß ich fein Gott geworden, 
Denn ich vertränf mein bißchen Welt, 
Den diamantnen Sternenorden 

Und aud) da3 blaue Himmeläzelt, 
Dies Zelt, das mir jo mohlgefallen, 
Geit unjre Stimmen drin erjchallen. 


‘a, morgen würd' ich’3 recht bereuen, 
Wenn über ung der Himmel leer; 

Ich würd’ ein neues Zelt mir leihen, 
Und wenn es bei dem Teufel wär’; 
Ya Freunde, laßt ung das bedenfen, 
Eh wir vom Glauben was verjchenfen. 


Am Himmel ift nicht3 überflüfig, 
Und auf der Erde nicht3 zu viel, 

Und wenn wir ihrer überbrüffig 

Und wenn der Himmel ung zu fühl, 
Steigt ſüßer Schlaf aus edlem Weine 
Und hüllt in Träume die Gemeine. 


Klage beim Bundestage! 


Chor 
Warum fchweigft du, alter Becher, 
Siehft in deinen leeren Becher? 
Einer 
Ich ſchwieg nur, weil ich Talfulierte 
Sn Adam Riefen3 Rechenbuch: 
Wieviel des Weines mir gebührte, 
Es gibt de3 Weines fchon genug; 
Ich hab den rheinfchen Berg gemeſſen 
Und den Ertrag rein abgejchägt, 
Ein jeder kann in Deutjchland eſſen, 
Und trinken ſoll ein jeder jegt. 
Chor 
Sprich, was jedem hier gebühret, 
Ob du richtig kalkulieret. 


1 Eine politiihe Satire aus der Zeit nach der Angliederung der 
Rheinlande an Preußen, 1816. 
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Leben und Natur 


Einer 


Auf jeden Deutjchen fommt gerade 
Zagtäglich ein Maß rheinfcher Wein; 
Geht unjre3 Gottes große Gnade, 
Die und bejchert am guten Rhein! 
Doch ach! die böfen rheinfchen Leute, 
Die trinken täglich fchier zehn Maß, 


. Sp ward nun unfer Wein zur Beute 


Des Volks, das nah am Rheine ſaß. 
Chor 
Rück e3 ein in jede Zeitung, 
Wahrheit fiegt in höhrer Leitung. 
Einer 
Wahrhaftig, übrig müßte bleiben, 
Gäb's nicht am Rhein fo durft’ge Dieb’, 
Sie würden und darum verjchreiben, 
Daß er nicht auf dem Lager blieb’; 
Sch möchte nur den Schelmen wiſſen, 
Der meinen Wein trinkt täglich aus! 
Ich rührte ficher fein Gewiſſen, 
Daß er mich ladet in fein Haus. 
Chor 
Fall ins Haus ihm mit der Türe, 
Einen jeden quotifiere! 
Einer 
Und will er nicht, fo foll entjcheiden 
Der deutſche Bund vor allem dies: 
Ob nicht die Rechnung ganz bejcheiden, 
Und daß ich nicht zu viel verhieß; 
Verjährung nimmt nicht Menfchenrechte 
Und löſcht nicht Adams Rechenbuch, 
Im deutfchen menschlichen Gefchlechte 
Hat jeder Fünftig Wein genug. 
Chor 
Gei zum Bundestag3-Gejandten 
Heut ernannt von Zechvermandten. 
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Die Befehrung 
We nicht mit wilder Fauſt 
An die eherne Glocke geſchlagen, 
Worin der Geiſt gefangen hauſt, 
Dem wird nimmermehr Ruhe zuſagen; 
Der hört noch nicht, 
Der ſieht lein Licht, 
Er wähnt ſich Gott 
Und ſtöhnt ſich aus in Fragen. 
Wem nie das Herz zu ſchnell 
In dem forſchenden Geiſte geſchlagen, 
Der ſieht am lichten Tag nicht hell, 
Der wird über die Zeiten hinjagen; 
Der hört noch nichts, 
Der ſieht noch nichts, 
Er wähnt ſich Gott, 
Bis er ſich überſchlagen. 
Wem nie ging aus die Luft, 
Wenn ihn fliehend viel tauſend mitriſſen, 
Wen Leichtſinn zu den Waffen ruft, 
Der bleibt immerdar ohne Gewiſſen; 
Der hört nur ſich, 
Der ſieht nur ſich, 
Der wähnt ſich Gott, 
Hat ſich aus Mut zerbiſſen. 
Wen nie mit Liebesmacht 
Beide glühende Arme gezogen, 
Bis ſie entwichen, er verlacht, 
Von ſtockfinſtern Nächten umzogen, 
Der hört noch nicht 
Aus Zuverſicht, 
Der meint ſich Gott 
Und hat ſich Lieb' gelogen. 
Wer ſonſt der Welten Lauf 
Auf der eigenen Fährte ſich dachte, 
Sieht nun verwundert auf, 
Wieviel größer ſich alles rings machte; 
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Der hörte nicht, 

Der ſahe nicht, 

Der meinte ſich Gott, 
Daß er da? Glüd verachte. 


Die blinde Leidenfchaft 
Ehrt der lagende Menſch in dem Staube, 
Sie führt Dich an mit deiner Kraft 
Auf Klippen den Vögeln zum Raube. 
Du Hörjt dich nicht, 
Du ſuchſt dich nicht, 
Du fühleft Gott 
Und betejt nun mit Glauben. 


Wer lernen lann, der lebt, 
Der wird immerdar leben auch bleiben; 
Und die in allem wiederlebt, 
Die Sonn’, wird ihn höher noch treiben. 
Er hört auf fich, 
Er fieht auf dich, 
Er ſchauet Gott 
Und wird in Gott verbleiben. 


Fabel von einer Heinen Kirche in einer 
großen Stadt! 


Lang ftand die Kirche Hein und enge, 
Bon hohen Häufern fat verftedt, 
Ihr Glödlein gab nur janfte Klänge, 
Kein Reicher ward davon ermwedt; 
Nur Handwerk3leute, ganz geringe, 
Die gingen alle Sonntag hin, 

Daß fie ein heilig Wort durchklinge 
Mit treuem Mut, mit mildem Sinn. 


In diefem Kirchlein abgelegen, 
Gar unbeacdhtet von der Welt, 


I Dies Gedicht, dad Arnim 1817 fchrieb und — bezieht ſich 
ve die Gertraudtenfirhe am Spittelmarlt in Berlin und den ho 
bejahrten Prediger Juſtus Gottfried Hermes, der an ihr wirkte. ©. das 
folgende Gedicht. 
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Ein alter Herr mit großem Segen 
Seit funfzig Jahren Predigt Hält; 
Und feiner wußte in Paläften, 
Daß er fo herrlich dient der Stadt, 
Bon feinen armen Gonntagsgäjten 
Wird jeder geiltig voll und fatt. 


Da kommt ein Krieg, macht bang die Reichen; 
Wohl mancher hört das Glödlein nun 

Und möchte ſich mit Gott ausgleichen 

Und gleich den armen Leuten tun, 

Und hört des ew’gen Wort3 Vertrauen 

Im Kirchlein von dem Gottesmann 

Und fühlt ein Fräftiges Erbauen 

Und fährt im Glüd da wieder an. 


Bald rollen nad) die hohen Wagen, 
Und einer zieht den andern fort, 
Die Brillen junger Leute jagen: 
Daß viel zu fehen jei am Wort. 

Die bunten Pelze, Federhüte, 

Die ziehen hin, auch wenn's zu fpät: 
Sie nennen dies der Kirche Blüte, 
AS ob nun Andacht erjt gerät. 


Sie drängen ſich zu allen Stühlen, 

Die Armen machen willig Plaß, 

Sie freuen fich, daß Reiche fühlen, 

Was in dem Alten! für ein Schap; 

Der Duft der Werfftatt ganz verjchwindet 
Sn Wohlgerüchen geiltig fein; 

Doc) der Gebildete jetzt findet: 

Daß arme Leute gar jehr jchrein. 


Iſt voll ihr Herz, ihr Mund geht über, 
Wer fingen lernte, finget jacht: 
Bequem fein iſt den Reichen lieber, 
Gie nehmen alle Stühl in Pacht, 


I in dem Althergebrachten. 
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Das treibt die Armen von den Sitzen, 
Die mancher ein halbhundert Jahr 
Durch die Verjährung zu bejigen 

Und zu vererben jicher war. 


Wär Glaube bei euch Reichen mächtig, 
Ihr ſchafftet Plab für jedermann, 

Ihr bautet eine Kirche prächtig, 

Die Kutjcher führen Steine an, 

hr lobt den Plan zur großen Kirche, 
Doc) euer Lob regt feinen Stein, 
Fabriken baut ihr mie Gebirge, 

Die Gotteshäufer fallen ein. 


Getroft, ihr Armen, laßt euch lehren, 
Borüber ging hier manches jchon, 

Bald wird die Neugier andre ehren 

Und Spricht dann eurem Alten Hohn; 

Sch jah vor manchem Gotteshaufe 

Der Kutjchen Neih’, al3 wär da Schmaug, 
Und jetzt, als wär’ es arm vom Schmaufe, 
Wächſt Gra3 davor, fie blieben aus. 


Elegie auf den Tod eines Geiſtlichen: 


Keine Gloden heut erflangen 
Bu des Feſtes Vorbereitung, 
Geſtern hielt und noch umfangen 
Kirchenenge, Himmelsweitung. 
Seelen irren ohne Hirten 

Bor des Kirchleind Gnadentüre, 
Keiner fammelt die Verwirrten, 
Daß er fie zum Ziele führe! — 
Denn da3 Licht Hat uns verlafjen, 
Da3 und jeden Sonntag jonnte, 
Daß die Kirche faum erfafjen 
Alle offnen Augen fonnte, 





ı Der Geiftliche ift der Prediger Juſtus Gottfried Hermes, der am 
30. Dezember 1818 im 79. Lebensjahre jtarb. ©. das vorhergehende Gedicht 
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Die er füllte mit dem Strahle 

Aus dem ernten, ew'gen Worte, 
Stille herrjchte bei dem Mahle 

Bis zu ihrer äußern Pforte. — 
Keiner hört des Pred’gers Stimme, 
Die feitgläubig zu ung fchallte, 

Daß aus ird’scher Luft und Grimme 
Unfer Herz in Liebe mallte, 

Daß Sahrhunderte verſchwanden, 
Daß wir Nähe heil'ger Zeiten 

Hier in ſeiner Lehre fanden, 

Die ein ernſtgeprüftes Deuten 

Von dem heil'gen Bibelworte, 

Von des Herren Todesleiden, 

Als ob feine Todespforte 

Ihn vom Herrn noch täte jcheiden; 
Als ob er der Zeugen einer, 

Deren Stirn in Strahlen brannte, 
MWiederfehrend al3 ein Reiner, 

Als ein himmliſcher Gefandte! — 
Größer jchien er und zu werden 
Auf des Altars heil’ger Schwelle, 
Kräft’ger, als er fonft auf Erden, 
Dort nur fchien des Frommen Stelle; 
Dort, mo ihm da3 Wort gegeben, 
Daß die Welt ihn nicht zerjtreute, 
Daß er Sünden konnt’ vergeben 
Jedem, den die Sünde reute. 

Tod, du bift der heimlich Arge, 

Der fein fterblic Teil hinftredte, 
Bon dem Altar ftumm zum Sarge, 
Daß fein Orgelruf ihn wedte, 

Der ihn fonft in Krankheitsſchwäche 
Mehrmald Sonntags rief und jtärkte, 
Daß des Geiſtes Feuerbäche 

Ihn durchdrangen! — Steiner merkte 
Seines Scheidena nahe Mahnung, 
Allen wollt’ er Troſt verleihen 

Bei des Todes naher Ahnung, 
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Sie mit legtem Segen weihen. — 
Segen jenen alten Zeiten, 

Die den alten Mann geboren! 
Neue Zeit, wer joll dich leiten 
Auf den Weg, den du verloren, 
Wer joll leuchten, wer ſoll zeugen 
Bon dem Gott im Menfchenleben, 
Der durch Lehre und wird eigen 
Und in Taten uns gegeben? — 
Treuer Pred’ger, lang vergejjen 
Und von Armen nur gehöret, 
Hatten dich jo lang beſeſſen, 
Waren nicht von dir belehret, 
Bis die Not und all’ erfchüttert 
Und die legte Zeit gekommen, 
Wo der eine zornerbittert 

Und der andre angjtbeflommen 
Beide Troft und Segen fanden 
In dem Kirchlein, das verlafjen: 
Iſt wohl noch ein Menſch vorhanden, 
Der den Geiſt jo könnte fafjen? 
Der nicht haſſen kann, nur lieben, 
Der nur lehren Tann, nicht zanken, 
Der die Lehre ſelbſt muß üben 
AB den lieblichiten Gedanken? 
Biehet aus, des Kirchleins Freunde, 
Suchet und ihr werdet finden, 
Denn mit Gott ift die Gemeinde, 
Und er wird jich ihr verkünden, 
Die mit freundlich ftillen Bliden 
Fremde ladet zu den Chören, 

Wo Gefang noch im Entzüden 
Frommer Einheit anzuhören. 

Ya, er wird die Seinen führen 
Zu der Wohnung des Gerechten, 
Der mit feinem Worte rühren 


Und durdjdringen wird die Echten. — 


Sudt nicht bloß in hohen Mauern, 
Sucht in Heinen Gotteshäujern, 
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Unterm Strohdach armer Bauern, 
Keinen Befjern, feinen Weijern 
Werdet ihr auf Erden finden; 

Aber mancher, der gegangen 
Gleichen Weg, kann euch verkünden, 
Was er fern der Welt empfangen. 
Denkt, daß unfern beiten Führer 
Auch ein Heine3 Dorf erzogen, 

Wo der himmliſche Regierer 

Ihn in Prüfung hat gewogen. 
Einfamfeit des jtillen Lebens 

Bei der Arbeit ernjtem Sreije 
Mahnt zum Himmel nicht vergebens, 
Und der Fromme wird da weile. 
Und jo ward auch er geprüfet 

Sin der Arbeit jeiner Hände, 

as ihr till in Gott noch jchliefet, 
Er bewies, daß fie nicht jchände. 
Muß im Krieg das Buch verlafjen, 
Muß al3 Knecht dem Vater dienen 
Und den jchweren Pflug anfafjen, 
Bis die Friedenzfaat konnt’ grünen. 
So dem früh geprüften Herzen 
Offneten fich heil’ge Schriften, 
Bündeten ſich heil’ge Kerzen 

Bei der Wacht auf grünen Triften, 
Daß er geift’ger Arbeit Treue 
Stets gewendet zu den Armen 
Und den Ruhm gelehrter Weihe 
Gern geopfert dem Erbarmen. 
Doch erkannten die Gelehrten, 
Daß fie ihm nichts lehrend jandten, 
Und e3 fühlten die Geehrten, 

Daß ſie ihn nicht ehrend nannten 
Mit des Doktors Ehrennamen, 
Ihm erteilt zum Glaubensfeſte. 

Er der Sämann warf den Samen, 
Er war Baum, fie find die Aſte, 
Und in feinem ſchlichten Worte 
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Trieb das Höchſte, lag das Wahre, 
Und jo ward jein Mund die Pforte, 
Daß wir ſahn ins Dunfelflare, 

Wo der lichte Farbenbogen 

Un des Glaubensbornes Strahlen 
Wie dem Noah ward gezogen 

Nach der Sündflut Zweifelqualen. 
Wieviel Durftige fich drängten 

In das Sirchlein, ihn zu hören, 
Alle tranten de3 geſchenkten 
Friihen Springbrunng taufend Röhren. 
Jedem fam’3 von andrer Seite, 
Doc in jeglichem Verjtande 
Offnete fich eine Weite, 

Eine Ausficht nach dem Lande, 
Ach, wohin er nun gejchieden, 
Unjer Fürchten, unfer Trachten; 
Denn wir träumen nur hienieden, 
Er gehört zu den Erwachten. 


Zur Weihnachtszeit 


Was leuchtet durch die Nacht jo helle 
Und mwedt das Haus mit heil’gem Graus? 
Ein Kind tritt aus des Himmels Schwelle 
Und Hopft ans ird’sche Lebenshaus. 

Wer hat die Tür jo feit verjchloffen, 

Daß e3 jo lange harren muß? 

Das Kindlein klopfet unverdrofjen, 

Der Mutter fcheint’3 ein Todesgruß. 


Mit Schmerz und Tod hat jie gerungen, 
Weil ihr das Kind verloren jchien, 

Und unverhofft iſt's eingedrungen, 

Sie jieht in ihm ihr Leben blühn. 

Ya, wo ein Kind der Welt geboren, 

Da ſcheint die Nacht wie Tag jo Har, 
Die Nachbarn grüßen an den Toren, 
US finge an ein neues Jahr, 
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Nur Hirten fennen ganz den Segen, 
Der durch Geburt die Welt erneut, 
Wenn fie da3 Lamm zur Mutter legen, 
Die Mutter fi) am Anblid freut. 


Der Anfang lag im ew'gen Geifte, 
Im Menjchenwillen lag er nicht, 


_ Und wie der Hochmut ſich erdreifte, 


©o bildet Kunft fein Angeficht. 


Ein jedes Kind ift neuerfunden 
Und überrafcht das Mutteraug’, 
Berborgne Zukunft wird entbunden 
In feinem erjten Lebenshauch. 


Die Mutter freut fi) nun der Erde, 
Bon der fie ſchon der Schmerz erhob, 
Und fchnell vergefjen ift Beſchwerde 
In diefer Schöpfung erftem Lob. 


&3 fließen ihre Wonnezähren, 

Sie tritt zurüd ind Paradies, 
Das Weib wird felig Durch Gebären, 
Und die Erlöfung ift fo füß. 


Doc Feine, die nicht ift gemweihet 
Durch Gottes Geift, durch Engelgruß, 


Erträgt, wa3 heut Maria freuet 


In ihres Kindes erftem Kup: 


Was Hirten Engeln nachgejungen, 

Was himmliſch ihr verkündet ift, 

Daß fie von Gottes Geift dDurchdrungen, 
Und daß ihr Kind der heil’ge Ehrift. 
An Freudentaumel würde brechen 

Das ſtärkſte Herz in Weibesbruft, 

Wenn Engel aus dem Himmel fprechen: 
Dein Kind iſt Gott, des Himmels Luft. 
Nur eine Jungfrau kann's ertragen, 
Der ird'ſche Luft noch unbermußt, 

Daß diefe Weihe heil’ger Sagen 

Seht ruht an ihrer keuſchen Bruft. 
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Maria ſelbſt muß ſich in Sorgen 
Beritreun beim heil’gen Kind im Stall, 
Daß fie erträgt den freud’gen Morgen, 
Sie winket till dem Hirtenfchall. 

Sie winkt, daß fie ihr Kind nicht wecken 
Mit ihrem Jubel auf der Flur, 

Sie muß dad Kind im Froft zudeden, 
Den Frühling menſchlicher Natur. 


Es kann die Welt noch nicht erlöfen 
Bon ihres Winter3 harter Zeit, 

Sie dient noch neben ihm dem Böen, 
Zur Prüfung dient ihr noch der Streit; 
Und alle Weijen werden fommen 

Und bieten ihm Gefchenfe dar, 

Und haben doch noch nicht vernommen, 
Was diejes Kind urewig mar. 
Allmählich wird die Welt jich ftärfen, 
Bu fchaun fein göttlich Angeficht, 
Wenn fich in treuer Liebe Werfen 

Das Auge weiht dem neuen Licht. 


Doc feiner kann voraus verkünden, 
Wann diefe Welt dem Emw’gen reift, 
Wann Er von Tugenden und Sünden 
Mit Richterhand die Hülle ftreift.. 
Wer wagt von und mit ird’schen Ohren 
Bu hören dieſes Tag3 Gebot, 

Wenn aus den hohen Himmeldtoren 
Vernichtung unfrer Erde droht, 

Wenn ew’ger Frühling dort geboren, 
Und hier des Winters ew'ges Reich, 
Und die erforen, die verloren, 
Sich ſcheiden für die Emigfeit. 


Der fündige Heilige 


- Ein Heil’ger in der Wüſte 
Verſank in böfe Lüfte 
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Und feufzte zu den Bergen: 
„Ihr jollet mich verbergen!“ 
Sie aber aus den Tiefen 
Mit Donnerftimmen riefen: 
„Es jteht im Buch gejchrieben: 
Durd Sünden Berge fallen.” 
Da rief er zum Getümmel 
Der Wolfen an dem Himmel 
Und feufzte in dem Winde: 
„Ihr Wolfen, helft geſchwinde, 
Umbüllt mich immer trüber.“ 
Sie aber ziehn vorüber; 

Im Buche fteht gejchrieben: 
„Sie weinen um den Reinen!“ 
Da ruft er an die Sonne 

In ihrer Abendwonne, 

Sie zieht mit breitem Strahle 

Das Wafjer aus dem Tale: 

„Kannft du die Tränen ſaugen 

Aus meinen trüben Augen?“ 

Es jteht im Buch gejchrieben: 

„Dem Sünder geht jie unter!” 
Da dringen alle Sterne 

Aus ihrer tiefen Ferne, 

Er jeufzt und ftredt die Hände 

Zur Welt, die ohne Ende, 

Sie aber alle finfen 

Ins Meer mit jheuem Winfen; 

Im Buche jteht gejchrieben: 

„Sie ſcheun unreine Blide.” 
Nun eilt er zu dem Meere, 

Um gleich dem Sternenheere 

Die Augen rein zu baden 

Bon ird’scher Blindheit Schaden. 

Es flieht dad Meer vom Strande, 

Er fniet auf dürrem Sande. 

Im Buche jteht gejchrieben: 

„&3 flieht der Erde Sünden.” 
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Da legt er in der Frühe 
Den Kopf auf feine Kniee, 
Bergikt im Schlaf der Sünde 
Und lächelt gleich dem finde, 
Mit dem die Engel jpielen. 
Bald wird er rein jich fühlen, 
Es jteht im Buch gejchrieben: 
„Sie tröften ihn da drüben!” 


Reime zu einem Gemälde 


Arme Seele 
Ach gnäd’ger Herr, wie ijt’3 gefommen, 
Daß ich im Himmel bin aufgenommen? 
Bin feiner Tugend mir bewußt, 
Und was ic) tat, gejchah in Luft; 
Es muß Dabei ein Irrtum jein, 
Ich gehöre jicher wo anders hinein! 


Der Herr 
Du Simpler! fei doch damit zufrieden, 
Willft du denn lieber dort hölliſch fieden, 
MS hier im Schatten bei fühlen Früchten 
Di ausruhn von den ird'ſchen Gejchichten? 
Biel Fragen macht auch viel Antmwortgeben, 
Sei froh, daß du zogſt ind himmlische Leben. 
Arme Seele 
Mit nichten, das war nie meine Sad)’, 
Mich einzudrängen in ein Gefach, 
Dem ich nicht völlig gewachſen war; 
Erſt machet mir, Herr, das alles Har, 
Womit ich diefen Himmel verdient, 
Sonſt geh ich hinaus, de3 bin ich erkühnt. 
Der Herr 
Sei nicht jo kurz ab, du folljt gleich willen, 
Warum wir Dich ungern im Himmel mijjen. 
Wer kann auf Erden was Sonderlichs tun? 
Doch mochteft du auch nicht träge ruhn, 
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Gingft deines Wegs, lieejt andre jprechen 

Bon hohen Planen und menjchlihen Schwächen, 
Du haft jo manches nicht angerührt, 

Womit ji) andre al3 trefflich bejchmiert; 

Haft alles jo willig ganz unterlafjen, 

Wozu dein Ingenium nicht täte pafjen; 

Haft niemals dich gegen mich verjtellt, 

Haft gebetet al3 Menjch, wie das Hündlein bellt; 
Biſt niemals mir in den Weg getreten, 

Mit plumpen Fäuften ein Schidjal zu fneten: 
Genug, du bliebt, wie ich dich gejchaffen, 

Du bliebjt ein Menſch unter himmliſchen Affen. 


Arme Seele 


Das nenne ich alles noch Stleinigfeit, 
Ich ftehle mich nicht in die Geligfeit. 


Der Herr 

Wo ic) ein Kleines dir aufgetragen, 
Da haft du nicht höhniſch dich überjchlagen; 
Du haft e3 vollbracht, al3 wär’3 das Größte, 
Und haft gewendet daran da3 Belte: 
Den vollen Willen, den ganzen Verſtand 
Und jeden Strahl, den ich dir gejandt. 

Arme Seele 

Das ift wohl etwas, id) laß e3 gelten, 
Doc, wollte e3 jeder auf Erden fchelten 
Und nannte e3 jchier ein Kinderjpiel, 
Was ich durchdacht mit ganzem Gefühl; 
Das Kleinfte im Schaffen rein zu halten, 
Koftet mehr, al3 die größten Lügen geftalten; 
Doc was ich mit ſtillem Fleiße vollbracht, 
Da3 wurde von allen Narren belacht. 

Der Herr 

Ich hab dic Inapp gehalten in Ehr', 
Du warſt e3 zufrieden, nun haft du mehr, 
Haft mehr auf Erden, al3 du je verlangt, 
Sieh hinab, wie dort dein Wohnfig prangt! 


Neligion und Welt 


Denn fieh, da3 Kleinjte it groß geworden, 
Um deiye Hütte ſammeln jich Horden, 

Um deinen einjamen Altarftein 

Erhebt ji ein Münfter mit hohem Schein; 
Wo du die Kerne der Früchte geftedt, 

Ein freudiger Wald die Erde bededt; 

Wo du dir einſam Mujcheln gefucht, 

Da flaggt die beichiffte Hafenbucht; 

&3 jtreitet die Welt um den Heiligen Ort 
Und glaubt ſich da näher der Himmel3pfort’, 
Und wer nur ein Wörtlein von dir verkündet, 
Der meint, er habe dich jelber ergründet, 
Sie ftreiten fich, wie du jedes gemeint, 

Was fonft fie verwarfen al3 ungereimt. 


Arme Seele 

Es ift doch gar ein ſeltſam Gejchlecht, 
Es ijt wohl nur dumm, e3 ift doch nicht Schlecht! 
Doch freu ich mich, daß ich’3 überftanden; 
Es tat mir leid, al3 ich mißverftanden, 
Doc, weher tut's mir, daß ich überjchäßt, 
Daß meine Dummheit jet andre ätzt, 
Daß mit dem Guten das Böfe bleibt, 
Daß Beljeres lebt und e3 nicht vertreibt. 
Ich möchte jetzt jichten, mich widerlegen, 
Und kann mic) nicht zur Erden bewegen. 

Der Herr 

Du wollteſt ja nicht zufrieden fein, 

Did an dem Himmel umfonft zu erfreun! 
Arme ©eele 

Wohl hätt’ ich das Fragen hier laſſen follen, 
Nun muß ich noch mit der Erde recht grollen, 
Die ic) mir immer vom Leibe hielt; 
So ijt nun der Leib und die Seele verfpielt. 

Der Herr 


O könnt' ich dir andre Gedanken machen, 
Der Toren auf Erden folltejt du lachen. 
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Was jchiert’3 dich, wenn du warjt ein Prophet? 
Darum dir noch fein Jammer anjteht; 

Was brummft du, daß du ein lieber Sohn? 
Was ſprichſt du nun deiner Weisheit Hohn? 
Was ärgert dich all das Weltgetümmel? 

Du biſt doch einer der beiten im Himmel! 


Arme Geele 
Ich dank euch für dieſes gnäd’ge Wort, 
Doch nimmt ed von mir die Sorgen nicht fort; 
Wie wäre mir jet ein Bergejjen willlommen, 
Sonſt machte e3 mich jo angjt und beflommen. 


Der Herr 
Du haft jo oft ums Gedächtnis gebetet, 
Doch fei jet da3 Unkraut all ausgejätet, 
Du machteft dich meiner Liebe jo wert: 
Dir ſei jetzt ein volles Vergeſſen bejchert. 


Arme Seele 


Bon der ganzen verheißnen Ewigkeit 
Iſt Vergefjen die größte Seligkeit. 


Kaufherr und Bauer 
Parabel 


Ein Kaufherr verirrte fich beim Spazieren 
Und mochte wohl großen Hunger verjpüren; 
Er tritt in den nächjten Bauernhof ein 
Und fragt nad) Braten und fragt nad) Wein; 
Doc) das alles Hat der Bauer heut nicht, 
Drum ſetzt er ihm vor von feinem Gericht: 
Ein trodene3 Brot, einen dürren Kay, 

Daß er davon nach Gefallen äß'. 

Der Kaufherr läßt fich ein Schnittchen jchmeden, 
Der Hunger mußte den Tiich ihm deden; 

Er bietet zum Scherz dem Bauer viel Geld, 
Der Bauer nimmt’3 ohne Öottvergelt; 

Er bittet den Bauer, al3 er nun jatt, 

Daß er den Weg ihm zeige zur Stadt, 
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Da wolle er ihn auch wieder traktieren. 

Der Bauer mag ſich nicht lange zieren, 

Er zeigt ihm den Weg; ſie kommen zum Haus, 
Als aufgetragen der Mittagsſchmaus. 

Der Kaufherr nötigt ihn zu dem Tiſch, 

Eh noch die andern gekommen, und friſch, 
Während der Kaufherr in die Briefe guckt, 
Hat der Bauer das ganze Eſſen verſchluckt; 
Und als er aufblickt, ſteht noch allein 

Ein Limburger Käſ' auf dem Tiſche ſein, 

Der in der Gegend gar ſelten iſt. 

Doch unſer Bauer ihn nicht vergißt 

Und ſpricht: „Das Eſſen iſt leicht geweſen, 

Da hab ich vor allem den Käſe erleſen, 

Um meinen Magen dran ſatt zu weiden.“ 

Er tut ihn in drei Stücke zerſchneiden, 

Das eine nimmt er ſogleich aufs Brot; 

Der Kaufherr ſieht ſtarr, jetzt bleich, dann rot, 
In des Bauers gewaltigen Rachen hinein: 

„Es iſt Limburger Käſe!“ ſagt er ganz fein. 
Der Bauer ſpricht trocken: „Das hab ich geſchmeckt!“ 
Und nach dem zweiten Stücke ſich ſtreckt. 

„Er koſtet zwei Taler!” im Vorwurf ſpricht 
Der Kaufherr, doch mit frechem Geficht 

Der Bauer entgegnet: „Das ift er wert!" 

Und ruhig fein zweites Stüd aud) verzehrt. 
Doc) al3 er nun nach dem dritten auslangt, 
Dem Kaufherrn in tiefer Seele bangt 

Und traurig ruft er: „ES ift der legte!" — 
„Das iſt's, was ich an dem Käfe recht ſchätzte!“ 
Der Bauer jpricht, al3 er’3 verjchludet hat, 
„Seid ruhig, mein Guter, ich bin nun fatt!” 
Wilcht fi) den Mund und geht aus dem Haus, 
Der Kaufherr rechnet, was e3 gefoftet, aus 
Und kriegt fo viel zufammen zu addieren, 

Daß er nicht mehr wollt’ auf3 Land jpazieren. 
Und al die Frau nad) Haus gefommen, 

Da hat er erft gute Kehren vernommen; 

„Daß e3 verjchiedene Stände gebe, 
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Und daß fein Kaufherr mit Bauern lebe, 

Daß alles müſſe jeine Ordnung haben; 

Der eine joll jchreiben, der andre foll graben; 
Wer Bauern mit Faſanen wollt' füttern, 

Der müſſe fich begnügen mit armen Rittern, 

Die wolle fie eilig in der Küche braten.” — 

So geht e3 im Heinen, jo geht’3 in den Staaten! 


Elegie 
aus einem Reifetagebuche in Schottland !. 


Hi ſeh ich im Geift, jo oft die unendlichen Wellen 
Halten den Himmel im Arm, halten die taumelnde Welt; 
Seh ich die Hingenden Höhlen de3 nordiſchen Mohrenbajalteg, 
Glaub ich die Erde gejtügt auf den Armen der Höl. 
Dann, dann fehne ich mic) in deine hellſchimmernden Arme, 
Weißer farrarifcher Stein, fühlend die ſchwülige Luft, 
Denk ich der Treppen und Hallen von schreienden Menjchendurchlaufen, 
Keiner ftaunet dic an, jedem bift du vertraut. 
Sage, Vertraulichkeit, mir, du innere, treu mir gehegte, 
Was zum Norden mid) trieb, ach und du ſchweigeſt bejchämt. 
Meine Begleiter die rufen ſich Geifter des Fingal im Echo, 
Und ich denke mich fern hin nad) dem füdlichen Land, 
Liege am Felfen gejtreckt mit zierlich gebundenem Tagbuch 
Und verlange vom Geilt, daß er mas Gutes bejcher’! 
„Fingal“, da3 Hinget ſchon wieder fo hell, mir wird doch fo trübe, 
Frierend wähn ich mich alt, Jugend verlorene Zeit! 
Dreht fich die Achje der Welt? Wie führt mich Petrarka zu Fingal? 
War es doch gejtern, ich mein, daß ich nad) Genua kam. 
Ya, dort fah ich zuerjt dad Meer, dad nunmehr mir grauet, 
Weil es vom Vaterland mich, von den Freunden mid) trennt. 
Damal3 von der Bockhetta? herab in des Frührot3 Gemühle 
Sah ich die Hoffnung darauf, mweichlich im ſchwebenden Bett, 
Nicht am Anker gelehnt, nein ſorglos ſchlummernd, fie dreht fich, 
Daß die Schhifflein jo weiß flogen wie Federn davon; 
Läſſig band fich vor mir die Göttin da3 goldene Strumpfband, 
Zweifelnd, daß frühe jo hoch feige der lüſterne Menſch. 
Und fo ftehend und ziehend am Strumpfe fie bebte und fchmebte 
Wie ein Flämmelein hin über die jpiegelnde Welt. 
„Fiametta!“ ich rief, mir fchaudert’, fie faßte mich felber, 
Ya, ein Mädchen mich faßt, lächelnd ins Auge mir fieht. 
„sch bin’3!" fagte fie peitjchend den buntgepujchelten Ejel, 
Daß aus dem ledernen Sad ſchwitzte der rötliche Wein; 
„Eſel, du kennſt fchon den Weg zum Marfte der glänzenden Hauptitadt, 
Mit Laternen zur Nacht ftiegeft du geftern erſt Hier. 
1 Arnim bejuchte auf jeiner großen Reije 1801—1804 aud) Oberitalien, 
Genua, England und Schottland. 
2 Bockhetta, Engpaß zwifchen Novi und Genua. 
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Lieber, was willſt du?“ ſie fragt, „du riefeſt mich eben bei Namen!“ 
Wenn ſie nicht Blicke verſtand, Worte die wußt' ich noch nicht. 

Der Beſchämung ſich freuend, ſie ſtrich mir die triefenden Haare, 
Tau und Mühe zugleich hatten die Stirne genetzt. 

Wie ein Burſche der Schweiz ich ſchien ihr nieder zu wandeln 
Um zu ſuchen mein Glück, und ſie wollte mir wohl. 

Als ſie den Stein erblicket, den ſorglich in Wiſſenſchaftsliebe 
Auf den Händen ich trug, daß der Anbruch nicht leid’ — 

Rötlicher Feldipat e3 war mit köſtlich großen Kriftallen, 
Wie er nirgends als dort fchmüdet den alten Granit — 

Ei, da lachte fie laut und riß mir den Stein aus den Händen, 
Warf ihn über den Weg, daß er zum Meere hin rollt’, 

Und dann fpielte fie Ball, fic) freuend meiner Verwirrung, 
Mit der Granate, die jchnell kehrte zu ihr aus der Luft, 

Nicht der jchredlichen eine, die rings viel Häufer zerjchmettert, 
Doc die feurige Frucht, myſtiſch al3 Apfel befannt. 

Und ich ſprach ihr in Zeichen, jo zärtlich ich immer vermochte, 
Küßte die innere Hand, warf dann mein Küßlein ihr zu. 

Und fie verjtand mich doch wohl? O Einverftändnis der Völler, 
Da3 aus Babylon Bau blieb der zerjtreueten Welt, 

Suchte doch jeder den Sad beim brennenden Turm und fragte, 
Alfo blieb auch dies Wort Ead all den Sprachen gefamt. — 

Db der Eſel auch eilte fo jchnell mit dem Sacke hernieber, 
Doch die Liebe verjteht jegliche Zeichen geſchwind, 

Die fie niemals gebraucht, im Blid, in guter Gebärbe, 
Sei e3 in ſüdlicher Glut, fei e8 auf nordifchem Eis. 

Folgend dem trabenden Ejel, fie blidte fich um fo gelenfig, 
Die Granate entfiel, und ich ergriff fie gefchidt; 

„Kühle, vielliebliche Frucht, einſt Göttern und Menfchen verderblich, 
Wohl, du fieleit auch mir; zauder ich, wo ich gehofft?" 

Doc) ich zögerte noch, gedentend an Helena traurend, 
An Proferpina dann, beide erfchienen mir ein 

Mit der Eva, da wollt’ ic) die Frucht verfcharren der Zukunft, 
Daß nur dies Heute, was mein, bleibe vom Frevel befreit, 

Daß ich dem Zufall vermady’, zu treiben die Kerne in Äſte, 
Daß ich dem Zufall befehl’, daß er die Blüte verweht. 

Aber da mocht’ ich nicht wühlen im Boden voll zierlicher Kräuter, 
Jegliches Moog, noch) jo zart, drängte fich üppig zum Tag. 
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Bmeifelnd ging ich fo Hin, ſie ſchwand mir, da ftand ich am Meere, 
Tern mid) wedte ihr Ruf, daß ich nicht jtürze hinein. 
Nein, zu feicht ift die Küfte, fie würde nicht bergen den Apfel, 
Nur die Tiefe des Meers birgt ein unendlich Gejchid. 
Alſo kam ich zum Meere und fah die Fiſcher am Fiſchzug, 
Springend durch kommende Well’, ziehend ein bräunliches Netz, 
Rot die Mützen erjchienen wie Kämme von tauchenden Hähnen, 
Fiſcher in Mänteln, ganz braun, jchrien, al3 jagten fie die. 
Andere jtießen halbnadt ind Meer die jchwarze Telufe 1, 
Trugen die Leute hinein, die nach Genua ziehn. 
Ach, da entſchwand mir die Echöne hinter den grünenden Bergen, 
Bweiflender ſtand ich num da, alle dort gingen zu Schiff, 
Auch mic) trugen fie Hin, ich dacht’ nur des Apfel3 des Böfen 
Und de3 unendlichen Meers, da3 mich zum erftenmal trug. 
Wie fie enthoben das Schiff, begann beidem Schwanten und Schweben, 
Daß mir da3 Herz in der Bruft recht wie von Heimweh zerfloß; 
Durd) die fließenden Felſen erjcholl dann ein liebliche3 Singen, 
Sch veritopfte das Ohr, war vor Sirenen gewarnt. 
Bald belehrte ich mich, e3 fang ein Weiblein im Schiffe, 
Da3 im Mantel gehüllt dedte vier Knaben zugleich, 
Wechjelnd die Hände bemegt fie im Takt wie Flügel der Windmühl’ 
Und al3 Bigeunerin fingt, wie jie Maria begrüßt; 
Sagt die Geſchick ihr voraus de3 Heiligen Kinds, das fie anblict, 
Als e3 im Kripplein noch lag, Ochslein und Eflein es ſahn; 
Zeigt ihr den himmlischen Stern, dem Hirten und Könige folgen, 
Alles das ſah fie fogleicd) an den Augen de3 Herrn; 
Auch) das bittere Leiden, den Tod des Weltenerlöferz, 
Hebt er den Stein von der Gruft, von der Erde den Leib. — 
Alles Verderben mir jchwand, ich jahe das Böſe verfühnet, 
Statt zur Tiefe des Meers warf ich den Kindern die Frucht, 
Die begierig zugleich all’ griffen und fingen fie doc, nicht, 
Denn jie fiel in den Schoß, der fie alle gebar. | 
„Engel, verföhnt ihr das Herz, da3 tief arbeitende Böſe, 
D fo verjöhnt auch die Frucht und vernichtet fie jo!” 
Dantend die Mutter fie nahm, hellſingend fie öffnet die Schale, 
Nahm mit der Nadel heraus jeglichen einzelnen Kern: 
Wie im Nefte die Vöglein, alfo im Mantel die Kinder 
Sperren die Schnäbel fchon auf, ehe ihr Futter noch nah, . 
1 Selufe, italienifch feluca, Heines Ruderſchiff. | j 
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Alſo fie warten der Keme mit offenem Munde zur Mutter, 
Und die Mutter verteilt gleich die fühlende Frucht. 

Doch da tobte herab ein Sturm aus jchwarzem Gewölle, 
Weil es dem Teufel verdroß, daß ich die Frucht ihm entiwand! 

Wälze dich, jchäumendes Meer, ich habe die Frucht dir entzogen, 
Nichts vermaaft du allhier, jchaue die Engel bei mir; 

Stürze die Wellen auf Wellen, erhebe dich höher und höher, 
Du erreicheit uns nicht, höher treibft du ung nur. 

Schon vorbei dem brandenden Leuchtturm ſchützt uns George, 
Der in fiherem Port zähmet den Drachen fogleih! — 

Liebliche Ruhe des Hafens nad) wilden Gejauje der Stürme, 
Dann erjt fiehet man ein, wie e3 auf Erden jo jchön! 

Wie von Neugier ergriffen, jo heben ſich übereinander 
Grüßend der Straßen fo viel, drüber erhebt ſich Gebirg, 

Höher noch Heldengetürm, da wachet der Feſtungen Reihe, 
Schützet uns gegen den Nord, und wir ſchweben im Süd. 

Ei, wie ift’3? Ich glaubte zu fchauen und werde bejchauet, 
Amphitheater erfcheint Hier die Erde gejamt: 

Spiel ich ein Schaufpiel euch vor, ihr bunten Türken und Mohren, 
Daß ihr fo laufet und fchreit an dem Zirkus umher? 

Kommen von Troja wir heim, am Ufer die Frauen und Kinder 
Kennen den Vater nicht mehr, freuen ſich feiner denn doch? 
Alfo befremdet ich wandle auf ſchwankendem Boden und zweifle; 

Uber fie fennen mich bald, bald erfenne ich fie. 





„Fingal“ und „Fingal” da rief's ſchon, muß ic) erwachen in Schottland, 
Bin ich noch immer fein Held, bin ich noch immer im Traum? 

Muß heimkehren zur Erbhütt’, feinen der Menſchen verfteh ich, 
Muß mir Schlachten ein Lamm, röften das lebende Stüd, 

Mehl von Hafer jo rauch mir baden zum Brote im Pfännchen 
Und de3 wilden Getränts nehmen vieltüchtige Schluck. 

Wanderer Mond, ach du fchreiteft die ftumpfen Berge hinunter, 
Nimmer du braucheft ein Haus, dich zu ſtärken mit Wein; 

Alle die Wolfen fie tränken dich froh mit jhimmernden Säften, 
‘a, dein Überfluß fällt tauend zur Erde hinab. 

Nimmer du achteft der gleichenden Berge und Gräfer und Seen, 
Denn im wechſelnden Schein du dich felber erfreuft; 

Giehe mein Leiden, o Mond, durch deine gerundete Scheibe, 
Schmutzig ift Speife und Trank, was ich mir wünjche, da3 fehlt! 


Romanzen 


Der Brunnen in Reinddorf! 


ya durchtönt die Gaffen, 
Hoch vom Turme auspojaunt; 
Reiter ziehn, belohnt entlafjen, 
Fort aus Halle froh gelaunt: 
Jeder hat fich außerfonnen 
Einen neuen Lebenslauf, 
offnung geht in Friedenswonnen 
ber einer Wildnis auf. 


Heimkehr fammelt Landsgenoſſen 
Nach dem dreißigjähr'gen Kampf, 
Biere fteigen von den Roſſen, 
Deren Atem heißer Dampf; 
Raftlos find fie heimgeritten, 

Jeder jucht fein Baterhaus, 
Doc) die Häufer und die Hütten 
Brannte Kriegesfeuer aus. 


Nicht die Stelle ijt zu kennen, 
Wo dad Dorf am Flämingsrand 
Rag, das fie al3 Heimat nennen, 
Doc Schon winkt die höhre Hand: 
Alles ſank in Kriegezjahren, 
Nur die jtarfe Kirchenwand 
Konnte dachlos fich bewahren, 
Zeigt den Wald, wo Reinsdorf ftand. 


Heinrich will zur Kirche treten, 
Better Gottlob hält ihn feit: 
„Morgen ijt noch Zeit zum Beten, 
Jeder juche erſt fein Neſt; 

Sieh, der Gärten Scheidefahren 
Zeigen in der Wildnis bald, 
Wo der Eltern Häuſer waren 
In dem dichten Birkenwald. 


! Reinddorf liegt an dem Höhenzuge des Fläming, eine halbe Stunde 
bon Wieperödorf im tiefer gelegenen Ländchen Bärwalde entfernt. 
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Wo im Krieg die Eltern blieben, 
Sagt fein Nachbar ringsumher, 
Iſt hier an fein Kreuz gejchrieben, 
Da der Kirchhof wüft und leer; 
Hier fein Pred’ger und Fein Küfter, 
Um ins Kirchenbuch zu fchaun, 
Peſt, Krieg, Hunger find Gefchwifter, 
In der Fremde fucht euch Fraun! 


Keiner fich in Gram verfäume, 
Folgt der Welt in ihrem Lauf; 
Seht zur Arbeit, fället Bäume, 
Räumt die alten Höfe auf, 
Sucht die alten Grundfteinmauern — 
Denn, wer weiß? des Vaters Schaf 
Leuchtet nächtlich unter Trauern, 
Daß der Sohn nicht fand den Pla.“ 


Hart gewöhnt in harten Zeiten, 
Leichten Sinns, bei gutem Mut, 
Willen fie ſich zu bereiten 
Obdach gegen Regenflut; 

Doch nun fchreden fie zufammen, 
Dieſe eine Sorge quält, 

Gegen heißen Durftes Flammen 
Ihnen hier der Brunnen fehlt, 


Nirgends ift der Born zu finden, 
Der da3 ganze Dorf getränft, 
Langjam war er aufzuminden, 

Er war hundert Fuß gefentt; 

Durch de3 Bergmanns Kunft getrieben 
Und gebaut durch feine Hand, 

Iſt er unerfchöpft geblieben, 

Waſſer fich ftet3 drinnen fand, 


Wer Tann jet den Bergmann finden, 
Der zur Duelle niederdringt, 
Der die Tiefe Tann ergründen 
Und den Bau zuftande bringt? 
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Da entjinft die Art den Händen, 
Einer zäumet gleich fein Pferd, 
Daß fie andre Landart fänden, 
Wo das Waller nah der Erd’. 


Gottlob ruft: „Laßt mich nur forgen, 
Bieht ins Ländchen von der Höh’, 
Quellen, die hier tief verborgen, 
Finden wir da gleich am See!" 

Dreie woll’'n zu Pferde jteigen, 
Heinrich weicht nicht jo gejchwind: 
„Erſt zur Kicch’, ich will eud) zeigen, 
Wo mir eingejegnet find!” 


Doch da hemmt fie ein Berfünden, 
Aus der Kirche tönt e3 laut: 
„Einen Brunnen wird der finden, 
Der auf Gott, den Herrn, vertraut, 
Einen Brunnen voller Gnaden, 
Einen Brunnen, der da fühlt, 
Der da heilt des Feuers Schaden, 
Der de3 Sünders Herz durchwühlt: 


Bleibt und baut!” Die Geiſterworte 
Treiben fchneller fie zu Roß, 
Seder jcheut die Todespforte, 
Der da3 Leben gern genoß; 
Doc) der Schreden lähmt die Glieder, 
Als zur Kirchentür hinaus 
Tritt die Jungfrau, grüßt als Brüder, 
Die ergriffen ftehn vor Graus. 


„Annchen heiß ich, Heine Arne, 
Bruder Gottlob, fennjt du mich? 
Und in diefem ernſten Manne = 
Grüß ich, Vetter Heinrich, dich; 
Doc) ihr wollet noch nicht hören, 
Haltet mich für Höllentrug; 
Euren Irrtum zu belehren, 
Flattert her der Taubenzug. 
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Seht, fie laffen fich Hernieder, 
Setzen fich aufs Haupt mir feit, 
Setzen fich hier auf mein Mieder 
Nuhig, ficher, wie aufs Neit; 
Seht, ich biete ihnen Futter 
Mit dem Mund beim Wiederjehn, 
Küffend nähr ich fie als Mutter, 
Ihre Flügel mich ummehn. 


Seht, die Ziege kommt gefprungen, 
Auferzogen einjt mit mir; 
Kennt ihr fie? die Heinjten Jungen 
Hüpfen auf das alte Tier; 
Bleibt und jehet rings den Frieden, 
Auch das Reh fich mir gefellt, 
Geht das Paradies hienieden, 
Ch die Sünde in der Welt.“ 


Dieſes Wunder lodt die Reiter, 
Und fie jehn den Geift nun an, 
Ihre Augen werden heiter, 

Und fie nahn ji) Mann für Mann; 
Tief ins Herz durch Lederkoller 
Dringt des Blides Tränenschmud, 
Aller Augen fchimmern voller, 
Heinrich bietet Händedrud: 


„sa, das iſt die Feine Anne, 
Behen Sahre e3 nun jind, 
Sch war jchon gereift zum Manne, 
Sie war nod) ein lieblic Kind. 
Doch wir hielten ftet3 zufammen, 
Und da3 Kind war mir fo gut; 
Weil aus einem Haus wir ftammen, 
Lag e3 uns fchon in dem Blut. 


So beim legten Erntefeſſe 
Bringt fie mir zuerjt den Krug, 
Achtet nicht der ältern Gäfte, 

Ich ward aus dem Sind nicht Hug, 


Romanzen 


Das, zur Jungfrau fchnell verwandelt, 
Durft verwandelt in den Kuß; 

Bald ein Kuß iſt eingehandelt, 

Weil den Krug fie ſchützen muß.” 


„Ja, du nahmft mir, ftatt zu trinken, 
Zweimal Küſſe ab mit Lift, 
Und im Tanz dein frohes Winken 
Sich doch nimmermehr vergißt. 
Heinrich, das ift nun vorüber, 
Gegenmärtig ift die Not, 
Ach, dein Kuß löſcht Durft im Fieber, 
Tränen nebten hier mein Brot. 


Mir der Taufftein Jammelt Regen, 
Dort der Pfuhl, der tränft mein Vieh, 
Doc) euch gnügt nicht dieſer Segen, 
Für und mwen’ge reicht er nie. 

Hört, ich hoff euch zu entdeden, 
Wo der alte Brunnen ftand, 
Den der Schulze ließ veriteden, 
Daß der Feind ihn nimmer fand. 


Holz und Erd’ ließ drauf er deden 
Und dann ftarb er an der Peſt, 
Teuer flog aus allen Eden, 

Als nun famen fremde Gäſt'; 
Denn fie merften wohl die Tüde, 
Daß der Brunnen zugededt; 

Sch blieb einfam Frank zurüde, 
Alle andern flohn erjchredt. 


Nur ein Zeichen ift mir blieben, 
Heinrich, ad)! das weißt du nicht, 
Denn ganz heimlich war mein Lieben, 
Nur die Not heut aus mir fpriht: 
Wenn ich Waffer follte holen 
Bon dem Brunnen, unverwandt 
Blickte ich zur Kirch’ verjtohlen, 
Wenn die Türe offen ſtand. 
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Heinrich ſaß da; zwar verſchwunden 
Iſt der Stuhl im Kirchenbrand; 
Doch ich hab ein Kreuz gebunden, 
Dort geſetzt mit treuer Hand; 
Denn wie konnte ich noch glauben, 
Dich auf Erden je zu ſehn? 
Auf dem Kreuze ſitzen Tauben; 
Heinrich, geh, dort mußt du ſtehn.“ 


Wie er zu dem Sitz ſich ſtellet, 
Geht ſie mit den andern fort; 
Manches Bäumchen ward gefället, 
Eh ſie ſchaut den rechten Ort; 
Doch nun kniet ſie plötzlich nieder, 
Ruft mit ausgeſtreckter Hand: 
„Ja, nun ſeh ich Heinrich wieder, 
Seht, wir ſtehn am Brunnenrand. 


Spaten habt ihr auf dem Pferde 
Mitgebracht zum Gartenbau, 
Werfet ab die Raſenerde, 

Hohl es klingt, und Holz ich ſchau; 
Ihr ſeid ſtark; wer ſollte meinen, 
Daß ihr ſolche Balken hebt? 
Wonne! ſeht das Waſſer ſcheinen, 
Wie's zu uns im Blicke bebt. 


Dankt dem Herrn, der ihn erhalten, 
Dieſen Brunnquell reich und voll, 
Jeder muß die Hände falten, 

Dies Gebet vom Herzen quoll; 

In der Kirche liegen Ketten, 
Wohlverwahrt bei Heinrichs Stuhl; 
Auch den Eimer tät ich retten, 
Holt ihn her vom Waſſerpfuhl!“ 


Wie der feſte Eimer ſteiget 
Vollgefüllet hoch empor, 
Sich die Abendſonne neiget, 
Und es ſingt der ganze Chor 
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Das „Allein Gott in der Höhe”, 
Und bei diefem erjten Tranf, 
Sich verlobend zu der Ehe, 
Heinrich Annen feſt umfchlang. 


Der Ritter und feine Frau 


Willkommen! ruft die Freude 
Aus Busch und Heden laut, 
Ein weißes Pferd trägt beide 
Zu ihrem grünen Haus: 
Gebaut in fernen Stunden 
Erwacht de3 Frühlings Haus, 
Die Frühling hat verbunden, 
Die leben ew'gen Schmauf. 


Tagtäglic kommen Gäſte 
Im Flug, zu Fuß, zu Pferd, 
Durch Tag und Nacht zum Feſte 
Erflammet hell der Herd: 
Durch Tanz und Jubelreihen 
Die Frau entflammt die Schar, 
Die Herren ihr ſich weihen 
Zur Jagd im Morgenklar. 


Zu Paaren treiben frühe 

Sie aus dem Tal das Reh, 

Mit einem Hirſch ſo glühe, 

Zu ihres Schloſſes Höh', 
Die ſchmückt ſie bunt mit Bändern, 
Verguldet ſein Geweih 
Und läßt ſie frei, den Ländern 
Zum jubelnden Geſchrei. 


Wenn dann die Helden ſchmauſen, 
So ſingt der Muſen Chor, 
Nach ihrer Art ſie hauſen 
Nur, wo ein offnes Tor; 
Und offen ſind die Türen, 
Am Tiſche immer Raum, 
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Sie mweiß fie wohl zu führen 
Mit frommer Sitte Baum. 


In ihrem Purpurnachen 

Mit Rudern, hell von Gold, 

Sie läßt ſich fanft anfachen 

Bom Winde, fühl und Hold, 
Sie läßt die Nebe ziehen 
Und läßt die Filchlein jchön, 
Daß fie vor Freude glühen, 
Durd) ihre Hände gehn. 


Da findet fie mit Freuden 

Des Ahns Verlobungsring, 

Den er in Witmwerleiden 

An einen Braſſen hing: 
„Er war da3 erſte Zeichen”, 
So ſtand's darauf, „vom Glück, 
Nichts wird dem Glücke gleichen, 
Kommt er ins Haus zurück.“ 


Und wird der Abend länger, 

So ſpinnt und ſingt die Frau, 

Der Kreis wird ſtill und enger, 

Der Wind durchzieht die Au; 
Den Sommer ſeht ihr ziehen, 
Scheint wohl Geſpinſt von ihr, 
Wenn hoch die Vögel ziehen, 
Die ſingen noch von ihr. 


Die Herren möchten bleiben 

Bei dieſes Hauſes Frau, 

Das Leben ſich vertreiben, 

Ins Auge ihr zu ſchaun; 
So ziehen fort die Gäſte, 
Wie Wolken aus dem Blau, 
Das Blau ſteht ewig feſte, 
Die Wolken ziehn ſo grau. 


Doch wißt, daß jeder reiſe 
Vergnüglich, ohne Harm, 
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Die Frau erteilet Preiſe 

Beim Abſchied an den Schwarm: 
Sie ftedet an die Helme 
Die Blümlein voller Sinn, 
Ei ſeht die armen Schelme 
Fernwinfend weinen drin. 

Dazu die Frau im Zwinger 

Bieht täglich Blumen auf, 

Doc alle viel geringer 

Als die des Liebiten Kauf; 
Die gibt fie nicht für Lieder 
Und nicht im Spiele Hin, 
Die trägt fein bunt Gefieder, 
Die iſt der Liebe Sinn. 


Der Mann erfennt die Blume, 

Sie bleibt ihm ewig neu, 

Sie ruht im Heiligtume 

Bon feinem Glauben treu: 

Er kranket nicht in Sorgen, 
Geht fed in dunkle Schlacht, 
Ihm dann der helle Morgen 
Aus ihrer Blume lacht. 

Die Blume heißt nicht Rofe, 

Die jchon voll Wunderblut, 

Gie heißt die Zeitenloje, 

Weil ihr die Zeit nichts tut; 
Die Jungfrau früh fie pflanze 
In friſchem Herzensgrund, 
Sie blüht mit vollem Glanze 
In ſchönen Kindern bunt. 
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der Jungfrauen für den greiſen Fürſten 


Die Liebe nur kann freie Mädchen binden, 
Zu einem Kranz ſich tanzend zu umwinden, 


Den lieben Fürſten zu umziehen 
Mit ihrer Jugend Blühen, 
Den lieben Fürſten zu umringen, 
Ein Loblied ihm zu ſingen. 
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Ehrmwürd’ger Grei3, du kamſt in unfre Hütte, 
Daß dich erreichte unſrer Armut Bitte, 
Du hörteft willig unfre Klagen, 
Nun la dir Freude jagen, 
Tritt mit in unjern frohen Reihen, 
Beglüdend ihn zu mweihen. 


Wir preifen Hoch des Silberhaared Loden, 
Dein helles Aug’ macht unjre Augen troden, 
Dein Lächeln iſt der ſchönſte Segen, 

Die Furcht ganz abzulegen; 
So mögen wir in liebendem Bertrauen 
Dich alle gern anfchauen. 


Heil dir, du haft der Jahre Laſt getragen, 
Die welſchen Feinde oft gejchlagen 
Und hoch geſchmückt der Kirche Hallen, 
Du bift des Volkes Wohlgefallen, 
Du bift zu unferm Glüd geboren, 
Dein Glüd hat uns erforen. 


Heil uns! Laß dir beim Klang von freud’gen Tönen 
Die hohe Stirne rofig Frönen 
Und lüfte dich im Reihentanze 
Sm hellen Sonnenglanze: 
Du bift nicht alt, du wirft verjünget, 
Wenn dich der Kranz umfchlinget. 


Der König ohne Bolt 


Ein König auf dem Throne 
Mit feinem Szepter von Gold 
Den Rat oft ſchlug zum Hohne, 
War feinem Menjchen Hold. 


Den Hunden an dem Tijche 
Der Rat die Teller hält, 

Er füttert gut die Fifche, 
Gein Volk in Hunger fällt. 
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Sein Völkchen war beritten, 
Er ärgert fie jo baß, 

Daß alle find fortgeritten, 
Da ward der König blaß. 


Er konnte fie nicht halten, 
Sein ganzes Bolf ritt fort, 
Er konnt’ allein nun walten 
An feinem Hundeort. 


„Wenn mir die Hunde bleiben, 
So bin id) dennoch reich, 

Die Zeit mir zu vertreiben, 
Das andre gilt mir gleich.“ 


Die Hunde, jchlecht bedienet, 
Die wurden faljch und mild, 
Und ala er fich erfühnet, 
Berrijjen fie fein Schild; 


Berriffen feinen Mantel, 

Da Stand er nadt und bloß, 
Da jah man bei dem Handel, 
Er hätt’ einen Budel groß. 


Du mußt die Lehre fallen, 
Mein edler Fürftenfohn, 


Wen ſchon die Beften verlaffen, 
Der figt nicht feit auf dem Thron. 


Winternacht 


Durch die Fenſter, blumig befroren, 
Schimmern die Lichter matt und fern, 
Trommeln und Pfeifen dumpf vor den Ohren 
Hören wir draußen im Schnee ſo gern; 

Bei den Feuerbecken wir wachen, 


Weil wir nicht gebeten hier, 


Meinen die Hochzeit mitzumachen 
Bei den Lampen an der Tür. 
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Drinnen find alle im Tanz verloren, 
Einer flieht vom Tanze fern, 
Mädchen, jeid doch feine Toren, 
Sprecht nicht an den blanfen Herrn. 
Seht, er flieht zum Pla mit Bäumen, 
Die geordnet ſchwarz im Schnee 
Wie ein Leichenzug da ſäumen, 
Bor dem Haus im ftummen Weh. 


„a3 ich juche, was mich treibet, 
Iſt mir Sauber angetan? 

‘ch bin jelber mir entleibet, 
Leichter Schnee auf glatter Bahn: 
D ihr Augen, lieben Sterne, 
Wie ihr blinfet, wie ihr lachet, 
Bläulic) fcheint die tiefe Ferne, 
Flammen habt ihr angefachet.“ 


Eine öffnet da da3 Fenſter, 
Glühend, atmet kalte Luft. 
Hüt dich, Braut! viel Luftgeſpenſter 
Dringen aus dem heißen Duft. 
Der verfchmähte Gott ergrimmend 
Kalte Pfeile auf dich mirft, 
Doch den Todesjang anjtimmend 
Sie den Falten Becher jchlürft. 


„Kühlung“, ruft fie, „Melodien 

Meinem heißen Yadeltanz, 

Kühler Wind, du kannſt entfliehen, 

Wirf ihm zu der Jungfrau Kranz!“ 
Wie der Schmiede ftarfer Hammer 
Schlägt ihr Herz den Takt zum Tanz; 
Strahlte doch zu ihm der Sammer, 
Dieſes Feuers letzter Glanz. 


Denn jie finfet tot zurüde, 
Wie ein Schrei den Saal geftillt, 
Aus Mufif im Augenblide, 
Wie ein Schiff, das Waffer füllt, 
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Eben jcheinet da die Fläche, 
Wellen mwirbeln obenhin, 

Und e3 jpielt mit ihrer Schwäche 
Starker Winde Hoher Sinn. 


Drunten fchlagen fich mit Fadeln 

Die Bedienten um den Kranz, 

Ha er wird nicht lange fadeln, 

Denn er eilt zum Totentanz. 
Mit dem blanfen Degen trennend 
Dieſes Haufens rohen Schmerz, 
Hebt er ihren Kranz fchon brennend 
Auf den Degen, auf fein Herz: 


„Heil'ger Schimmer, dich bewahren 

Kann ic) nur am Herzen mein, 

Es erliicht mit Flammenhaaren 

Schon der Hochzeit Fadeljchein; 
Wenn die Augen find gejchloffen, 
Mid ein Bild darinnen fchafft, 
Ich ihm nach auf hellen Sproffen 
Steige in des Himmels Kraft.” 


Mit dem Degen, der’3 durchdrungen, 
Drücdt er auf das Herz den Kranz, 
Sceinet von Rubin umfchlungen 
In des Schnee Demantglanz; 
‘jeder war bei ihr bemühet, 
Bis man ihn beim Kranze fand, 
Der auf dem Erftarrten glühet, 
So mar beider Lieb’ erkannt. 


Wie ein Mühltad fich beiveget, 

Wo die Mühle abgebrannt, 

Zange noch fein Herz fich reget, 

AS fein Augenlicht verbrannt; 
Aus dem neidensmwerten Glüde, 
Das da oben uns erjchien, 
Machten wir die Trauerbrüde, 
Ins Gewölb fie beid’ zu ziehn. 
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Frühlingsnadt 


Geraubet war ihm da3 Fräulein fein, 
Er fucht e8 in Morgen und Abend, 
Er ſucht e8 in Sonn- und Mondenjchein 
Auf glänzendem Roſſe trabend: 
„Wohin, wohin, mein wildes Herz?" 
So ruft er, e3 faufen die Wälder von Schmerz. 


Er fuchet in feinen Gedanken auf 
Die Blide voll Luft und voll Liebe 
Und drüdet die Augen feſt zu im Lauf, 
Taucht Sonne ins Wafjer jo trübe; 
Wie weit, wie weit bringt Frühlingstag 
Das weite Land, wie's feiner vermag. 
Er lernet der Sprachen Mannigfalt, 
Zu fragen nad) ihr in allen, 
Er lernet aud) eine, die feinem fchallt, 
Der ftummen Blumen Gefallen: 
Woher, woher der deutende Strauß? 
Er fiel zum Fenfter des Turmes hinaus! 
„O Schichſal, du fpieleft mit Blumen bunt, 
Sie will in die Arme mich faſſen!“ 
Da drüdt er die Blumen an feinen Mund 
Und Tann ich felber faum fafjen: 
Wozu, wozu nun alle der Schmerz, 
Sie ſinket im Mondenfchein an fein Herz! 
Und als der Mond den Bogen hell 
Spannt über dem Turme und zielet 
Und fchießet die filbernen Pfeile ſchnell 
In Augen, die brennend gefühlet: 
Wie mweit, wie weit bringt Liebesmadht 
Zwei liebende Herzen in einer Nacht! 
Er fpannet die Arme zum Turme aus: 
„D fülle die Arme, du Liebe, 
Wie du mir verfprochen im bunten Strauß.“ 
Sie hört es und folget dem Triebe: 
Woher, woher? Vom Turme herab 
Sie ftürzt in die Arme ihm — beider Grab! 
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Am Morgen, da fliegen zwei Lerchen auf, 
Die überfliegen einander, 
Wohin, wohin der jchnelle Lauf? 
Gie fingen e3 jubelnd einander: 
Warum, warum viel liebe Not? 
Aus Armen der Nacht fteigt Morgenrot 


Getrennte Liebe 


Zwei jchöne, liebe Kinder, 

Die hatten fich fo lieb, 

Daß eines dem andern im Winter 
Mit Singen die Zeit vertrieb, 
Diesfeit und jenjeit am Wafferfall 
Höret ihr immer den Doppelſchall. 


Der Winter bauet Brüden, 

Sie beide hat vereint, 

Und jedes mit frohem Entzüden 
Die Brüde num ewig meint; 
Diezfeit und jenfeit am Wafferfall 
Wohnen die Eltern getrennt im Tal. 


Der Frühling ijt gekommen, 

Dad Eis will nun aufgehn, 

Da werden fie beide beffommen, 

Die laulihen Winde wehn; 

Diesſeit und jenfeit am Wafjerfall 
Stürzen die Bäche mit wilden Schall. 


Was Hilft der helle Bogen, 
Womit der Fall entzüickt, 

Bon ihnen fo liebreich erzogen, 
Bum erjtenmal bunt geſchmückt? 
Diezfeit und jenjeit am Wafjerfall 
Höret fie Hagen getrennt im Tal. 
Die Vögel über fliegen, 

Die Kinder traurig ftehn 

Und müjjen fich einfan begnügen, 
Einander von fern zu jehn; 
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Diezfeit und jenfeit am Wafjerfall 
Kreuzen die Schwalben mit lautem Schall. 


Sie möchten zufammen mit Singen 
So wie der Vögel Brut 

Den himmlischen Frühling verbringen, 
Das Scheiden fo wehe tut; 

Diezjeit und jenfeit am Waſſerfall 
Sehn fie fich endlich zum letztenmal. 


Der Knabe Friegt zur Freude 

Ein Rödchen wie ein Mann, 

Das Mädchen ein Kleidchen von Ceide, 
Nun gehet die Schule an; 

Diezfeit und jenjeit am Waſſerfall 
Gehn fie zum Kloſter bei Glodenfchall. 


Sie ſahn fich lang nicht wieder, 
Sie kannten fich nicht mehr, 

Das Mädchen mit vollem Mieder, 
Der Knabe ein Mönch fchon wär’; 
Diezfeit und jenjeit am Wafjerfall 
Kamen und riefen fie ji) im Tal. 


Das Mädchen ruft fo helle, 

Der Knabe fingt jo tief; 

Berftehen fich endlich doch fchnelle, 

AS alles im Haufe jchlief; 

Diezjeit und jenjeit am Wafferfall 
Springen im Mondfchein die Fifche all’. 


Froh in der nächt’gen Friſche 

Sie fühlen fich im Fluß, 

Sie können nicht ſchwimmen wie Fifche 
Und fuchen fich doch zum Kuß; 

Diesjeit und jenjeit am Wafferfall 
Reigen die Strudel fie fort mit Schall. 
Die Eltern hören fingen 

Und ſchaun aus hohem Haus, 

Zwei Schwäne im Sternenfchein ringen 
Zum Dampfe des Falls hinaus; 


Nomanzen 


Diezfeit und jenfeit am Wafjerfall 
Hören fie Eho mit lautem Schall. 


Die Schwäne herrlich fangen 

Ihr letztes ſchönſtes Lied, 

Und leuchtende Wölkchen hangen, 
Manch‘ Engelein niederſieht; 

Diezfeit und jenjeit am Wafferfall 
Schwebet wie Blüte ein ſüßer Schall. 


Der Mond fieht aus dem Bette 
Des glatten Fall3 empor, 

Die Nacht mit der Blumenfette 
Erhebet zu fich dies Chor; 

Diezjeit und jenfeit am Wafferfall 
Grünt es von Tränen nun Überall. 


Freundſchaft 

Der Blinde ſchleicht am Wanderſtabe, 
Weiß nicht, daß ſchon die Sonn' im Meer, 
Er trägt an ſeiner Laſt ſo ſchwer, 
Die Laſt iſt ſeine letzte Habe. 

Er trägt ſo treu zum ſichern Grabe 
Den Knaben, der ihn führt' bisher, 
Der fiel, denn Hunger drückt ſo ſchwer, 
Der bettelte für ihn um Gaben. 

Wird er den ſichern Schoß nun finden, 
Der ſeinen Liebling ſanft umfaßt? 
Doch was uns liebt und was uns haßt, 
Kann ſich dem Blinden auch verkünden. 


„Ich trug der Einſamkeit Vertraute, 
Die Laut', zerſchmettert noch mit mir, 
Mein Herz war träumend ganz in ihr, 
Als ich vor mir ein Mädchen ſchaute. 

Die ſang vor ſich, und meine Laute 
Tönt' heller wider aus dem Mund, 
Er tat mir alles wieder kund, 

Ich hörte wieder die Vertraute. 
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Der Laute Ton ijt heller funden, 
Ich fingre prüfend um den Hals, 
Ich freue mich des ſüßen Schall3, 
Und heller jchlagen mir die Stunden. 


Den Finger legt jie auf mein Auge, 
Ein Wunder tut der Liebe Hand, 
Gar herrlich jcheinet nun das Land, 
Durch tiefe Nächte kann ich Schauen. 


Die Laute ift mir da entfallen, 
Ganz ftill im Gras fie liegen blieb, 
Wem alle Welt einmal nicht lieb, 
Wird tröftend in die Hand fie fallen.” 


So ilt der Freundichaft ahndend Wejen, 
Daß ſie in ſich zurüde tritt, 
Wenn fie gehört der Liebe Tritt, 
Sonft wär es Freundichaft nicht geweſen. 


Der Sänger al3 Wilddieb 


Weil die Hirſchin ich gefangen 
Mit der Laute hellem Klang, 
Hat der Jagdherr eingefangen 
Mich, gejchmiedet an den Fang. 


Meinte einjt, jo weit die Klänge, 
Reiche auch der Sänger Neid); 
Fühle nun im Qualgedränge, 

Daß auf Erden nicht ihr Reich. 


Durch der Eichen liebe Kite 
Reißt fie mich und meint zur Gunft, 
Denn e3 wartet ihr inı Nefte 
Glüh des Hirfches helle Brunft. 


Und ich kann e3 ihr nie Hagen, 
Schon die Laute brach fie mir, 
Und mit freiendem Behagen 
Bricht fie auch das Herze mir. 
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Mich ihr Hirſch wird grimmig rächen, 
Lieg ich Talt, ein Geift, auf ihr, 
Wird fie mit Geweih durchitechen, 
Eiferfucht nur glüht im Tier. ! 


Der Wilddieb 


Die Mutter hat ſchon lang geſchaut 
Bon ihrem Giebelfenfter, 
As kaum der Morgen hat gegraut, 
Es weckten fie Gejpeniter: 
Der Mann, der Sohn, fie blieben aus, 
Sie wollten abends ſchon nad) Haus. 


Da naht der Sohn, fie lacht ihn an, 
Er feucht mit ſchwerem Ranzen; 
Sie rät, was ihm jo laften fann, 
Mas nad) der Pfeil’ muß tanzen: 
Ob Hirsch, ob Reh im Tanze fiel? 
Sie holet Wein zum Freudenfpiel! — 


Der Sohn jchleicht ſcheu und denkt der Not, 
Die nachts von ihm bejtanden, 
Wie viele Fäger ihn bedroht, 
Im Dunkel ihn nicht fanden; 
Der Vater nur, der fonnt’ nicht mit, 
Der rief zu ihm die legte Bitt’. 


Der Vater ſcheut die lange Haft, 
Fällt er in Jägerhände, 
Erloſchen war der Füße Straft, 
Der Augen Feuerbrände; 
Bom Sohn erfleht er fchnellen Tod, 
Der wartet bis zum Morgentot. 


Der Sohn kann fliehen, doch er hart, 
Daß ſich der Vater ftärke, 
Sein Fuß jcharrt leis, jein Auge ftarrt, 
Daß e3 der Vater merfe: 
1 Arnim 1803 aus London: „ch bin herumgehegt worden wie ein 
Wilddieb, den man an einen Hirjch angeſchmiedet durch die Wälder jagt." 
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Kein Jäger weicht von feinem Ort, 
Sonſt trüge er den Bater fort. 


Der Fuchs, wenn ihn das Eiſen fängt, 
Beikt ab die eignen Glieder; 
Die gleiche Not ihn jet umdrängt 
Und das Gejeß der Brüder: 
„Wer lebend fällt in Jägers Hand, 
Den töte, wer ihm noch verwandt.” 


Sein Kopf wird heiß, fein Tau ihm ſinkt, 
Die Nacht ift jo verfloffen, 
Der Bater Iniet, als Morgen blinkt, 
Der Sohn hat abgeſchoſſen, 
Und wie der Vater niederfällt, 
Die Jäger fliehn, die ihn umitellt. 


Sie meinen all’, ein Jäger tat’s, 
Und fcheun des Sohnes Rache, 
Durch Zeichen find fie eines Rats, 
Sie fliehn, als ob ein Drache 
An ihre Ferjen fei gebannt, 

So find die Jäger fortgerannt. 


Des Vater Ehr’ bedenkt der Sohn, 
Daß ihn nicht freſſen Raben, 
Daß ihn die Fremden nicht mit Hohn 
In Kicchhofsed begraben: 
Er jadt ihn ein und hebt ihn auf 
Und eilt nach Haus im fchnellen Lauf. 


So tritt er zu der Türe ein, 
Die Mutter fröhlich winfet: 
„Heut muß es reiche Beute fein, 
Das Blut jchon fernhin blinket!“ — 
„Da, Mutter, nehmt fie heut für Euch, 
Ich brach mir feinen grünen Ziveig. 


Spart auf den Wein zum Totenmahl, 
Das Ehbett macht zur Bahre, 
Waſcht VBatern rein vom blut’gen Strahl, 
Daß feiner e3 erfahre, 
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Das beite Hemde zieht ihm an 
Und fprecht, e3 ftarb am Schlag der Mann. 
Ihr jorgt für Schmaus und ehrlich Grab, 
Für Gäfte will ich forgen, 
Die Büchs ſchoß manchen Vogel ab, 
Die Freunde Kugeln borgen: 
So viele Jäger uns umitellt, 
So viele find zum Schmaus gejellt. 
Sch ruf die Freund’ um Hilfe an, 
Daß ich bald fertig werde, 
Die Zäger treff ih) Mann für Mann 
Rings an des Förfterd Herde: 
Durchs Fenster Schießen wir hinein, 
Solang ſich veget ein Gebein.” 


Der Föriter 


Die Eichen Flüften auf vom Froft, 
Die Wölfe heulend weichen, 
Jetzt jucht nur Not im Walde Troft, 
Jetzt, Förfter, laß dein Schleichen. 

Die Diebeswagen krachten fort, 
Du Haft fie nicht gehöret, 
Der Wilddieb jchoß vor deiner Pfort', 
Du Haft ihn nicht geftöret. 

Was hielteft du jo lange Raſt 
In deines Weibes Armen? 
Haft große Diebe nicht gefaßt, 
Mit Heinen hab Erbarmen. 

Der Oberförfter fommt nun bald, 
Den foll dein Eifer blenden: 
Ein Weib feucht fernhin durch den Wald, 
Die millft du tobend pfänden! 

Sieh rings, wie mancher Baum erjtarrt 
Zum Himmel hebt die Arme; 
Dich füllt, die Erd’ ift eingefchartt, 
Bom Leichenſchmaus die Wärme. 
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Der Schnee glänzt wie ein Leichentuch 
Im letzten Abendfchimmern, 
Kein Vogel wagt ſich auf zum Flug, 
Schneenadeln einzeln flimmern. 


Die Glocken ſchallen kaum noch her, 
Die erſten Sterne zittern, 
Zuſammenfrieren Land und Meer 
Zu eines Kerkers Gittern. 


Die Alte ſaß in Froſtes Haft 
Beim kranken Enkelkinde, 
Schnell ſucht ſie Holz mit letzter Kraft, 
Daß ſie's noch lebend finde. 


Nun trägt ſie, als er halt! ihr ſchreit, 
Ein Reisbund auf dem Rücken, 
Sie fleht um dieſe Kleinigkeit: 
Und muß ſich vor ihm bücken. 


Er ſtößt ſie nieder mit dem Bund 
Und droht mit Straf' und Klagen, 
Sie tut die grimme Not ihm kund, 
Er ſoll' die Nachbarn fragen. 

„Die trocknen Zweige brach der Wind, 
Ich hab ſie nicht gebrochen, 
Gar krank liegt heim mein Enkelkind, 
Kann ihm nichts Warmes kochen. 


Das Mädchen habt Ihr wohl geſehn, 
Als ſie iſt eingeſegnet, 
Sie iſt ſo fromm, ſo wunderſchön, 
Wie keiner Ihr begegnet.“ 

Der Förſter lacht: „So ſchick ſie her, 
Die Schöne kann ich wärmen, 
Ya trüg' ſie Kloben fort jo ſchwer, 
Ich wollte drum nicht lärmen. 

Du laß das Reisbund und ala Pfand 
Die did bepelzte Mike, 
Die trägft du nur aus Unverftand, 
Die treibt zum Kopf die Hitze.“ 


Des eriten Bergmanns ewige Jugend 
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Die Alte droht: „Werd’ nimmer warm, 
Wenn mir das Kind erfrieret, 
Werd’ leichenfalt in Weibesarm, 
Kein Feuer dir gebühret. 


Dein Winter fei die Ofenglut, 
Dein Atem kaltes Fieber, 
Beim Weine ftarre dir das Blut, 
ALS ging’ der Tod vorüber!” 


Die Augen bligen ihr beim Wort, 
Er wagt jie nicht zu ſchlagen, 
Es überriejelt ihn jofort 
Wie Fluches Strom in Sagen. 


Er kehrt nach Haufe zum Kamin 
Und reiches Feuer findet, 
Doc, mag da3 Feuer fnifternd ziehn, 
Der Fluch die Wärme bindet. 


Bon ihm die Flamm' fich wendet ab, 
Als ob ein Sturm jie treibe, 
Sein Federbett ift falte3 Grab, 
hm friert der Wein im Leibe. 


Ein Kuß der Frau durchſchauert ihn, 
Er hört ein Totenläuten, 
Der Alten Kind ihm da erfchien 
Und ſprach: „Mußt dich bereiten.“ 


Des Förfter3 Herz von Eis zerjprang, 
Sein Blut war ihm geftoren, 
Indeſſen rings in Feuers Drang 
Ihm Hab’ und Haus verloren. 


Ein Knabe lacht fi) an im Bronnen, 
Hält Feſttagskuchen in der Hand, 
Er hatte lange nachgefonnen, 
Was drunten für ein neues Land. 
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Gar lange hatte er gefonnen, 

Wie drunten fei der Quelle Lauf; 
So grub er endlich einen Bronnen 
Und rufet ſtill in fich: Glückauf! 

Ihm ijt fein Kopf voll Fröhlichkeiten, 
Bon jelber lacht der fchöne Mund, 
Er weiß nicht, was e3 kann bedeuten, 
Doch tut ſich ihm fo vieles Fund. 


Er höret fern den Tanz erfchallen, 
Er ift zum Tanzen noch zu jung, 
Der Wafjerbilder fpiegelnd Wallen 
Umgzieht ihn mit Vertwandelung, 

Es wandelte wie Wetterleuchten 

Der hellen Wolfen Wunderfchar — 
Doc ander3 will es ihm noch deuchten, 
AB eine Frau fich ftellet dar: 

Da mweichen alle bunte Wellen, 

Sie jchauet, Füßt fein fpiegelnd Bild, 
Er fieht fie, wo er fich mag ftellen, 
Auch ift fie gar fein Spiegelbild. 

„Ich hab nicht Feſt, nicht Feftesfuchen, 

Bin in den Tiefen lang verbannt!” 
So fpricht fie, möchte ihn verfuchen, 
Er reicht ein Stüd ihr mit der Hand; 
Er kann e3 gar fein Wunder nennen, 
Biel wunderbarer ift ihm heut, 

In jeinem Kopf viel Lichter brennen, 
Und ihn umfängt ganz neue Freud’; 
Bon feiner Schule dumpfem Zimmer, 
on feiner Eltern Scheltwort frei, 
Umfließet ihn ein ſel'ger Schimmer, 
Und alles ift ihm einerlet. 

Sie faßt die Hand, dem Knaben fchaudert, 
Gie ziehet ftarf, der Knabe lacht, 
Kein’ Augenblid fein Mut verzaudert, 
Er zieht mit feiner ganzen Macht 
Und hat fie kräftig überrungen, 
Die Königin der dunklen Welt, 
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Sie fürchtet Harte Mißhandlungen 

Und bietet ihm ihr blanfes Geld. 

„Mag nicht Rubin, nicht Goldgeflimmer”, 
Der Starte Knabe fchmeichelnd ſpricht, 
„sch mag den dunklen Feuerſchimmer 
Bon deinem wilden Angeficht!" 


„So fomm zur Kühlung mit hinunter!” 
Die Königin ihm ſchmeichelnd fagt, 
„Da unten blüht die Hoffnung bunter, 
Wo bleichend fich das Grün verjagt. 
Dort zeige ich dir große Schäße, 

Die reich den lieben Eltern Hin, 

Die ftreichen da nad) dem Geſetze, 
Wie ich dir ftreiche übers Kinn.” 

So rührt fie feiner Sehnſucht Saiten, 
Die Sehnfucht nad) der Unterwelt, 
Gar ſchöne Melodien leiten 

Ihn in ihr ſtarres Lagerzelt. 

Gar freudig klettert er hinunter, 
Sie zeigt ihm ihrer Adern Gold, 

In Flammen ſpielt Kriſtall da munter, 
Der Knabe ſpielt in Minneſold. 

Er iſt ſogar ein wackrer Hauer, 

Mit wilder Kühnheit angetan, 

Hat um ſein Leben keine Trauer, 
Macht in den Tiefen neue Bahn 

Und bringet dann die goldnen Stufen 
Von ſeiner Kön'gin Kammertür, 

Als ihn die Eltern lange rufen, 

Zu ſeinen Eltern kühn herfür. 


Die Eltern freuen ſich der Gaben 
Und ſie erzwingen von ihm mehr, 
Viel Schlöſſer ſie erbauet haben 
Und ſie beſolden bald ein Heer: 

Er muß in ſtrenger Arbeit geben, 
Worin fie prunken ohne Not. — 
Einft Hört er oben feſtlich Leben, 
Den trodnen Kuchen man ihm bot. 
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Da kann die Kön’gin ihn nicht Halten 
Mit irdifch altem Todesarm, 

Denn in dem Knaben aufwärts mwallten 
Co Licht als Liebe herzlich warm. 


Er tritt zum Schloß zum frohen Feſte, 
Die Eltern ftaunen ihn da an, 
Es blidt zu ihm der Jungfraun bejte, 
Es faßt ihr Blid den jchönen Mann, 
Im Bergkleid tritt er mit zum Tanze 
Und Hat die Jungfrau ſich erwählt, 
Und fie befchentt ihn mit dem Kranze, 
Er hat die Küſſe nicht gezählt. 
Da jind die Brüder zugetreten 
Und feine Eltern allzugleich, 
Die alle haben ihn gebeten, 
Daß er doch von dem Feſte weich’. 
Da hat er troßig ausgerufen: 
„Ich will auch einmal Iuftig fein, 
Und morgen bring ich wieder Stufen 
Und heute geh ich auf da3 rein!” 
Da Hat er einen Ring genommen 
Bom Gold, wie es noch feiner fand, 
Den hat die Jungfrau angenommen, 
AB er ihn ftedt’ an ihre Hand. 
Dann figt er froh mit ihr zum Weine, 
Hat mandes Glas Hineingeftürzt; 
Spät ſchwankt er fort und ganz alleine, 
Manch liebreich Bild die Zeit verkürzt. — 
Die Lieb’ ift aus, da3 Haus gefchloffen 
Im Schacht der reichen Königin; 
Er Hat die Türe eingeftoßen 
Und fteigt jo nach Gemohnheit hin. 
Die Eiferfücht’ge hört ihn rufen, 
Sie leuchtet nicht, er ftürzt herab, 
Er fand zur Kammer nicht die Stufen, 
So findet er nun dort fein Grab. 
Nun feufzt fie, wie er ſchön gemefen, 
Und legt ihn in ein Grab von Gold, 
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Das ihn bewahrt vor dem Verweſen, 
Das ift ihr letter Minnefold. 


Die Eltern haben ihn vergefjen, 

Da er nicht kommt zum Licht zurüd, 
Und andre Kinder unterdejjen 
Erwühlen neu der Erde Glüd 

Und bringen andre fchöne Gaben 

An Silber, Kupfer, Eifen, Blei, 

Doch mit dem Gold, was er gegraben, 
Damit fcheint e3 nun ganz vorbei, 

Die Jungfrau lebet nur in Tränen, 
Die Liebe nimmt der Hoffnung Lauf 
Und meint in ihrer Hoffnung Wähnen, 
Ihr fteh’ das Glüc noch einmal auf. — 

Slücauf! nach funfzig fauren Jahren 
Ein kühner Durchichlag wird gemacht, 
Die Kön’gin Tämpfet mit den Scharen 
Und hat gar viele umgebradit. 

Sie hat geftellt viel böſe Wetter, 

Die um de3 Lieblings Grabmal ftehn, 
Doch Klugheit wird der Kühnen Retter, 
Sie laffen die Mafchinen gehn; 

Da haben fie den Knaben funden 

Sn Falten Händen kaltes Gold, 

So hat er fterbend noch ummunden 
Die Königin, die ihm einjt hold. 

Zur Luft ihn tragend alle fragen: 
„Weiß feiner, wer der Knabe mar? 
Ein Schöner Burjche, zum Beflagen, 
Gar viele rafft hinweg das Jahr, 

Doch Feiner je jo wohl erhalten 

Kam aus der Erde Schoß zurüd, 

Denn felbft die flücht’gen Farben walten 
Noch auf der Wangen frohem Glüd; 

Es find noch weich die ftarfen Sehnen, 
Es zeigt die Tracht auf alte Zeit, 

Er koſtete wohl viele Tränen, 

Jetzt kennt ihn feiner weit und breit.“ 
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Die Jungfrau war tief alt geworden 
Seit jenem Feſt, wo ſie ihn ſah, 
Spät trat ſie in den Nonnenorden 
Und geht vorbei und iſt ihm nah; 
Sie lommt gar mühſam hergegangen, 
Geſtützt auf einem Krückenſtab, 
Ein Traum hielt ſie die Nacht umfangen, 
Daß fie ven Bräut'gam wieder hab’. 
Sie fieht ihn da mit friſchen Wangen, 
Al jchliefe er nach ſchöner Luft, 
Gern mwedte fie ihn mit Verlangen, 
Hier ftürzt fie auf die ftille Bruft. 


Da fühlt fie nicht das Herz mehr jchlagen, 
Die Männer jehn verwundert zu: 
„Was will die Here mit dem Knaben? 
Sie follt’ ihm gönnen feine Ruh’. 
Da3 wär’ doch gar ein jchlimm Erwachen, 
Wenn er erwachte friſch gefund, 
Und fie ihn wollte froh anlachen 
Und hätte feinen Zahn im Mund!” 
est ſchauet fie fein Hart Erſtarren 
An diefer neuen Himmelsluft, 
Die Farbe will nicht länger harten, 
Die treu bewahrt der Kön’gin Gruft. 
Hier ijt die Jugend, dort die Liebe, 
Doc) find fie beide nicht vereint, 
Die ſchöne Jugend fcheint jo müde, 
Die alte Liebe trojtlos weint. 
Was hülf' es ihr, wenn er nun lebte 
Und wäre nun ein alter Greig, 
hr Herz wohl nicht mehr zu ihm ftrebte, 
Wie jebt zu dieſes Toten Preis. 
Wie eine Statue er da fcheinet 
Bon einem lang vergeffnen Gott, 
Die Alte treu im Dienjt erfcheinet 
Und ift der jungen Welt zum Spott. 
Es mag der Fürft fie nimmer fcheiden, 
Er ſchenket ihr den Leichnam mild, 
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Verlaſſne möchten ihr wohl neiden 
Ein alſo gleich und ähnlich Bild. 

Da ſitzet ſie nun vor dem Bilde, 

Die Hände ſanft gefalten ſind, 

Und ſieht es an und lächelt milde 
Und ſpricht: „Du liebes, liebes Kind, 
Kaum haben ſolche alte Frauen 

Wie ich noch ſolche Kinder ſchön, 

Als meinen Enkel muß ich ſchauen, 
Den ich als Bräut'gam einſt geſehn.“ 


Der Liebesritter 


Ein verſuchter Liebesritter rührt der Jungfrau ſchuldlos Herz, 
Führt als Braut vom Kloſtergitter ſie zur Stadt in Luſt und Scherz. 
Zu dem großen Hochzeitmahle tritt der Bräutigam vermummt, 
Naht der Braut mit dem Pofale, ſie erkennt ihn und verſtummt. 


An dem ahndungdvollen Tage quälet fie dies ſeltſam Spiel, 
Schwere Kleider find fchon Plage und der Fremden allzu viel. 
Geht, ein Mejjer tut er zeigen, zierlic wie ein Pfeil gefchliffen, 
Es der holden Braut zu reichen, und jie hat e3 ſcheu ergriffen. 


„Schenfet mir, dem armen Blinden, “fpricht er, „einen Tropfen Blut, 
Und das Licht wird fich verfünden in der heil’gen Unſchuld Glut, 
Durch der Jungfrau blut’ge Gabe, die der Unjchuld höchſte Huld, 
Senkt jich Licht zum Augengrabe, das ich ausgemweint um Schuld.” 


Und die Jungfrau füllt den Becher mit dem edlen, reinen Wein: 
„Trink den Glauben, lieber Becher, und der Augen Licht wird dein.” 
Schuld kann nicht an Unſchuld glauben, Unjchuld glaubtanlinfchuld gern; 
Nichts kann ihr Vertrauen rauben, jein Vertrauen bleibt jtet3 fern. 


Und er trinkt und ſpricht mit Tüde: „Dies ift feiner Jungfrau Blut, 
Biele jchwelgten da im Glüde, denn der Wein jchmedt allen gut. 
Kannſt du mir fein Licht mehrjchenten, bleibet Nacht mein traurig Haug, 
Bor dem Abend mag bedenken, wen die Gäſte lachen aus.” 


Schelmiſch lächeln ſchon die Gäfte, ganz unleidlich ſcheint's der Braut, 
An der Unſchuld Opferfeite Unfchuld ſich verhöhnet fchaut. 
Und fie fpielt mit jeinem Meſſer, gräßlich, in Verlegenheit: 
„Deine Augen werden bejjer,” jpricht jie, „nimm mein Blut noch heut.” 
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Mit dem Meſſer will fie rigen ihre Bruft fo rein und weiß, 
Und de3 Bräut'gams Augen bliten, weil er fie nun fchuldlos weiß; 
Gleich al3 ob’3 ein Zufall wäre, fticht fie mit dem Mefjer tief 
In ihr Herz aus feufcher Ehre, daß ihr Blut in Strömen Tief: 


„Sul den Becher, trinf Vertrauen, deine Blindheit wird geheilt, 
Kannft ind offne Herz nun ſchauen, ob es feine Gunft geteilt.“ 
Ihre Wunde will er jchliegen mit des Schmerzes Glaubenskuß, 
Doch die blut’gen Ströme fließen, ihn erftiden im Genuß. 


Guter Rat fommt über Nadt! 


Über den Knüppeldamm, durchs Knochenfeld 

Bei der wüſten Kirche, fahren vorbei 

Sieben Bauern nachts mit trunknem Geſchrei, 

Klatſchen mit Peitſchen und klappern in der Taſche mit Geld, 
Kommen vom Markt und rühmen einander die Zeit, 

Galt doch der Scheffel Roggen drei Taler heut. 


An der Mauer des Kirchhofs ſteht da ein Weib, 

Bleich von Geſicht, fie trägt ein ſchimmerndes Hemd, 
Eine froſtige Tracht und hier in den Marken ſo fremd; 
Peitſcht doch der erſte der Bauern ihr höhnend den Leib. 
„Nehmt mich lieber ein Stündlein für Gotteslohn mit!“ 
Bittet die Frau den erſten, der fährt noch im Schritt. 


„Gott, der ſchläft jetzt,“ ſpricht der Bauer in Ruh', 
„Denn wie käm's ſonſt, Bauern gewinnen ſo viel: 
Sind doch gottlos, trunken, ergeben dem Spiel, 
Und die Armen, die geben das Geld uns dazu, 
Gottslohn machte noch keinen reicher, gib acht, 
Sieh dein Heil ab, wenn der Teufel erwacht.“ 


Laut belacht er ſein Wort und treibet die Pferd', 
Fünf der andern folgen im zuckelnden Trab, 

Nur der letzte noch zögert und ſchaut auf ein Grab, 
Das da ſtehet geöffnet in Kirchhofs Erd'; 

Hört, das Weiblein ſpricht zu dem langſamen Knecht: 
„Nehmet mich auf, denn Gott wird jedem gerecht.“ 


1 Eine unter den Landleuten in der Mark ſeit dem Herbſt 1817 herum— 
wandernde Geiſtergeſchichte. 


Nomanzen 517 


„Bott ift gnädig,“ jo fpricht er, „steige nur auf, 
Nede, erzähle, bin nacht3 nicht gerne allein, 
Bitterft jo, kriech in die leeren Gäde hinein, 
Säde de3 Korns, das ich heute führte zum Kauf, 
Glaubſt du, die Preiſe fteigen noch höher im Jahr, 
So verfauf ich nicht mehr, jetzt fage mir wahr.” 


„Tor, der du harrſt auf Unglüd der andern,” fie ſpricht, 
„Steheft du nicht in derfelben ftrafenden Hand? 

Wiſſe: e8 nahen bald reichere Zeiten dem Land, 

Wille: es keimet der Roggen fo reichlich und dicht, 

Aus der Fremde zu Schiff zieht Vorrat hier ein, 
Anderthalb Taler wird bald der Preis nur fein.” 


„Wunderding brauchet der Zeichen,” jaget der Mann, 

„And Propheten, die wollen geprüfet erſt fein; 

So zu lügen, das ftehet Euch wahrlich nicht fein, 

Denn id) diente Euch gern, nicht führt” ich Euch an!“ 

Doch das Weiblein ihm jagt: „ch gebe ein Zeichen Euch gern, 
Fahret nur rajch zu dem erjten Bauer dort fen. 


Sicher hr denkt, der lebe noch frifch jo wie hr, 
Denn er hält noch die Zügel der Pferde fo feft, 
Gott ſchläft nimmer! Wir find auf Erden nur Gäſt', 
Jener jchläft und erivachet nimmermehr hier; 

Sehet nur zu, ich ftehe am fchmerzlichen Ziel, 

Hier am Galgen, da hänget mein ſüßer Geſpiel.“ 


Alſo das Weiblein entjpringt dem Wagen des Mann, 
Und er jagt, daß die Funken hell ftieben vom Huf, 

Hin zum erjten mit fluchendem, gellenden Ruf: 
„Bruder, wach auf, du fährft an den Galgen an, Hans!“ 
Doc) den erjten erwedt nicht der Auf, nicht der Knall, 
Und jein Wagen erfracht, ſchwankt über im Fall. 


Nicht erwachet der Bauer, was jener auch treibt, 

Rüttelt ihn, jchüttelt ihn, fpriget mit Waller ihn an, 

Nicht erwachet der leife noch atmende Mann, 

Sondern erſtarrt und erfaltet, jo kräftig er reibt, 

Und der legte erzählt nun, mas ihm dies Weiblein gejagt, 
Keiner nach ihr hat umzufehen gewagt. 
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Zum Raubſchloß geht der Wolfen Lauf 
Wie flücht’ger Heere Troß. 
Es Schlägt der Sturm die Fenſter auf 
Und mwedt den Herrn vom Schloß. 
Er träumte nod) vom Felt der Nacht, 
Ein Traum fcheint jet der Tag, 
Er fieht, was ſchon der Sturm vollbracht, 
Denkt, was er noch vermag. 
Der jchön verzierte Giebel wankt, 
Die Tanne ftügt ſich dran, 
Auf der jo manche Flagge ſchwankt, 
Die er im Kampf gewann. 


Der Wafjervogel flieht zum Land 
Und jammernd es umzieht, 
Die See brauft übern Uferfand 
Und ſcheu zurüd entflieht; 
Am Himmel fteht bald ſchwarze Nacht, 
Bald grelled Tageslicht, 
Der Sturm befämpft der Erde Pracht, 
Was ſich nicht beugt, das bricht; 
Ein Wolfenadler dedt die Welt 
Wie ein Gewölbe zu, 
Sein Flügelichlag die Meere ſchwellt 
Und läßt fein Blatt in Ruh’. 


Umſchauend tritt der Herr vors Tor, 
Sieht da fein Pflegekind, 
Das in Gedanken fich verlor, 
Es jcheint vom Weinen blind. 
Er ſpricht: „Kein Brunnen ich ergießt, 
Du ringjt ein Leintuch aus, 
Wer iſt e3, den dein Blid begrüßt, 
Wem bandeft du den Strauß? 
Was wandelt für ein Mißgeſchick 
Durch deinen Trauerblid? 
Sonjt rühmteft du des Fiſchers Glück 
Im Yang bei Sturmes Tück'!“ 


Nomanzen 519 


Sie fpricht: „Lief auch der Brunnen ab, 
Dies Tränenmeer bleibt ınir, 
Drin mafch ich für mein nahe3 Grab 
Die Leinentücher hier. 
Du nahmft mich milde in dein Haus, 
Mich armes Fiſcherskind, 
Nun bring ich dir hinein den Graus 
Wie dieſer kalte Wind! 
Hör, beide Söhne plagten mich 
Mit Liebsgeſang bei Nacht, 
Schier hätten ſie mit Meſſern ſich 
Hier morgens umgebracht. 


Mich forderten ſie zu der Eh', 
Einander auf den Speer, 
Da ſchickte ich ſie auf die See, 
Wer da der erſte wär'; 
Das ſei bei einer Fiſcherin 
Der höchſten Ehre Ziel. 
Sie folgten meinem Eigenſinn 
Und rüſteten das Spiel. 
Sie fuhren in den Schiffen aus, 
Zur Wette ſegeln ſie, 
Dem Sieger ſoll ic) Herz und Strauß 
Dann geben für die Müh'.“ 

Der alte Herr in Eifer jpricht: 
„Du bift ein töricht Kind, 
Bur Ehe nehmen fie dic) nicht, 
Verführen dich zur Sind’; 
Du weißt, ein ftreng Geſetz hier trennt 
Den Freien von der Magd, 
Ihr ehlich Kind, das er erkennt, 
Doch nicht zu erben wagt. 
Vergiß die Luft, das eitle Wort, 
Bleib fromm in meiner Hut, 
Zum Krieg fend ich die Söhne fort, 
Sie tun zu Haus nicht gut.” — 

„Ach Herr, wer denkt jo mweit hinaus, 
Wenn hier jo nahes Leid; 
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Die Söhne meid ic) und das Haus, 
Ich ſchwör's mit heil’gem Eid. 

Ich dacht’ der Söhne hohe Ehr’, 

Ich zieh fie nicht herab, 

Und wurd’ es mir auch noch fo ſchwer, 
Ich nahm den Wanderftab. 

Eh’ fie die lange Fahrt vollbracht, 
Konnt’ ich ins Klofter fliehn: 

Died hatt’ ich klüglich mir erdacht, 
Umfonft war mein Bemühn. 


Der Wind Hat erft mit grimmer Rift 
Sie günftig angemweht, 
Jetzt feine Eile feiner mißt, 
Der Atem mir vergeht. 
Ich habe hier umfonft gewintt, 
Sie ziehn fein Segel ein, 
Und wenn der Liebjte mir ertrinkt, 
‘ch mich zu Tode mein! 
Noch leben fie, find fühn bemüht 
An ihrer Schiffe Bord, 
Wenn ihnen Unglüd jest gejchieht, 
©o iſt es doc) fein Mord!“ 

Der Herr fieht durch die hohle Hand, 
Gieht beide Schiffe ziehn, 
AB ob's ein Schaum am WWellenrand, 
AB ob zwei Fiſcher kühn 
In Sturmesheuln, in Well'ngeſchwätz 
Erſchrockne Fiſch' belaufcht 
Und drängen ſie ins Todesnetz, 
Das zwiſchen ihnen rauſcht: 
Zwei Segel jeder hat geſetzt, 
Als wär' der Wind zu ſchwach, 
Mit Schaufeln jeder ſie durchnetzt, 
Und keiner bleibet nach. 

Der Alte ſagt: „Ich zürn dir nicht, 
Du haſt's nicht bös gemeint, 
Ich zürne deinem Angeſicht, 
Weil es ſo vornehm ſcheint: 
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Ich zürne mir, ich zog ſie auf 

Zum Spiel mit Waffenehr', 

Das ſollte flügeln ihren Lauf 

Auf wildem Todesmeer. 

Mir ſchallen ihre Stimmen jetzt 

Im Sturm zum letztenmal, 

Der Mond am Meer die Sichel wetzt 
Beim flücht'gen Sonnenſtrahl.“ 


Jetzt hört er ſeiner Söhne Wort, 
Zerriſſen bringt's der Wind, 
Es klingt, als ob ſie nah dem Ort, 
Obgleich ſie fern noch ſind. 
Der ältre ſpricht: „Der Sturm meint's ſchlecht, 
Gleich iſt der Schiffe Lauf, 
Laß mir die Magd, ich geb mein Recht 
Als Erſtgeborner auf.“ 
Der jüngre ruft: „Das wär’ mir Schand', 
Wenn ich dein Gut dir nähm’, 
Es ift die Magd in meiner Hand, 
Wenn ich die Wellen zähm!“ 

„Die Wellen find mir untertan,“ 
Ruft jener, „fie ift mein, 
Erweitern wir der Wette Bahn, 
Der Himmel fällt nicht ein; 
Und ftieg die See auch himmelan, 
Die und zur Hölle ſenkt, 
So ift doch ehrlog, ift fein Mann, 
Der hin zum Lande lenkt, 
Eh nicht der Sieg hat Hand und Mund 
Für einen frei gemacht; 
Legt mich der Sturm jebt in den Grund, 
Dich ftört ein Geift der Nacht!" 


Der Bater ruft: „Hört meinen Fluch), 
Kommt ihr nicht gleich and Land!“ 
Fort trägt der Wind im Ndlerflug 
Das Wort wie einen Brand, 

Doc) feine Söhne hören nicht, 
Wie er mit ſchwacher Stimm’ 


522 


Vermiſchte Gedichte 


Des Himmels höchſtes Strafgericht 

Beſchwört im VBatergrimm; 

Der Wolfen ſchwarz Gewölbe bebt, 
Biel Hagel fällt herab, 

Die Welle, die das Schiff jet hebt, 
Gräbt unter ihr ein Grab. 


Die Welle fteigt wie eine Wand 
Bom Fluch aus Vatermund, 
Der ältre ftürzt vom Schiffesrand, 
Das Schiff ſinkt auf den Grund. 
Ganz leije fragt der alte Mann: 
„O jag mir, liebes Kind, 
Mein ſchwaches Aug’ fich täufchen kann, 
Ein Schiff nur fteht im Wind?” 
Die Magd feufzt tief: „ES ſank, verſchwand, 
AB wär's nie auf der Welt, 
Und bald verkehrt im Uferfand 
Sich wie die Mufchel ſtellt! 

Der Bruder denft, er fei voraus, 
Weil er allein im Wind, 
Hört Ihr, er fordert jeßt den Strauß 
Bu feinem Angebind’! 
Den bunten Strauß, ich werf ihn Hin, 
Er fin? zum Grund der See, 
Den ich als Sieger trug im Sinn, 
Da drunten ſchmück' zur Eh: 
Verein dich, Seufzer meiner Bruft, 
Mit feinem Todeshauch, 
Und ſtürz de3 Siegers Segelluft, 
Verſenk ind Meer ihn aud). 

Es öffnet mir fein Tod den Mumd, 
Er jchloß den feinen zu, 
Nie ward ihm meine Liebe Fund, 
Ach gäb’ fie ihm jetzt Ruh’. 
‘a, num wird alles ihm bemußt, 
Wie ic) an ihn gedacht, 
Wie ich jo oft mit fel’ger Luft 
Den Becher ihm gebradht; 
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Und wie ich ihm den Sieg erfleht 
In diefer Wettfahrt Lauf, 

Der Sturm hat mein Gebet veriveht, 
Den Fluch bewahrt er auf.” 


Der Alte ruft die Dienerjchaft, 
Daß jchnell ein Schiff bemannt; 
Sie ruhn vom Felt in Schlafes Haft, 
Kein Diener kommt gerannt. 

Da ftößt die ſchöne Fiſcherin 

Ein Segelboot ins Meer, 

Sie fährt den alten Heren darin, 
Die Brandung rollt fo ſchwer: 

Doch wohlbekannt mit dem Gejchäft, 
Sie hält den richt’gen Lauf, 

Die Segel, die all’ eingerafft, 
Spannt ſchnell der Alte auf. 

Dem Land hat fich der Sohn genaht, 
Weil er ſich Sieger meint, 

Doch neue Täufhung ihn umfaht, 
Als dieſes Schiff erjcheint, 

Er glaubt, der ältre Bruder fei 
Zum Wettlauf neu bemüht, 

Er höret nicht de3 Vaters Schrei, 
Sein Schiff in Segeln blüht, 

So treibt die Wettfahrt ‚beide fort, 
Der Vater möcht’ ihm nahn, 

Daß er nur Hör’ fein Trauermort 
Und wende heim den Kahn. 

Doc eh das Wort noch ift gejagt, 
Eh ihn der Sohn erfannt, 

Ein Stoßwind fie zufammenjagt, 
Zum Abgrund beide bannt; 
Auch ſinkt die ſchöne Filcherin, 
Doch hebt ſie Wellenhand 

Noch lebend an das Ufer hin, 
Sie iſt dem Meer verwandt; 
Geboren war ſie auf der See, 
Erzogen an dem Strand, 
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Mit ihrer Schönheit, ihrem Weh 
Iſt jede Well’ bekannt. 

Kaum ift fie an dem Strand erwacht, 
So kommt der Diener Schar 
Und denkt, daß fie nach froher Nacht 
Hier fanft entjchlummert war. 
Da füllt ihr Klagelied die Luft, 
Der Sturm hat auögebrauft: 
„Das Meer ift eurer Herren Gruft, 
Am Schloffe feiner hauft. 
Doc wartet furze Zeit am Strand, 
Seht meinen Traum erfüllt, 
Das Meer wirft dreie Hand in Hand 
Ans Land und ift geftillt. 

Begrabt die Herrn, vom Meer gebracht, 
Dies ift die lebte Pflicht, 
Sch aber Halt am Grabe Wacht, 
Berlafje fie noch nicht. 
Im Sturm, der rings den Wald gejtredt, 
Erweitert ſich mein Blid, 
Die andre Welt wird erjt entdedt 
Im ird'ſchen Mißgeſchick; 
Im Sturm, der dieſe Welt zerſtört, 
Die andre Welt erſcheint, 
Der Lieb' und Ehre angehört, 
Und beide ewig eint. 


Es ſinkt das Haus, doch ohne Schuld, 
Den Mut, der es gezeugt, 
Hat nicht des reichen Lebens Huld 
Und nicht der Sturm gebeugt. 
Die Flamme, die der Sturm nicht beugt, 
Die löſcht er auch nicht aus, 
Was hier vollendet, iſt gezeugt 
Für eines Höhern Haus: 
Bald ringt ihr mit vereinter Kraft 
Im reinen Element, 
Und in der ird'ſchen Leidenſchaft 
Des Himmels Führung kennt.“ 


Das letzte Gedicht 


O Herr, gib deiner Gaben viel, 
Damit wir dich erkennen; 

Die Sorge macht die Herzen kühl, 
Laß hoffend ſie in Lieb' entbrennen, 
Damit ſie glühn fürs ew'ge Heil 

In dieſes Lebens ſchneller Eil'. 


In deinem Lichte ſchwindet Neid 
Wie Reif in Frühlingsſonne, 
Wer trüge ſich mit falſchem Leid 
In deiner Gnadenwonne? 
Wer ſehnte ſich nach falſchem Geiſt, 
Dem du den heil'gen Geiſt verleihſt? 


Wen ſchreckte Furcht von ſeinem Heil, 
Der deinen Mut empfunden? 
Wen tötete die Langeweil, 
Der tätig dir verbunden? 
Wer fühlte nicht der Jugend Kraft, 
Der je in deinem Geiſte ſchafft? 


In einer Stunde tut er mehr, 
Der deine Näh erfahren, 
Als fonft, da ihm das Herz noch jchwer, 
In freudelojen Jahren. 
Du biſt allein die wahre Zeit, 
Nach dir mißt fich die Ewigkeit. 


Du baueft eine Kirche auf 
In jeligen Gedanten, 
Der neuen Sterne Wunderlauf 
Bieht drüber ohne Schranken, 
Und wo in Not die Seele bebt, 
In neuer Macht da3 Herz ſich hebt. 


D Herr, du neuer Frühlingstag, 
Du kannſt da3 Herz erlöfen, 
Wie auch das Wetter toben mag 
Bon Sehnſucht nach dem Böfen, 
Du hältſt, was du verkündet haft, 
Als du auf Erden unfer Saft. 
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Wir grüßen dich, du reines Licht, 
Mit unferm tiefiten Atem, 
Du jchenfft dein freudig Angejicht 
In deiner Liebe Taten 
Und breitejt deine Hände aus 
Im Segen über unjer Haus, 


Wir fnieen nicht auf hartem Stein, 
Auf weichem Gras wir fnieen, 
Dein Wort ift heilig, Har und rein 
Und ftet3 in neuem Blühen, 
In vieler taufend Stimmen Drang 
Erhebt dein Wort ein füßer Klang! 
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Brandenburg. 
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Obmann. 


Niegiches Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von 
Richard Dehler. 


Schopenhauers Briefwechjel und andere Dofu- 
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Käthe Schirmader. 

Karl Friedrih von Klödens Jugend- Erinnerungen. 
Nach der eriten von Mar Jähns bejorgten Ausgabe neu 
herausgegeben von Karl Koetſchau. Zweite Muflage. 
Mit dem Bildnis Klödens. 


„Man hat dies Bud) oft mit den ungleich berühmteren „Jugenderin- 
nerungen eines alten Mannes” des Malers von Kuegelgen verglichen. 
Ich kenne num beide Erinnerungsbücder, und ich muß fagen, daß mir 
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Kuegelgens, weil ein Menſch fi) aus den Niederungen der Gejell- 
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